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Über dieses Buch


Ihr habt meine Flügel gebrochen. Aber ihr werdet niemals mich brechen …

Ich musste fliehen. Es war die einzige Möglichkeit zu überleben. Doch von einem gefährlichen Ort zu flüchten, bedeutet nicht, dass man eine Zuflucht findet. Manchmal landet man nur an einem noch gefährlicheren Ort. Wie Annwyn. Das Reich der Fae. Ein Land voller Magie und Wunder, wo doch an jeder Ecke der Tod lauert. Denn meine goldene Haut macht mich hier zu einem Symbol der Rebellion, zu einer Gefahr für den grausamen König der Fae. Ich muss eine Möglichkeit finden, zurück nach Orea zu kommen, zurück zu dem Mann, den ich liebe – ohne bei dem Versuch zu sterben …
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Kapitel 1
Auren
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Ich falle.

Hinein in eine laute Leere.

Das ohrenbetäubende Rauschen eines einsamen Fallens.

Ich verschließe nicht die Augen vor der fremdartigen Dunkelheit. Meine Trauer dröhnt wie Donner in einer gebrochenen Brust, während Tränen über meine Wangen strömen wie Regen.

Die Welt zerriss, und ich wurde ihm entrissen.

Es fühlt sich falsch an. So falsch, entzweigerissen zu werden. Als würden sich Finger um meine Rippen legen und mich aufbrechen. Mich aushöhlen.

Heftiger Wind zerrt an meiner Haut. Wirbelnde Luft verschließt mir die Nase und kondensiert auf meiner Zunge. Ein heulendes Tosen rauscht durch meine Ohren. Lichtblitze und Sterne umgeben mich in der gähnenden Dunkelheit.

Und durch all das kann ich den Riss sehen.

Ich kann die gezackten Ränder des aufgeschlitzten Himmels über mir sehen, die verräterische oreanische Luft, eine klaffende Wunde in der Dunkelheit. Flüssiges Gold sickert hindurch und fällt wie gallertartige, glänzende Blutstropfen herunter ins Nichts. Aber dieser Riss entfernt sich immer weiter von mir, als mein Körper mit unaufhaltbarer Geschwindigkeit tiefer in das sternenübersäte Unbekannte stürzt.

Ich bin allein. Allein in dieser dunklen, endlosen Leere, von Slade fortgerissen.

Ich falle und falle, immer weiter weg von diesem Riss. Weiter weg von ihm. Und als wäre das noch nicht furchterregend genug, werden mir plötzlich meine Sinne genommen.

Mein Sehen. Hören. Fühlen. Schmecken. Riechen. Das alles – fort.

Der Schrei, der sich meiner Kehle entringt, existiert ebenfalls nicht mehr. Oder falls doch, kann ich ihn nicht spüren. Kann nicht hören, wie er meine Ohren durchdringt.

Ohne meine Sinne, ohne irgendeine Möglichkeit, wahrzunehmen, was geschieht, verdichten sich meine Trauer und meine Angst. Die Zeit dehnt sich und reißt.

Ich weiß nicht, was in dieser Leere mit mir passieren wird. Ich weiß nicht, ob es sich so anfühlt zu sterben. Aber eines weiß ich.
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Kapitel 2
Saira Turley
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Am Anfang war eine Brücke.

Eine Brücke nach nirgendwo, hieß es.

Eine Brücke, die in der Nichtexistenz existierte. Eine Brücke, über die Menschen gingen und nicht zurückkamen.

Wo Kälte und Farbe sich bekriegten. Erstere siegte, Letztere verblasste.

Und ich … ich ging.

Ich ging über diese Brücke, die nicht enden wollte. Ich schleppte mich durch das karge Grau, durch die Zeit, die zu existieren aufhörte, mit Gänsehaut auf meinen dünnen Armen.

Ich war noch ein Mädchen, aber ich ging. Weil man meinen Vater gezwungen hatte, zu gehen, und er nie zurückgekommen war.

Keiner von ihnen tat das.

Also schlich ich mich auf die Brücke, fest entschlossen, ihn zu finden. Ich sagte mir, dass ich nicht versagen würde. Ich würde nicht umkehren.

Jetzt, wenn die Geschichte erzählt wird, denken die Leute, ich ging weiter, weil ich tapfer war. Aber in Wahrheit war es, weil ich Angst hatte zu fallen.

Also ging ich.

Tage- und jahrelang. Durch Erinnerungen und Augenblicke.

Ich fand bald heraus, dass es nicht einfach nur ein Weg war. Es war eine alles verzehrende Leere, geschaffen aus meiner eigenen Trostlosigkeit. Sie ließ mich glauben, dass ich es ebenso wenig je auf die andere Seite der Brücke schaffen würde, wie ich es auf die andere Seite der Trauer meiner Seele schaffen würde. Sie gingen Hand in Hand. Sie wurden ein und dasselbe – die Reise auf der Brücke und der Weg durch meine eigene Trostlosigkeit. Weil meine Mutter gestorben, mein Vater fortgegangen und ich so völlig allein war, sogar schon bevor ich mich auf diese lange, einsame Wanderung gemacht hatte.

Ich wurde hungrig und durstig auf diesem Weg, und so schrecklich müde. Die kalte Luft ließ seltsame Dinge entstehen, Geräusche, die aus dem nebligen Nichts kamen. Da war die Stimme meines Vaters, der mich aufforderte, weiterzugehen. Die Stimme meiner Mutter, die mich weinend drängte, zurückzukommen.

Aber der farblose Boden war fest und endlos, also schleppte ich mich auf müden Sohlen weiter und weiter und weiter und ließ mich von dem Land durch die Ewigkeit führen. Weil ich nichts hatte, zu dem ich zurückgehen konnte. Ich hatte nichts zu verlieren, wenn ich vorwärtsging. Und der Weg nach unten sah nach einem so langen Fall aus.

Also ging ich weiter.

Bis ich so erschöpft war, dass ich dachte, schließlich doch einfach aufgeben und mich zum Sterben hinlegen zu müssen. Der verlorene Körper und verlassene Geist ausgesaugt durch den leeren Weg.

Aber dann … endete er.

Es ist komisch; ich ging weiter, weil ich schreckliche Angst hatte, über den Rand zu stürzen.

Aber diese endlose Brücke hatte doch ein Ende. Der Weg war Schritt für Schritt da, bis er es plötzlich nicht mehr war.

Also fiel ich am Ende nach alldem trotzdem.

Aber es war eine seltsame Art von Fallen. Ich fiel nicht hinunter, ich fiel hindurch.

Meine aufgeschürften und von Blasen übersäten Füße glitten durch den Schleier des Bodens, während sich meiner Kehle ein Schrei entriss. Ich stürzte hinunter, hinunter, hinunter, durch Erde und Fels, vorbei an Schmutz und Geröll. Wo meine Atemzüge nur Staub waren und der Sand keinen Halt bot.

Ich dachte, dass ich für immer durch die Erde fallen würde, aber dann wurde ich ausgespuckt wie ein bitterer Geschmack, und ich durchbrach die Wolken eines amethystfarbenen Himmels.

Hatte die Erde sich nicht greifbar angefühlt, so schien der Himmel flüssig. Seine Schwere drängte sich gegen mich, als ich von wattebauschartigen Wolken hin und her geschleudert wurde. Der Boden war oben und der Himmel unten, und ich überschlug mich so oft, dass meine Kleider in Fetzen gerissen wurden. Dicke Streifen meines Kleids wehten hinter mir her wie zerrissene Flügel, während ich vergeblich mit den Armen in der Luft ruderte, um irgendwie Kontrolle zu bekommen. Um zu fliegen, wenn alles, was ich tun konnte, fallen war.

Bis ich plötzlich nicht mehr fiel.

Als wäre die Schwerkraft nur ein Windhauch, und ich leichter als das Gras. Meine Zehenspitzen spürten federnden Boden, bevor meine Fersen die Erde berührten, und die zerfetzten Streifen meines Kleids schwebten aufgebauscht um mich herab wie sich wieder anlegende Flügel.

Kaum waren meine beiden Füße gelandet, lief eine Schockwelle durch die Erde wie eine Welle durch Wasser, und mit ihr breitete sich ein Meer leuchtend blauer Blumen aus, die aus dem Erdreich hervorsprossen. Der Boden war nun so fest, wie er sein sollte, die Luft strotzte vor dem Duft der Blüten, und der Himmel fühlte sich nicht mehr an wie eine heftige Strömung, die mich mit sich reißen wollte.

Ich war … hier.

Ich hatte die Brücke nach Nirgendwo überquert und einen neuen Ort erreicht. Ich wusste nicht viel – ich hatte meine Heimatstadt im Siebten Königreich nie verlassen –, aber ich wusste, ich war nicht mehr in Orea.

Und ich war auch nicht allein.

Um mich herum waren Leute, die mich mit großen Augen anstarrten und hoch zu den Wolken blickten, durch die ich gestürzt war. Ich konnte die Magie in der Luft schon damals spüren, auch wenn ich nicht wusste, was dieses Gefühl war. Ich wusste nicht, was diese Zuschauer für mich sein würden. Wusste nicht, was diese spitzen Ohren bedeuteten.

Doch ich würde es bald erfahren.

Jahre würden vergehen, und diese magische Welt würde meine Heimat werden, aber ich vergaß nie diesen endlosen, beschwerlichen Weg auf der Brücke. Im Gegenzug vergaßen die Fae nie, wie ich den Himmel durchbrach wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln. So nannten sie mich seitdem immer.

Also ja, ich hatte Angst zu fallen. Aber ohne das Fallen wäre ich nie gelandet.

Und was für eine wunderschöne Sache es war, zu landen.


Kapitel 3
Auren
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Rumms.

Bruchstücke von Bewusstsein stupsen mich an.

Sie stoßen gegen die Barriere meines Geistes, wie ein Stück Holz, das an der Küste gegen einen Felsen brandet. Es ist ein hohler, regelmäßiger Laut, der mich an tote, fortgespülte Dinge erinnert. Manche Bruchstücke haben scharfe, schmerzende Kanten, und andere sind stumpf durch verwaschene, längst verlorene Erinnerungen.

Rumms.

Das Erste, was mit einem kräftigen Rumms gegen mein Bewusstsein schlägt, ist ein Geschmack. Als habe mir die Leere meine Sinne nur genommen, um sie mir langsam wieder zurückzugeben.

Ich schmecke das süße und holzige Aroma von Zuckerrohr auf meiner Zunge. Ich habe den zerfaserten Stängel vor Augen, wie ich die Ränder abschäle, um an das Gute im Innern zu kommen. Ich erinnere mich daran, ein kleines Mädchen zu sein, erinnere mich, die Zuckerrohrstange in den Mund zu stecken und den Zucker herauszusaugen. Das Bild ist so real, dass ich sogar den Sonnenschein spüren kann, der das Zuckerrohr wärmt. Es ist, als wäre ich wieder dort, in Annwyn, und schmecke es noch einmal. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, als der süße Saft auf meiner Zunge explodiert.

Rumms.

Plötzlich umgibt mich Geruch.

Eine Blume. Obwohl ich mich nicht an ihren Namen erinnern kann – nicht einmal, wie sie aussieht. Aber in dem Moment, in dem mich der Duft überfällt, wird eine Erinnerung an meine in der Jacke meiner Mutter vergrabene Nase zu einem Fragment in meinem prismaartigen Verstand. Der Duft ist vollmundig und intensiv, berauschend in seiner blumigen Frische, die in mir den Wunsch weckt, in den Geruch hineinzukriechen und ihn für immer einzuatmen. Aber nicht nur wegen des Dufts – wegen meiner Mutter. Wegen der tröstlichen Weise, mit der er sich ebenso an sie klammerte, wie ich es tat.

Durch diesen Geruch scheint meine Nase wieder zu funktionieren, und die klebrige Luft der Leere ersetzt den Duft meiner Mutter durch etwas Tieferes und viel Aufwühlenderes. Wie eine unberührte Höhle in der Erde, die Tausende Jahre lang nicht durch Licht oder Lufthauch gestört wurde.

Rumms.

Rumms.

Unablässig klopft die nächste Empfindung gegen meine Haut, um ihre Rückkehr zu verkünden. Es entfacht Leben in meinen Gliedern, weckt meine Nerven auf, um zu berühren und zu fühlen.

Der Auslöser ist eine Hand, die meine hält. Die Erinnerung ist so real, dass sich meine Finger krümmen, selbst als das Gefühl des Fallens zurückkehrt und mein Magen zusammen mit dem Rest von mir in die Tiefe stürzt. Aber diese Handfläche, dieser schwielige, warme Griff … Ich kann sein Gesicht nicht sehen, kann seine Stimme nicht hören, doch ich erkenne das Gefühl der Hand meines Vaters wieder. Stark und fest. Sicher. Solange ich sie festhielt, wusste ich, dass mir nichts Beängstigendes oder Schmerzhaftes widerfahren könnte.

Rumms.

Rumms.

Als Nächstes kehrt mein Gehör abrupt zurück, mit einem Stück, das in die Spalten meines Verstands passt und sich wie ein Schlüssel im Schloss dreht.

«Auren!»

Ich höre einen kleinen Jungen meinen Namen rufen.

«A-Auren!» Seine Stimme ist so voller Lachen, dass ihn die Aufregung leicht stottern lässt. Sie lässt meinen Namen wie Luftblasen klingen, die bei jedem Buchstaben auf und ab hüpfen, bis sie am Ende platzen. Die Freude, das pure, überschäumende Glück der Kindheit, begleitet dieses einzelne in die hallenden Echos gerufene Wort.

Es lässt mein Herz schmerzen.

Als die Stimme verklingt, höre ich wieder den Wind an meinen Ohren vorbeirauschen, den grollenden Donner in der Leere.

Und dann kehrt mein letzter Sinn zurück, wie ein Geschenk. In Papier gewickelt, das sich von der Dunkelheit zurückzieht. Es ist die Erinnerung an einen Morgen in Annwyn, sanfte gelbe Sonnenstrahlen strecken sich aus, um die Welt zu liebkosen, wie ein Kuss auf den Horizont.

Es ist, als würden sich meine Augen jäh dem Licht öffnen, obwohl sie nie geschlossen waren.

Mein Sehvermögen kehrt zurück, und ich blinzle hoch zu dem Riss. Er ist jetzt weit, weit über mir und sieht aus wie ein Stück schwarzer Stoff, der von einem Dolch aufgeschlitzt wurde. Er bleibt unbewegt, unerreichbar, während flüssiges Gold weiter aus ihm sickert wie ein glänzender Wasserfall und die Sterne überzieht.

Blitze lodern und zischen neben mir in der Dunkelheit, lassen meine Haut aufleuchten und hinterlassen Streifen im dunklen Äther. Einen Moment lang vergesse ich, mich zu fürchten, weil es so schön ist – dieses Licht in der Dunkelheit.

Aber dann fängt dieser ausgefranste Riss langsam an, sich zu schließen.

Meine Kehle schließt sich mit ihm.

Bumm.

Bumm.

Bumm macht mein Herz.

Hilflos sehe ich zu, wie die Ränder des Spalts miteinander verschmelzen, Finger aus Wachs, die nach mir greifen. Ich stürze hinunter in den Schlund dieser Lücke zwischen Welten, während ihre Kiefer fest zubeißen.

Und ich spüre echte Angst.

Obwohl Kindheitserinnerungen an Annwyn meine Sinne überfluten, stampft Entsetzen über mich hinweg, bis ich völlig niedergetrampelt bin. Ich falle immer noch, und vielleicht bleibe ich hier in diesem Zwischenort mit diesen ausgefransten Erinnerungen feststecken, und das ist alles, was ich haben werde. Vielleicht ist das alles, was ich verdiene.

Der Riss näht sich wieder zusammen, was bedeutet, dass Slade nicht in der Lage sein wird, mir hindurchzufolgen. Die Wahrheit trifft mich wie ein Schlag gegen die Brust. Der Riss schließt sich, und ich bin meiner Macht beraubt, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, und ich bin allein, und ich falle, stürze ab –

Stürz nicht ab. Fliege.

Slades Stimme durchschneidet das Kaleidoskop meines Verstands. Wie das heiße Zischen von Zinn, das all die verstreuten Teile wieder zusammenlötet, mich wieder zusammenfügt.

Er erdet mich, obwohl ich nichts unter mir habe als Luft.

Du musst hindurchgehen, Süße. Du musst. Ich kann nicht zu dir kommen.

Ich sehe zu, wie sich die letzten Zentimeter der Öffnung schließen, immer weiter, immer schneller. Zerrissene Streifen der Leere fließen zusammen wie Tinte, die über den letzten Zentimeter Papier sickert, um den Riss aufzusaugen, der gemacht wurde – für mich.

Ich wollte nicht gehen. Ich wollte nicht allein gehen.

Sieh mich an.

Meine Augen richten sich auf die sich schließende Naht, als wäre sein Blick immer noch dort. Als wäre er mir nicht bereits verschlossen.

Ich werde dich finden. Ich werde dich in diesem Leben finden.

Jetzt fluten sich meine Sinne mit ihm.

Ich erinnere mich an den Geschmack seiner Haut, als ich an seinem Hals entlangleckte. Seinen Geruch, wenn meine Wange an seiner Brust lag. Das Gefühl seiner Arme um mich. Fest. Beständig. Sicher. Sein Herz, das für mich schlug.

Den Klang seiner Stimme, wenn er mich Goldfink nannte.

Ich erinnere mich an seinen Anblick, als er wie eine Erscheinung vom Himmel herunterkam. Ein grimmiger, wütender Krieger, gekommen, um die Welt verrotten zu lassen, um mich zu beschützen. Diese schillernden Augen, die von Grün zu Schwarz wechselten und sich in mich bohrten, um mir tausend Dinge gleichzeitig zu sagen.

Ich werde dich finden, Goldfink. Das schwöre ich dir.

Und jetzt flieg.

Flieg.

Ein tosendes Krachen erklingt, wie Meereswellen, die aufeinanderprallen. Dann, mit einem letzten Stich, zieht sich der Riss zu.

Vollständig.

Da ist nicht einmal mehr eine Lücke für mein Gold, um hindurchzutropfen. Ich kann nicht erkennen, dass dort überhaupt je ein Riss gewesen ist, und die trostlose schwarze Leere legt sich um mich wie ein erstickender Umhang.

Der Rückweg ist verschlossen. Orea, die Welt, die mir vertraut wurde, ist fort, und alles, was bleibt, ist das gänzlich Unbekannte.

Und ich … Ich habe Annwyn in meinen Gedanken und Slade in meinen Ohren.

Mut machend. Mich erinnernd.

Stürz nicht ab.

e

g

e

i

l

F

Kann ich das?

Einen Atemzug lang schließe ich die Augen. Unterdrücke meine Angst. Verdränge meine Schwäche. Lasse diese kräftige, feste Stimme von ihm erneut in meinen Ohren erklingen, um mich zu stärken. Damit ich mich, wenn ich die Augen wieder aufmache, umdrehen und mich meinem Sturz stellen kann.

Damit Stärke aus der Angst aufsteigen kann.

All das Gold, das sich mit mir durch den Riss ergossen hat, fängt an, sich zu sammeln. Es legt sich in schimmernden Rinnsalen um meinen Körper, als antworte es einem unausgesprochenen Ruf. Sogar die Leere selbst verändert sich mit meiner Stimmung. Die Blitze beginnen, mit goldenen Funken zu sprühen. Die Sterne fangen an, mit einem goldenen Pochen zu pulsieren, das sich dem Rhythmus meines Herzens anpasst.

Ich lächle in der glänzenden Dunkelheit. Denn sobald ich mich zwinge, keine Angst mehr zu haben, wird mir bewusst, dass sich das hier irgendwie … richtig anfühlt.

Als ein weiterer Blitz durch die Luft zuckt, lenkt er meine Aufmerksamkeit nach unten, und ich bemerke einen Stern, der heller ist als die übrigen. Ich spüre, wie er mich zu sich zieht, bis ich vor seinem Licht die Augen zukneife.

Bis ich nah genug bin, um nach ihm zu greifen.

Meine Fingerspitzen streifen über sein blendendes Leuchten, das mich mit Wärme versengt. Sobald ich ihn berühre, bricht er vor dem Schwarz auf wie ein schlüpfendes Ei, und sein Strahlen ergießt sich aus der berstenden Schale. Sein Inneres strömt heraus wie eine Flut, und ich stürze hinein, lasse mich in seinem Fluss aus Sternenschein davonreißen.

Und ich habe keine Angst.

Denn jetzt falle ich nicht mehr. Ich schwebe auf das Unbekannte zu, lasse mich forttragen, ohne weiter zu schreien oder zu kämpfen oder zu fürchten.

Der schimmernde Fluss aus Licht, der mich davonträgt, fühlt sich ein wenig an, wie sich zu verlieben. Schnell und ergreifend, unverhohlen und lodernd. Es ist eine strahlende Geborgenheit, die mich in ihrer Strömung gefangen hält, auf meiner Haut knistert und mich mit Schauern erfüllt.

Ich lasse mich rücklings hineinfallen, als treibe ich auf einem Meer aus Sonnenschein. Ich weiß nicht, wie lange ich in diesem Fließen der Gezeiten bleibe, aber ich treibe eine Ewigkeit in seiner pulsierenden Magie, und sie wärmt mich von innen heraus.

Dann werde ich in die Erde gegossen.

Jedes kleine Funkeln ist nun ein Körnchen fruchtbares Erdreich, das mir die Nase verstopft und den Mund füllt. Ich bin in Treibsand, nur anstatt mich hinunter in die Tiefe zu ziehen, drängt er mich hoch, hoch, hoch, bis –

Ich werde hinaus in einen eigenwilligen Himmel gestoßen.

Die Dunkelheit ist fort. Der Sternenschein ebenfalls. Sogar die Sandkörner, die über meine Haut reiben, verschwinden. An ihre Stelle treten weiches, buttermilchfarbenes Licht und bauschige Wolken aus Seide, strahlend im Schein einer Sonne, die sich so anders anfühlt als die von Orea.

Die Luft ist neu und vertraut zugleich. Sobald ich sie einatme, spüre ich, wie dieses wilde Biest, diese aufbrausende Fae in mir, die Augen öffnet. Dieser Teil von mir schwelgt in diesem Einatmen und gurrt in meiner Brust.

Denn so. So fühlt es sich an zu atmen.

Mit weit offenen Augen, den Mund entspannt und umfangen von der Strömung des Himmels, die mein Blut elektrisiert, breite ich die Arme aus, und mein Biest entfaltet sich mit mir.

Ich spüre meine Faehaftigkeit als Teil von mir, mehr im Einklang mit mir denn je, und in dieser perfekten Verbindung, diesem erfüllenden Moment, drängt etwas heraus.

Wie Federn, die aus Haut hervorsprießen, oder Blütenblätter, die sich an einem Stängel entfalten. Wie Zähne, die leeres Zahnfleisch durchbrechen, oder Licht, das über einen zersplitterten Horizont quillt.

Der Schmerz, der es begleitet, ist überwältigend, aber auch befreiend. Es ist ein Wirbelwind aus Empfindungen, abgehackt durch Verlust und durch Veränderung wiedergeboren.

Ich tauche durch die weichen Wolken, als wäre ich ein Fisch, der durch Wasser schwimmt, bis plötzlich Land unter mir auftaucht. Verlockend.

Willkommen heißend.

Und als ich mich in seine offene Umarmung schmiege, legt sich etwas anderes mit mir – um mich. Der Schmerz ist fort, und alles, was bleibt, ist diese fremdartige, ekstatische Geborgenheit, die sich aus dem Kern meines Wesens losreißt.

Unmittelbar bevor ich lande, spüre ich etwas hinter mir fließen. Als habe ich wirklich aufgehört, abzustürzen. Als habe ich wirklich gelernt zu fliegen.

Es legt sich um meinen Körper wie Fäden der Sonne.

Wie Reifen aus Stahl.

Wie Strahlen der Wärme.

Wie Flüsse aus Licht.

Wie …
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B ä n d e r.
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Kapitel 4
Auren
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Ich lande wie ein flacher Stein, der übers Wasser hüpft. Da ist kein Aufprall, kein Schmerz. Ich gleite einfach in die Landung hinein und sinke in die weiche Decke einer leuchtend blauen Blumenwiese.

Als mein Körper zum Stillstand kommt, liege ich auf dem Rücken und starre hoch zu dem zarten, mit Pusteblumenwolken übersäten Himmel. Meine Ohren klingeln, als hätte ich die Wasseroberfläche durchbrochen, nachdem ich zu tief getaucht war.

Wo bin ich?

Es fühlt sich an, als stütze eine sanfte Tide meinen Körper, aber anstelle von Wasser sind es üppige Blüten, die mich halten. Als ich den Kopf drehe, sehe ich, dass meine Goldmagie die Blüten in der Nähe berührt und einen perfekten Kreis aus vergoldeten Blumen um mich herum erzeugt hat, die anmutig im Licht schimmern.

Die Blütenflut und mein Herzschlag wogen, und während ich mit raschen Atemzügen die wohlriechende Luft einsauge, richte ich mich in eine sitzende Position auf, dabei streifen die goldenen Blumen meine Arme.

Aber das ist nicht alles, was mich streift.

Zuerst bemerke ich es gar nicht wirklich. Ich verbinde die um meine Arme geschlungenen Streifen aus Gold nicht mit der Wirklichkeit. Erst als der Wind einen davon bewegt, bestätigt mir mein Verstand, was meine Augen sehen.

Mir stockt der Atem.

Mein Herz ebenfalls.

Ich sitze hier inmitten von strahlenden Blumen, unter einem lavendelblauen Himmel, und alles, was ich denken kann, ist: Träume ich, oder bin ich tot?

Meine bebenden Hände heben die Bänder neben mir hoch, und ich spüre sie. Nicht nur mit meinen Fingerspitzen, sondern durch ihre gesamte Länge hindurch. Als ich meine Hand zwischen einige davon gleiten lasse, treten mir bei dem herrlich seidigen Gefühl sofort Tränen in die Augen.

Große Göttlichkeit …

Ich zähle sie, wie eine frischgebackene Mutter die Finger und Zehen ihres Babys zählt. Ich fasse alle zwei Dutzend Streifen in meinen Fäusten zusammen, als halte ich die Hand eines Freundes. Als ich leicht daran ziehe, spüre ich die Reaktion in meinem Rücken, entlang meines Rückgrats. Sie fühlen sich seidenweich und von der Sonne geküsst an.

Ein Schluchzen bricht aus meinem Mund. Tränen schlüpfen unter meinen Lidern hervor.

Meine Bänder sind echt.

Sie liegen nicht in Fetzen zu meinen Füßen. Sie sind mir nicht ausgerissen worden wie die Federn eines Vogels und liegen als toter Haufen auf dem Boden.

Sie sind wieder da.

Der Schmerz und das Trauma dessen, was ich empfand, als sie mir genommen wurden, kommen in mir hoch, und ich zittere am ganzen Körper. Sie sind hier, wurden mir zurückgegeben wie ein göttliches Geschenk, und ich spüre ihren Verlust, ihr Fehlen und ihre Rückkehr, alles auf einmal.

«Sie sind wieder da», flüstere ich vor mich hin, während noch mehr Tränen über mein Gesicht gleiten und als goldene Tropfen auf ihren seidenweichen Streifen landen. «Sie sind wieder da.»

Ich bin wieder da.

Denn ohne sie war ich nicht vollständig.

Ich fühle mich, als könnte ich ewig weinen, als könnte ich die herzzerreißende Erleichterung in meiner Seele hinausweinen. Aber ich ziehe einfach nur noch einmal an ihnen. Einfach, um sie zu spüren. Und sie sind immer noch da. Immer noch real.

Ein Lächeln – ein echtes, tief aus dem Herzen kommendes Lächeln – legt sich auf mein Gesicht, noch während meine Tränen weiter fließen, denn sie sind wieder da.

Aber dieses Lächeln erstarrt plötzlich, als mir etwas anderes bewusst wird.

Sie bewegen sich nicht.

Ich versuche, die Muskeln in meinem Rücken anzuspannen, versuche, sie dazu zu bringen, sich zu bewegen, doch nichts geschieht. Mein Lächeln verwandelt sich in ein Stirnrunzeln, als ich an ihnen ziehe, als könnte ich sie aufwecken, und sie hin und her schüttle, damit sie sich regen. Ich ziehe an jedem einzelnen Band, spanne die Muskeln entlang meiner Wirbelsäule an.

Nichts funktioniert.

Sie sind hier, sie sind real, aber sie bewegen sich nicht. Nicht einmal einen Zentimeter. Wie die Haare auf meinem Kopf hängen sie nur schlaff herunter, anstatt sich scheinbar wie mit einem eigenen Willen zu bewegen.

Sie sind einfach nur … reglos.

Mein Herz macht einen Satz, und ich stoße einen zitternden Atemzug aus. Noch mehr Tränen sammeln sich in meinen Augen, aber ich lasse sie nicht fallen. Lasse mich nicht von Panik erfassen.

Meine Bänder sind wieder da. Das ist alles, was zählt, und darauf muss ich mich jetzt konzentrieren. Durch irgendein Wunder sind sie zu mir zurückgekehrt. Selbst wenn ich sie nie wieder bewegen kann, werde ich dankbar sein, denn es ist, als wäre ein fehlender Teil von mir zurückgekehrt.

Vielleicht, nach einer Weile, werden sie sich wieder bewegen. Vielleicht brauchen sie einfach nur Zeit.

Ich wische mir über die Augen, während ich meine Bänder einsammle und sie auf dem Schoß halte, um sie zu bewundern. Sie sind so … strahlend. Mit einem neuen, glänzenden Schimmer, der vorher nicht da war. Sie fühlen sich ebenso weich an wie immer, aber sie fühlen sich auch stärker an. Als wären sie unter ihrem seidigen Äußeren bis ins Innerste verstärkt zurückgekommen.

Vielleicht ergibt das sogar Sinn. Schließlich bin ich ebenfalls stärker. Ich bin nicht mehr dieselbe Frau, die ich war, bevor ich sie verlor, also sind sie auch nicht mehr dieselben Bänder, die sie waren, bevor sie abgetrennt wurden.

Ich wickle einen der Streifen um meine Hand und hebe dann den Blick, um mich umzusehen. Hohe Blumen umgeben mich. Immer noch völlig aufgewühlt stehe ich auf, damit ich besser sehen kann. Aber sobald ich es tue, schreie ich vor Schmerz auf. Zitternd starre ich hinunter auf meine verbrannten, geschundenen Füße, während ich versuche, mich aufrecht zu halten.

Autsch.

Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich nicht tot sein kann. Ich bin sicher, der Tod wäre gnädig genug, mir den Schmerz zu nehmen. Was bedeutet, dass ich immer noch von allem gezeichnet bin, was beim Conflux passiert ist.

Der Conflux …

Realität und Erinnerungen lassen mein Adrenalin in die Höhe schießen und versetzen meinen Körper in einen Schockzustand. All meine Freude und Ungläubigkeit weichen Schmerz und Erschöpfung. Das erzwungene Abfließen meiner Macht, das ich ertragen musste, macht sich bemerkbar. Mein Atem zittert, unstet wie Flüssigkeit in einer geschüttelten Flasche, und ich schwanke, als mich eine Welle der Benommenheit mit voller Wucht trifft.

Aber dann höre ich erschrockenes Raunen und Flüstern durch die Luft klingen.

Überrascht wirble ich herum, wobei sich meine Bänder um meine Taille wickeln. Etwa zehn Meter entfernt steht eine Gruppe aus zwei Dutzend Leuten und starrt mich an. Die Blumenwiese, deren Blüten ein sanftes blaues Leuchten ausstrahlen, dehnt sich weiter um uns herum aus, als mein Blick reicht, während sie mich mit purer Ehrfurcht in den Augen ansehen.

Ehrfurcht … und Angst.

Ich öffne den Mund, aber anstatt etwas sagen zu können, ist alles, was herauskommt, ein schmerzhaftes Keuchen. Meine Beine beben unter mir. Stimmen beben vor mir.

«Sie ist … golden.»

«Habt ihr den Himmel gesehen? Habt ihr gesehen, wie sie heruntergefallen ist?»

«Genau wie der Vogel mit gebrochenen Flügeln!»

«Seht euch ihren Rücken an!»

«Kommt weg von hier! Wir dürfen nicht hier sein!»

«Aber seht doch! Sie ist golden! Wie kann sie golden sein, außer –»

Mein Blick schwingt hin und her wie ein Pendel, Schwindel lässt meine Sicht unscharf werden. «Ich …»

Worte lassen meinen Mund im Stich, aber ich sehe, dass eine Person vorwärtskommt. Während ich versuche, auf den Beinen zu bleiben, legt sie die Hälfte des Abstands zwischen uns zurück und bleibt erst stehen, als ich versuche, zurückzuweichen, und von dem Schmerz, der durch meine verbrannten Fersen emporschießt, beinahe zusammenbreche.

Sie hat hauchdünne Haare, als wüchsen seidige Spinnweben aus ihrer Kopfhaut, die sie zu einem bauschigen Dutt zusammengefasst hat. Ihre betagten grauen Augen sind groß und suchend, als sie mich anstarrt, als habe sie einen Geist gesehen.

«Lyäri Ulvêre», stößt sie hervor und schlägt sich eine Hand vor den faltigen Mund, als ihr Blick auf meine Bänder fällt, die an meinem Rücken herunterhängen.

«Was?» Meine Stimme fühlt sich so weit entfernt an, dass ich sie kaum mit meinen eigenen Ohren hören kann.

Hinter ihr wird das Geflüster lauter, als ihre Worte wiederholt werden. Ich kann regelrecht spüren, wie greifbares Staunen durch die kleine Gruppe wogt.

«Ihr seid gekommen, genau wie sie gekommen ist – der Vogel mit gebrochenen Flügeln.»

Ich weiß ja nicht, was den Vogel angeht, aber ich fühle mich gerade wirklich ein wenig gebrochen.

«Ihr seid die Lyäri Ulvêre», sagt sie noch einmal mit erstickter Stimme.

Meine eigene Stimme kommt keuchend heraus und meine Schläfen pochen, als sich Schwindel tiefer in meinen Verstand zu schrauben beginnt. «Ich verstehe nicht …»

Eine Träne rollt über ihre Wange, obwohl ein Lächeln an ihren dünnen Lippen zieht. «Es bedeutet, dass alles gut ist, Lady Auren. Weil Ihr zu Hause seid.»

Der Schock über ihre Antwort ist der letzte Tropfen, er lässt mich zusammenbrechen. Mit schmerzenden Füßen falle ich auf die Knie. Mein Mund funktioniert nicht. Mein Verstand ist zu erschüttert, um alles zu verarbeiten. Ich bin ausgelaugt. So unglaublich ausgelaugt. Nicht nur meine Macht, sondern ich. Durch das, was beim Conflux passiert ist, den langen, einsamen Sturz und den Schock über ihre Worte. Lähmende Schwäche erfasst mich, während meine Sicht verschwimmt.

Aber ihre Stimme umkreist meinen Verstand wie eine Garnspule, die mir die Brust zuschnürt.

Weil sie gesagt hat, dass ich zu Hause bin.

Weil sie meinen Namen gesagt hat.

Ihre Worte schallen laut, laut in die bewusstlose Dunkelheit hinein.


Kapitel 5
Slade
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Ich bin still.

Der Wind peitscht mit donnerndem Lärm, mein Blut pocht mir in den Ohren, und unter meinen Rippen brüllt Wut, ohrenbetäubend und endlos.

Aber ich bin still.

Still, während ich die Zügel der Waldschwinge umklammere. Still, während die Wurzeln meiner Fäule unter meiner Haut pulsieren, mich mit wütendem Beben zu durchbohren versuchen. Still sogar, während etwas direkt in meinem Herzen schlägt, das reine Qual ist. Reine Verkehrtheit. Als wäre mir eine Arterie aus der Brust gerissen worden, wodurch Gift ungehindert in meinen Körper sickert. Weil sie mir entrissen wurde.

Stille ist die einzige Möglichkeit, es im Zaum zu halten.

Als sich eine Lücke in den Wolken öffnet, als ich das Dritte Königreich unter mir ausgebreitet sehe, leite ich also den Sinkflug ein, ohne einen einzigen Laut von mir zu geben.

Die Luft rauscht pfeifend an uns vorbei, das Tier unter mir brüllt, und ich beobachte mit stummer Konzentration, wie Burg Gallriff in Sicht kommt. Sie steht stolz auf einer felsigen Steilküste dreißig Meter über dem Wasser. Hinter ihr erhebt sich eine Ufermauer, der Stein fleckig vom jahrzehntelangen Schutz der Burg vor der Invasion der Gezeiten und gefährlichen Wellen.

Im Moment jedoch ist das Meer ruhig. Schiffe schaukeln sanft auf dem türkisfarbenen kristallklaren Wasser, dessen Glitzern einen Kontrast zu den sandig weißen Mauern der Burg und ihren korallfarbenen Dächern bildet, die sich spitz in den Himmel recken. Zu ihren Füßen fällt die Küste sanft zur Hauptstadt hin ab, die sich weit in die grüne Landschaft hinaus ausdehnt. Zwei- und dreistöckige Gebäude vermischen sich mit der üppigen Vegetation.

Es sieht wunderschön aus. Der Inbegriff eines wohlhabenden, malerischen Königreichs, das in Frieden gedeiht. Ein Frieden, den ich zerstören will.

Die stille Wut in mir wartet den richtigen Moment ab. Ein abgeschnittenes Band ruht leblos und still in meiner Tasche.

Seit dem Conflux sind zwei Wochen vergangen. Viele dieser Tage gingen durch den Versuch, Todbrunn so schnell wie möglich zu erreichen, verloren. Aber das Dorf Drollard, mein geheimer Zufluchtsort in den Bergen des Fünften Königreichs, liegt nun leer da, in einem gefrorenen Grab gefangen. Der Riss in der Höhle ist spurlos verschwunden, zusammen mit allen anderen dort.

Einschließlich meiner Mutter.

Ryatt brach in Panik aus. Rannte hinaus in einen Schneesturm, um nach ihr und den anderen Dorfbewohnern zu suchen. Aber wir wussten beide, dass er sie nicht finden würde. Wir wussten beide tief in uns, wohin sie verschwunden waren.

Zurück durch den Riss. Zurück nach Annwyn … oder tot.

Seitdem habe ich jeden Tag versucht, einen neuen Riss zu öffnen.

Und jeden Tag habe ich versagt.

Ryatts Verzweiflung ist beinahe so heftig wie meine. Ich habe die panische Enttäuschung in seinem Gesicht gesehen, jedes Mal, wenn es mir nicht gelang, obwohl er nie etwas gesagt hat. Das brauchte er auch nicht, denn seine Emotionen spiegelten sich in meiner Brust wider.

Egal, wie oft ich versuche, ein Loch in die Welt zu reißen, um die Dorfbewohner und meine Mutter zu finden, um zu Auren zu gelangen, ich kann es nicht.

Meine Fäulnismagie ist mit voller Kraft zurückgekehrt, aber die rohe Macht, die nötig ist, um einen Riss in der Welt zu erzeugen, ist nicht wiedergekommen.

Ich habe alles, was ich konnte, in den Riss beim Conflux strömen lassen. Es war das erste Mal, dass ich allein einen Riss erzeugt habe, ohne dass die Macht meines Vaters auf meine geprallt war. Und als das geschah, als meine ganze Macht in diesen Riss in der Luft floss, um Auren zu retten, muss das etwas mit dem Riss in Drollard gemacht haben. Es muss ihn in sich zusammenfallen lassen haben, wodurch er alles aufsaugte, was durch ihn hindurchgekommen war. Ein Riss öffnete sich, ein Riss schloss sich.

Jetzt bin ich hilflos. Unfähig, einen weiteren zu öffnen. Unfähig, meine Mutter zu finden oder Auren zu folgen.

Und das ist Königin Kailas Schuld.

Meine Hände umklammern die Zügel fester.

Das alles – dass Auren zu einer Verbrecherin erklärt und Lady Betrügerin genannt wurde, die angeblich Macht stiehlt und Könige verführt –, das waren Königin Kailas Worte gewesen, die diese Geschichte spannen. Sie war es, die die anderen Monarchen aufhetzte, die den Conflux anzettelte. Sie war es, die ihren Bruder und Soldaten geschickt hatte, um Auren aus meiner eigenen verdammten Burg zu entführen.

Wenn sie das alles nicht getan hätte, wäre Auren immer noch hier, in Sicherheit. Stattdessen ist sie jetzt eine ganze Welt entfernt, und ich kann verdammt noch mal nicht zu ihr gelangen.

Jeden Tag, jede Minute wächst mein Zorn.

Zu etwas Abgrundtiefem, Bösem. Er hat die ohnehin bereits verdorbene Fäulnis in meinen Adern vergiftet. Er hat alles andere still werden lassen. Hat die Fae-Instinkte in mir zu einer lautlos schneidenden Klinge geschärft.

Und ich werde sie benutzen.

Denn sie haben versucht, Auren zu bestrafen. Versucht, sie hinzurichten.

Königin Kaila hat sich gegen mich gewendet – alle Herrscher haben das getan. Es ist höchste Zeit, dass ich sie und alle anderen daran erinnere, warum genau man sich mit mir und den meinen nicht anlegen sollte.

Meine geborgte Waldschwinge senkt sich herab. Wappen nenne ich das junge Männchen, da es einen Fleck auf der Brust hat, der wie das Wappen eines Adelshauses aussieht. Obwohl diese Tiere von Natur aus aggressiv und misstrauisch sind, scheinen sie schon immer eine Art Verwandtschaft zu mir zu empfinden – genau wie Botenfalken. Ich fand Wappen im Waldschwingenhorst von Drollard, und obwohl ich noch nie zuvor auf ihm geritten bin, hatte er kein Problem mit mir. Er hat sogar gelernt, meine Bewegungen vorauszuahnen und meine Stimmungen wahrzunehmen. Im Moment sträubt er auf einschüchternde Weise seine Kopffedern, während wir tiefer fliegen.

Die Vorderseite der Burg des Dritten wirft einen Schatten auf den sandigen Burghof. Zwei Türme ragen an beiden Seiten der gewaltigen Tore auf, die mit leuchtenden Korallen verziert sind, und die Vordertreppe, die zu diesen Toren hinaufführt, erhebt sich aus dem weichen Sand, als wäre sie einfach so hingeweht worden.

An beiden Seiten der Tore befinden sich identische Statuen mit dem Wappen des Königreichs – eine Skulptur wogender Wellen, aus denen die Rückenflosse eines räuberischen Hais herausragt. Wächter versammeln sich in einer Demonstration von Macht auf den Stufen, Speere mit einer Doppelspitze auf ihre Rücken geschnallt. Sie wurden zweifellos durch Wächter alarmiert, die mich entdeckt haben müssen, als ich durch die Wolken ihres Himmels brach.

Den Blick nach oben richtend zähle ich fünf weitere Wächter auf den Türmen der schützenden Außenmauer, obwohl kein einziger von ihnen Anstalten macht, die Treppe herunterzukommen. Ihre silberne Rüstung glänzt, die Wappen auf ihrer Brust deutlich erkennbar, Bogen in ihren Händen, die Tuniken beinahe so leuchtend blau wie das Meer. Ihre Vorsicht zeigt sich in der Art, wie sie sich langsam zu den Türmen zurückziehen, während sie mich beobachten, sich jedoch weigern, zur Treppe zu gehen, wie Wächter es tun sollten, wenn sich jemand einer Burg nähert.

Besonders wenn es jemand wie ich ist.

Eine Bewegung in den vorderen Fenstern fällt mir ins Auge, und ich sehe noch mehr Wächter, die mich mit grimmigen Gesichtern hinter den Scheiben beobachten.

Wappen landet mit einem Kreischen innerhalb der Verteidigungsmauer, und der Sand um seine krallenbewehrten Füße wirbelt auf. Die strammstehenden Wachen ignorierend, springe ich herunter. Den Blick fest auf das Tor der Burg geheftet, lege ich die Hände um den Mund und stoße einen brüllenden Ruf aus.

«KÖNIGIN KAILA!»

Es ist der erste Sprung in meinem Schweigen. Die erste splitternde Linie, die von all dieser wilden, wogenden Wut ausgeht, die ich während des ganzen Flugs von Todbrunn hierher zurückgehalten habe. Ich will, dass Kaila zu mir kommt. Ich will, dass sie aus ihrer hübschen Burg herauskommt und sich meiner hässlichen Raserei von Angesicht zu Angesicht stellt.

Mein Schritt ist entschlossen, als ich den sandigen Burghof durchquere und die erste Stufe betrete, die zum Tor hinaufführt. Genau in dem Moment höre ich von den Türmen über mir das verräterische Geräusch von Pfeilen, die an die Sehne gelegt werden, und noch mehr von der Verteidigungsmauer hinter mir. Es ist gut zu wissen, dass ich sogar mit schmutzigen Kleidern und fehlender Krone mühelos erkannt werde.

«Halt, König Ravinger! Nennt Euer Begehr!»

Ich drehe mich um und hebe den Blick zu dem Wächter, der mutig genug war, zu mir herunterzurufen, einem älteren Soldaten auf dem rechten Turm. Hinter ihm stehen zwei weitere Wächter, deren Pfeile in meine Richtung zeigen.

«Spannt diese Bogensehnen, und ich werde euch alle verfaulen, noch bevor ihr sie loslassen könnt.» Obwohl ich nicht laut gerufen habe, verraten mir die nervösen Blicke, die sie untereinander austauschen, dass sie mich gehört haben.

Gebt mir einen Grund.

Niemand bewegt sich. Niemand macht ein einziges Geräusch. Sie bleiben sehr, sehr still. Ich wende mich ab. Stoße ein weiteres Brüllen aus.

«KÖNIGIN KAILA!»

Meine Stimme schallt durch die Luft und prallt von den Außenmauern der Burg ab. Der Hass, die Gewalt und das Verlangen nach Vergeltung brennen durch mich hindurch. Fäule beginnt in den Sand unter meinen Füßen zu sickern. Dicke, schwarze Arme, die einen säuerlichen Gestank in der Meeresluft verbreiten.

Die Spannung verdichtet sich, tödliche, sich bösartig windende Wurzeln ranken sich durch den Boden. Ich kann den Druck auf den Wächtern spüren, die Nervosität, die ihre steife Körperhaltung ausstrahlt. Immer noch öffnen sich die Tore der Burg nicht. Die Wächter bewegen sich nicht.

Mein Ruf ist beim dritten Mal sogar noch lauter, und hinter mir grollt Wappen wie Donner.

Die Wächter im Innern, die durch die Fenster zusehen, starren mit großen Augen zu mir heraus, die Hände an den Griffen ihrer Waffen. Glauben sie, wenn sie nicht herauskommen, sind sie sicher? Glauben die auf den Türmen, dass ihre Höhe sie schützt?

Falsch.

Sie könnten sich hinter dem dicksten Stahl auf dem Boden ihres kostbaren Meeres verstecken, und ich wäre immer noch in der Lage, ihnen die Muskeln von den Knochen faulen und die Haut sich von ihren Leichen lösen zu lassen.

Gerade als ich erneut nach Kaila rufen will, öffnen sich die massiven Tore. Der schattige Eingang gibt den Blick auf eine Silhouette frei, und dann kommt ein rundlicher Mann mit einer Brille auf der Spitze seiner Knollennase und einem Wappen auf seiner Weste heraus.

«König Ravinger.» Er begrüßt mich mit einer tiefen Verbeugung, doch diese allgemein übliche Respektsbezeugung wird von den Wächtern untergraben, die sich hinter ihm aufreihen, mit Speeren in den Händen.

«Sonnil», erwidere ich kühl, wobei ich beobachte, wie Überraschung über sein Gesicht zuckt. Wenn er denkt, ich wüsste nicht, wer jeder Berater in jedem Königreich ist, dann irrt er sich gewaltig.

«Wir haben Euch nicht erwartet.»

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. «Tatsächlich?»

Zögern breitet sich aus wie ein schwerer Teppich, über den er stolpern kann. Ich sehe zu, wie er sich windet, wie ein nervöser Schweißtropfen an seinem ergrauenden Schnurrbart hängen bleibt. Das muss ich ihm lassen, wenigstens hat er die Eier, hier vor mir zu stehen, auch wenn er ein Dutzend Wächter in seinem Rücken hat.

«König Ra–»

«Bringt Eure Königin heraus, Sonnil.»

Sein Adamsapfel hüpft. «Ich fürchte, das kann ich nicht tun, Eure Majestät.»

Ich schnalze mit der Zunge. «Falsche Antwort.»

Mehr Fäule schlängelt sich unter meinen Schuhsohlen hervor wie Sandvipern, begierig darauf, loszuschnellen, ihre Zähne in die Erde zu schlagen und ihr Gift zu verbreiten.

Sonnils Blick zuckt zum Boden, und sein Gesicht wird blass, als Fäulnis wie suchende Ranken auf ihn zukriecht. Stufe für Stufe beginnt die Steintreppe zu splittern und zu bröckeln, während sich der Sand hinter mir braun färbt. Als sie die Stufe unter seinen Füßen erreicht, stolpert er überrascht und gibt einen erstickten Laut von sich. Die Wächter hinter ihm treten zurück und sehen mit unverhohlener Angst zu, wie sich die Wurzeln ihren Füßen nähern.

«König Ravinger, Ihr könnt nicht … Das wäre eine Kriegshandlung!», keucht Sonnil und dreht sich im Kreis, als die Fäule beginnt, die Treppe zu umschließen.

«Die erste Kriegshandlung wurde durch Eure Königin initiiert. Und jetzt bringt sie nach draußen.»

Er macht den Fehler, stattdessen den Finger zu krümmen. Ein Signal, von dem er denkt, ich würde es nicht bemerken. Mein Kopf zuckt nach rechts, die Ohren auf das Geräusch von Bogenschützen lauschend, die ihre Pfeile abschießen.

Die Zeit verlangsamt sich.

Ich höre die Bogensehnen schnellen, die Pfeile mit leisem Pfeifen die Luft durchschneiden. Meine Fae-Instinkte lodern auf.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils fahre ich herum und pflücke den ersten Pfeil aus der Luft wie eine vom Wind erfasste Feder. Den anderen dreien weiche ich aus, wobei zwei von ihnen an mir vorbeizischen und stattdessen einen der Wächter treffen und der letzte sich in einen Riss in der Burgmauer bohrt.

Als ich mich wieder zurück zu Sonnil wende, stolpert der Wächter mit den Pfeilen in seiner Brust vorwärts und bricht zusammen, was die verrottete Stufe unter seinem Gewicht bröckeln lässt. Die anderen Wachen weichen hastig zurück, manche von ihnen werden von den Beinen gerissen, als die Treppe sich unter ihnen auflöst.

Tadelnd schnalze ich mit der Zunge und wedle mit dem Pfeil in meiner Hand. «Schlechte Idee.»

Als Sonnils Blick über meine Schulter schnellt, zuckt er zusammen, und ich sehe zu, wie er einer Bewegung folgt, die abwärts, abwärts, abwärts geht.

Bumm.

Die verwesten Leichen der Bogenschützen, die auf mich geschossen haben, liegen nun am Fuß der Verteidigungsmauer, gefangen im verrottenden Burghof.

Als die Augen des Beraters sich wieder auf mich richten, sind sie weit aufgerissen, und seine Hände zittern sichtlich, aber der Idiot macht trotzdem den Mund auf. «Angriff!»

Noch eine schlechte Idee.

Jede einzelne Wache hinter ihm fällt, bevor sie auch nur mehr tun kann, als einen Gedanken zu fassen und nach dem Heft ihrer Waffe zu greifen. Fäulnis legt sich um ihre Gurgeln wie Würgehalsbänder, und ihre Speere sind vergessen, als sie sich auf dem Boden winden und an ihren verfaulenden Kehlen zerren. Die auf den Türmen brechen zusammen.

Sonnil fährt herum. «Aufhören! Hört auf damit!»

«Bringt. Sie. Heraus.»

Der jämmerliche Bastard fängt an zu flennen. «Das kann ich nicht!»

Ich hebe den Pfeil in meiner Hand und richte ihn auf seine Halsschlagader. Sein Blick heftet sich darauf, als sich Fäulnis um den hölzernen Schaft windet – Fäulnis, die direkt auf seine Kehle zukriecht. Ich drücke die scharfe Spitze in seine Haut und sehe zu, wie ein Tropfen Blut herunterrinnt.

Er zuckt zurück, dabei lässt seine Ferse den Stein bröckeln, wodurch er schwankt und beinahe auf seinem Hintern landet, als er über die sich windenden Wächter stolpert. Der Geruch von Pisse erfüllt die Luft.

«Bitte!»

Gerade als ich das Blut in seinen Adern infizieren will, fällt mir eine Bewegung ins Auge. Jemand kommt herausgerannt.

«König Ravinger, haltet ein!»

Beim Klang der Stimme werden meine Augen schmal, und ich sehe Königin Kailas Bruder durch das Burgtor herauseilen.

Manu Ioana.

Mit seinen zurückgebundenen langen schwarzen Haaren, der leuchtend blauen Weste und der dunklen Hose sieht er so vornehm und elegant wie immer aus. Genau wie er aussah, als er in meine Burg kam. Als er mir Auren wegnahm und als Zuschauer im Publikum des Conflux saß. Um zu seiner Unterhaltung ihrer Hinrichtung zuzusehen.

Meine Lippen kräuseln sich vor Wut wie die Ränder von brennendem Papier, das Feuer fängt.

Ich drehe mich zu ihm um, und der Berater ist vergessen, als Manu über die Wächter steigt, um mir gegenüberzutreten.

«Ihr.»

Er hebt die Hände, um mich abzuwehren. «Ich weiß, Ihr seid verärgert –»

«Verärgert?» Ein kaltes, dunkles Lachen schlängelt sich aus meiner Kehle. «Ich bin nicht verärgert. Ich bin rasend.» Ich mache einen Schritt vorwärts und lasse meine Fäule die Stufen vermodern. «Sagt ihr, sie soll auf der Stelle herauskommen, sonst lasse ich ihre ganze Burg verrotten.»

Seine dunklen Augen blitzen. «Das kann ich nicht», presst er hervor. «Sie ist nicht hier.»

Ich halte inne. «Wo ist sie?»

Als er nicht antwortet, schüttle ich angewidert den Kopf. «Sie ist im Sechsten, nicht wahr?»

Das Zucken seiner Nasenflügel ist alles, was ich an Bestätigung brauche. Ich hätte mir denken sollen, dass sie schnurstracks dort hinfliegen würde, um ihre Macht und ihren Einfluss weiter auszudehnen. Sie muss gewusst haben, dass ich kommen und auf Vergeltung aus sein würde, trotzdem hat sie ihre Leute zurückgelassen, um mir an ihrer Stelle gegenüberzutreten.

Feige.

Mit schief gelegtem Kopf mustere ich ihn von oben bis unten, dabei bemerke ich die dunklen Ringe unter seinen Augen. «Was ist los, Manu, hat Euch das Lügen und Entführen den Schlaf geraubt?»

Ich sehe ihn schlucken, sehe ein Aufblitzen von Reue in seiner Miene, bevor er sie fortwischt. «Ich befolgte Befehle. Ich bin meiner Schwester treu ergeben. Genau wie Ihr Eure eigenen Loyalitäten habt. Ich habe meine Pflicht getan», stößt er gepresst hervor.

Ich kann spüren, wie die Adern in meinem Hals zucken, als wollten sie durch die Haut hervorbrechen und ihn angreifen.

«Was beim Conflux geschehen ist –»

Meine Hand schnellt vor, bevor er seinen Satz zu Ende bringen kann, und schnürt ihm die Worte ab. Weitere Wächter haben sich herausgeschlichen, um mich zu umzingeln, und die Fenster der Burg wurden aufgestoßen, damit noch mehr von ihnen ihre Pfeile auf mich richten können.

Ich schenke ihnen keine Beachtung.

Meine ganze Konzentration gilt Manus Kehle in meiner Hand, dem Pulsschlag, der gegen meinen Daumen pocht, als ich kaum merklich zudrücke.

«Was beim Conflux geschehen ist, war der fatalste Fehler Eurer Schwester.»

Er ringt nach Luft, Atemnot verfärbt sein Gesicht, seine Augen treten hervor. Es wäre so einfach, ihm die Augen aus dem Schädel faulen, das Herz in seiner Brust verwesen zu lassen.

«Ich würde ihnen sagen, dass sie sich zurückziehen sollen, wenn ich an Eurer Stelle wäre.»

Manu hebt die Hand, um die Wachen aufzuhalten, und das muss ich ihm lassen, er versucht nicht einmal, sich gegen mich zu wehren. Er lässt mich einfach seine Luftröhre zudrücken, lässt mich ihn von den Füßen heben, als meine Fae-Kraft ebenso stark aufwallt wie meine Magie.

Ich lehne mich so dicht zu ihm, dass er zusammenzuckt, als ich mit zusammengebissenen Zähnen sage: «Eure Schwester hat Auren schikaniert. Lügen über sie verbreitet. Befohlen, dass sie mir weggenommen wird. Und Ihr habt den Befehl ausgeführt.»

Die Angst in seinen Augen ist nicht annähernd genug, um mich zufriedenzustellen.

Blitzschnell lasse ich meine Fäulnis hervorpulsieren, sodass der Boden hinter mir aufbricht und die Dutzenden Wächter dort verschluckt. Unter gellenden, erschrockenen Schreien versinken sie in der vergifteten Erde wie in Treibsand. Die Bogenschützen in den Fenstern stürzen ebenfalls herab, als Fäule sich wie Seile um sie wickelt und sie mit zuckenden Gliedern und sterbenden Nerven zu Boden reißt.

Sonnil versucht vergeblich, auf Händen und Füßen rückwärts zu kriechen, doch die Stufen geben immer wieder unter ihm nach. Ein Gestank nach Verderbnis hängt in der Luft, und die einst malerische Burg bietet nun ein chaotisches Bild der Zerstörung, als meine Macht sich an ihren Mauern empor ausbreitet, die Dächer aus Koralle durchbohrt und die hölzernen Tore vermodern lässt. Der Klang des Meeres wird von erstickten Schreien übertönt.

Schade, dass Kaila nicht hier ist, um zu sehen, wie ich ihr die Burg gebe, die sie verdient.

Die ganze Zeit über behalte ich Manu fest im Griff, lasse ihn zusehen, lasse ihn es hören. Lasse ihn wissen, dass ich ihm und allen anderen so verdammt mühelos ein Ende machen könnte, und ich sehe diese Erkenntnis in seiner Miene. Sehe die entsetzte Resignation in seinen dunklen Augen.

Zappelnd presst er angestrengt ein paar Worte hervor. «Dann … tötet mich, Ravinger. Nehmt Eure … Rache.»

«Nein, Lord Manu!», schreit Sonnil.

Aber ich lache düster und flüstere Manu mit noch tieferer Stimme ins Ohr. «Oh, Manu, ich werde Euch nicht töten.»

Ich lehne mich gerade rechtzeitig wieder zurück, um das Aufblitzen verwirrter Angst auf seinem Gesicht zu sehen.

«Der Tod ist nicht genug. Ich will, dass Ihr und Eure Schwester leidet», erkläre ich. «Kaila hat befohlen, dass die wichtigste Person in meinem Leben entführt wird, also werde ich dasselbe tun. Es ist ein glücklicher Zufall, dass Ihr heute herausgekommen seid, um mir gegenüberzutreten, Manu, denn die wichtigste Person für Kaila seid … Ihr.»

Alles, wozu er Zeit hat, ist, die Augen aufzureißen, bevor ich eine Welle der Fäulnis in die Nerven seines Nackens sende, was ihn sofort das Bewusstsein verlieren lässt.

Ich werfe mir seinen reglosen Körper über die Schulter, dann drehe ich mich auf dem Absatz um und gehe auf demselben Weg zurück, wie ich gekommen bin. Die Geräusche der erstickenden Wächter hinter mir begleiten den Klang meiner Schritte, als ich auf dem schmalen Pfad, den ich unverdorben gelassen habe, die anderen passiere, die immer noch versuchen, sich aus dem vergifteten Sand herauszugraben.

Wappen steht etwas von dem verdorbenen Boden entfernt und schnappt mit seinem Maul nach den Soldaten, als wolle er ein Stück aus ihnen herausreißen. Ich binde den bewusstlosen Manu hinten am Sattel fest, bevor ich mich hinaufschwinge und die Zügel nehme.

Erneut legt sich Stille über meine rasende Wut, als ich den Blick über das Blutbad schweifen lasse. Ich sehe zu, wie die Tore der Burg vermodern und die Angeln rosten. Sehe zu, wie die Glasfenster zerspringen und Risse sich auf dem Sand ausbreiten wie infiziertes Blut, während Leichen durch seine vergifteten Körner einbalsamiert werden.

Aber es ist nicht genug.

Ich lasse sie alle würgen, ersticken, zum Himmel hochstarren, sich verzweifelt ans Leben klammern, während meine Magie es aus ihnen heraussaugt. Dann sehe ich plötzlich Keon, Manus Gemahl, aus der Burg rennen. Seine Miene füllt sich mit Entsetzen, als er erkennt, wen ich über den Sattel geworfen habe, aber bevor er einen weiteren Schritt tun kann, stürzen die vermodernden Tore auf ihn herab.

Ich lasse die Zügel schnalzen. Wappen breitet die Flügel aus und stößt sich vom Boden ab, um loszufliegen. Ich lasse eine einstürzende Burg und giftige Erde zurück und kehre Dutzenden Leichen den Rücken, die im verdorbenen Sand verdorren werden.

Eine Botschaft.

Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich Königin Kailas Gesicht nicht sehen werde, wenn sie herausfindet, dass ich ihren Bruder geraubt, ihre Wachen getötet und ihre Burg zerstört habe.

Die Leute sollten sich merken, auf meine Worte zu hören. Ich hatte sie gewarnt, ihre Pfeile nicht abzuschießen. Ich hatte sie gewarnt, sich nicht mit Auren oder mir anzulegen.

Die Flügel weit ausgebreitet stößt Wappen ein Brüllen aus, als wir höher in die Luft steigen und die Wolken ebenso schnell durchschneiden wie bei unserer Ankunft. Ryatt wird inzwischen auf seinem Weg zum Vierten Königreich sein.

Aber ich? Ich werde noch nicht nach Brackheim zurückkehren.

Denn die wütende Fäulnis pulsiert immer noch unter meiner Haut. Der tosende Wind donnert in meinen Ohren, und mein Zorn tobt mit einem ohrenbetäubenden Brüllen.

Denn ich kann nicht zu ihr kommen.

Also werde ich stattdessen Rache nehmen.


Kapitel 6
Königin Malina
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Durch das vergitterte Fenster hindurch halte ich den Blick auf den Weg zwischen den gezackten Spalten in der Erde gerichtet. Von hier oben in Burg Cauvals höchstem Turm kann ich sehen, wie sich die Armee wie eine Schlange durch den Schnee windet. Ein heimtückischer Plünderer, der sich seinen Weg der Feindseligkeit bahnt.

Eine Armee aus Fae.

Das sollte nicht möglich sein. Die Fae waren seit Hunderten von Jahren verschwunden. Die Verbindung zwischen unseren Welten war zerbrochen. Dauerhaft. Sie waren alle fortgegangen. Wollten nichts mehr mit Orea zu tun haben, weil sie nichts mehr mit uns zu tun haben wollten. Sie hielten sich für überlegen, nur weil sie Magie in unsere Welt brachten und wir ohne sie keine hatten. Diese zerbrochene Verbindung hätte das Ende davon sein sollen.

Es war das Ende davon.

Bis jetzt.

Meine Augen wandern nach links. Sie liegt von hier aus fast außer Sichtweite, aber ganz knapp kann ich ihren Eingang sehen – die Brücke von Lemuria.

Über die ganze Scharen von Fae hereinmarschieren.

Ich balle meine Hände zu Fäusten, doch ein stechender Schmerz lässt mich die Finger wieder öffnen und auf die Schnittwunde starren, die über beide Handflächen verläuft. Anstatt rot und entzündet zu sein, hat sich die Haut entlang der Schnitte blau gefärbt. Eine dünne Schicht Frost überzieht die nicht heilen wollenden Linien.

«Ich bin Königin Malina Colier aus der königlichen Blutlinie der Colier, und ich gebe bereitwillig mein Blut, um zurückzubringen, was verloren war, und zu gewinnen, was neu ist.»

Meine eigene Stimme hallt mir in den Ohren wider, und ich spüre, wie meine Brust sich verkrampft. Die Ereignisse jener Nacht enthüllen sich, Schicht für Schicht, um ein klares Bild dessen zu liefern, was sich tatsächlich zugetragen hat, weil es sich anfühlte, als wäre ich aus einem blumigen Traum erwacht und der Albtraum Wirklichkeit.

Die Fae-Zwillinge haben mich angelogen. Mich getäuscht. Mich manipuliert und irgendeine Art Magie benutzt, um mich sehen zu lassen, was nicht da war. Bis ich ihnen mein Blut gab und diese zerbrochene Brücke ungebrochen wurde.

Die ersten Fae-Soldaten, die sie überquerten, schleppten mich auf Pruinns Befehl hierher und sperrten mich in Burg Cauval ein. Seitdem habe ich weder ihn noch Fassa und Friano gesehen, und das ist nun schon Tage, vielleicht sogar Wochen her. Ich kann es nicht sagen. Vielleicht vergeht die Zeit anders, so dicht am Rand der Welt.

Ich bin endlos hin- und hermarschiert, habe getobt und geflucht, doch nichts davon wurde gehört. Nichts davon wurde gesehen. Nichts davon machte einen Unterschied.

So war es schon immer. Sobald ich für die Männer, die mich brauchen, meinen Zweck erfüllt habe, werde ich beiseite gestoßen, weil ich nur einen einzigen Wert für sie besitze.

Mein Blut.

In einer gezackten Glasscherbe, die noch im zerbrochenen Fenster hängt, kann ich mein gespenstisches Spiegelbild sehen. Mein weißes Haar hängt mir offen und zerzaust über die Schultern. Keine Öle oder Seifen, um es zu waschen, auch nicht für meine Kleider, die zerknittert und schmutzig sind. Mein Gesicht sieht beinahe eingefallen aus, die scharf geschnittenen Wangenknochen unter meiner tödlich blassen Haut werden durch die dunklen Ringe unter meinen eisblauen Augen nur noch betont.

Ich sehe aus wie eine Ruine, genau wie diese Burg.

Ihre Instandsetzung war eine Farce. Dieser Raum ist noch intakt, aber nur gerade so. Es gibt keine Tapeten, keine Farbe, keine mit Teppichen ausgelegten Böden oder wärmende Kerzenleuchter. Zeit und Kälte haben alles genommen. Dieser Ort ist nichts als trostlos und verdorrt.

So wie ich.

Das Bett, das ich für etwas Prächtiges, Bequemes hielt? Es ist in Wirklichkeit schief, da ihm zwei Beine fehlen, mit fadenscheinigen Laken und einer fleckigen Matratze. Die Badewanne ist nichts weiter als ein Blechtrog zum Waschen von Wäsche, und die Luft selbst stinkt nach jahrzehntealtem Staub.

Es gibt keinen Duft von Kristallblumen mehr. Keine Klänge lyrischer Musik. Wie absurd es mir nun vorkommt, dass ich die ganze Zeit unter einer Art Fae-Zauber stand und das hier für einen schönen Ort hielt. Ich wette, die Fae-Zwillinge haben auf meine Kosten herzlich gelacht.

Erneut ballen sich meine Finger zu Fäusten, und sofort werden sie von Kälte durchströmt. Erschrocken keuche ich auf und sehe hinunter auf meine Hände, aus denen weiße Flocken zu fallen beginnen. Sie quellen aus den Schnitten in meinen Handflächen wie Eiter aus einer infizierten Wunde und hinterlassen kleine Schneehäufchen auf dem Fußboden.

Magie.

Eisige, fremdartige Magie, die irgendwie in dem Moment in mir geboren wurde, in dem die Fae-Zwillinge ihr Ritual durchführten.

«Mein Bruder und ich haben eine einzigartige Magie, meine Königin. Sie funktioniert nur im Gespann. Ich kann etwas Neues erschaffen …»

«Und ich kann etwas Altes wiederherstellen.»

«Das Blut eines reinen Mitglieds einer oreanischen Königsfamilie, das aus freien Stücken dargebracht wird, um ein solches oreanisches Königreich wiederherzustellen …»

«Indem Ihr dies tut, glaube ich, wird die Magie meines Bruders in Euch Magie erschaffen und Euch dadurch genau das geben, was Ihr braucht, um zu herrschen.»

Lügen und Wahrheit, miteinander verwoben.

Sie glaubten nicht an mein Recht zu herrschen. Sie brauchten nur mein Blut zum Wiederherstellen der Brücke, das ich ihnen gab. Bereitwillig.

Wie es scheint, hatte Friano recht. Die Macht seines Bruders hat mir dafür tatsächlich Magie geschenkt. Eis und Schnee, die entweder unkontrollierbar aus mir herausströmen oder in kaltem Schlaf liegen.

Nutzlos.

Hinter mir ertönt ein Klicken, und ich zucke zusammen. Fast die einzigen Dinge, die ich hier höre, sind der Klang meiner eigenen Gedanken und das Heulen des Windes durchs Fenster, also erschreckt mich alles andere.

Ich sehe über meine Schulter auf das Tablett, das plötzlich wie aus dem Nichts auf dem zerbrochenen Tisch aufgetaucht ist. Es erscheint unregelmäßig, aber es enthält stets dasselbe. Ein Stück Brot. Einen Teller Eintopf. Eine Tasse Tee.

Eine Gefangenenration.

Uninteressiert wende ich den Blick ab.

Ich hebe die Hände, umklammere die Gitterstäbe des Fensters und starre hinaus. Der kalte Wind, der von draußen hereinkommt, stört mich nicht, ebenso wenig die Kälte im Raum. Der Stapel Feuerholz im Kamin bleibt unangezündet, weil ich ihn nicht brauche. Nicht will.

Ich sehe zu, wie sich noch mehr Soldatenscharen ihren gewundenen Weg durch die verschneite Landschaft bahnen. Ich weiß, dass der Rest der Burg zu einer Art Basislager geworden ist, obwohl ich nur flüchtige Blicke auf Fae erhasche, die in ihr aus- und eingehen, und nur Rufe und Stimmen aus den Ruinen heraufdringen höre, wenn der Wind die Geräusche nicht mit sich fortreißt.

Doch ich brauche nicht zu lauschen. Ich brauche nicht zu sehen, welche gewaltigen Mengen an Soldaten und Waffen nach Orea geschmuggelt werden, um zu wissen, was sie planen. Die Zwillinge haben es mir deutlich erklärt. Die Fae sind zurückgekehrt, um Orea zu erobern. Und diese sich schlängelnde, unaufhörliche Armee? Sie marschiert direkt auf Hohenläuten zu.

Mein Königreich.

Die Gitterstäbe werden eiskalt unter meinem Griff. Ich sehe, wie sich blau gefärbter Frost auf dem rostigen Metall ausbreitet, und reiße meine Hände fort, um meine Handflächen anzustarren. Die Schnitte, die über sie verlaufen. Der Frost zieht sich zurück, das bläuliche Weiß versinkt wieder in den Wunden. Rasch packe ich die Gitterstäbe erneut. Dränge den Frost, zurückzukommen, aber er tut es nicht.

Genau wie jedes andere Mal, wenn ich versuche, ihn zu kontrollieren.

Er kriecht ohne Vorwarnung hervor, aber immer, wenn ich versuche, ihn zu benutzen, ist er fort.

«Netter Trick.»

Die Stimme lässt mich herumwirbeln, und vor mir entdecke ich keinen anderen als den Meuchelmörder. Schatten umwabern ihn wie Dampf. Seine bloße Anwesenheit schreit geradezu Bedrohung, denn obwohl er mich noch nicht getötet hat, kann ich nicht vergessen, dass das der einzige Grund ist, warum er mich hierher verfolgt hat. Ich kann nicht vergessen, wie er meine Wachen getötet und Jeo eine Klinge in die Brust gestoßen hat.

Wie zuvor ist er in seinen schwarzen Umhang gehüllt, mit tief heruntergezogener Kapuze. Alles, was ich sehen kann, ist die untere Hälfte seines Gesichts, wo die dunkelbraune Farbe seiner Haut dem hell pigmentierten Fleck weicht, der seinen Mund umgibt. Seine Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Lächeln, und obwohl ich seine Augen nicht sehen kann, kann ich spüren, wie sie mich durchbohren.

«Habt Ihr es deshalb getan?», fragt er mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnend.

Seine selbstgefällige, übertrieben lässige Haltung reizt mich. Ich weiß nicht, wie seine Magie funktioniert, aber er scheint sich überall materialisieren zu können, wo er will. Der Gedanke, dass er einfach in meinem Zimmer auftauchen kann, erfüllt mich mit einem ängstlichen Schauer.

«Habe ich was deshalb getan?»

Obwohl seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen ist und seine Schatten ihn in Schwärze tauchen, kann ich seine Augen vor Ärger aufblitzen sehen. «Stellt Euch nicht dumm, kleine Königin», sagt er mit tiefer und heiserer Stimme, immer mit dieser Rauheit darin, als habe er lange nicht gesprochen. «Es ist allgemein bekannt, dass Malina Colier ohne Macht geboren wurde. Also habt Ihr deswegen Eure Welt verraten? Weil Euch die Fae-Arschlöcher versprochen haben, dass Ihr hinterher zu ein paar magischen Tricks in der Lage sein würdet?»

Wut zuckt wie ein Stachel in mir hoch und durchbohrt meine Zunge, sodass ich die Splitter ausspucke. «Ich habe meine Welt nicht verraten, die Fae haben mich verraten und betrogen! Sie haben das getan!»

Er stößt sich so schnell von der Wand ab, dass ich zurückzucke, bevor ich mich wieder fangen kann. Ich darf mich nicht vergessen lassen, nicht einmal für einen Augenblick, dass er ein gedungener Mörder ist.

«Ihr habt das getan!», knurrt er mir ins Gesicht. Seine Schatten zucken unberechenbar vor seiner Wut, sie kräuseln sich wie Rauch, der von einem Scheiterhaufen aufsteigt und Tod und Zerstörung verkörpert. Doch aus dieser Nähe kann ich auch mehr von seinem Gesicht sehen. Sehe die dunklen Augen, die vor Feindseligkeit bluten. «Wegen Eurer Eigensucht. Eurer Selbstgefälligkeit. Eurem schmutzigen Ego.»

«Wie kannst du es wagen –»

Er packt meine Kehle. Ich bin so schockiert über seine Kühnheit, dass mir die Worte abgerissen werden. Nicht weil er fest genug zudrückt, um mir die Luft abzuschneiden – denn das tut er nicht –, sondern wegen seiner Wärme. Es ist ein Schock, seine Berührung lässt beinahe schmerzhafte Hitze auflodern, was mir erst bewusst macht, wie eiskalt meine Haut tatsächlich ist.

«Wie könnt Ihr es wagen? Wegen Euch marschieren die Fae jetzt in Orea ein. Wacht verdammt noch mal auf und unternehmt etwas!»

Ich greife hoch und ziehe seinen Arm fort, und er lässt es zu. «Was erwartest du denn, das ich tue?»

«Wie wäre es für den Anfang damit, verdammt noch mal ein wenig Verantwortung zu übernehmen?», knurrt er.

«Ich habe es dir doch gesagt. Sie waren diejenigen, die das getan haben. Sie haben mich manipuliert.»

«Und Ihr wart nur allzu schnell bereit, ihnen zu glauben, oder etwa nicht? Als sie von all diesen großartigen Dingen flüsterten, die Ihr verdient. Ihr habt kein einziges Mal innegehalten, um es zu hinterfragen, weil Ihr tatsächlich so denkt. Ihr denkt, die Welt schuldet es Euch, weil Ihr ein hochmütiges, eingebildetes Miststück seid.»

Ich beiße die Zähne zusammen. Dabei knirschen winzige Eiskristalle dazwischen.

«Nenn mich nicht Miststück.»

«Dann verhaltet Euch nicht wie eins», blafft er zurück.

«Das ist das Werk der Fae.»

«Jetzt fangt Ihr schon wieder damit an», erwidert er, dabei schwimmt Hass in seinen Augen. «Es ist immer jemand anderes schuld. Es ist immer das Problem von jemand anderem. Während in Wahrheit Ihr alles ermöglicht habt, das je um Euch herum geschehen ist.»

Mein Rückgrat versteift sich vor Zorn. «Du weißt gar nichts.»

«Und wie es scheint, fühlt Ihr nichts. Kümmert es Euch überhaupt, dass diese Soldaten auf das Sechste Königreich zumarschieren?»

«Natürlich kümmert mich das», schnauze ich.

Angewidert mustert er mich von Kopf bis Fuß. Als wäre ich abstoßend für ihn. «Sieht nicht danach aus, Kalte Königin. Vielleicht habt Ihr wirklich kein Herz, wie die Leute sagen.»

Meine Wut fühlt sich an wie Eissplitter, die sich durch meine Brust bohren. «Verschwinde!»

«Nein, ich denke, das werde ich nicht tun.» Er tritt noch näher auf mich zu, bedrängt mich, bis wir Brust an Brust sind und ich wie festgefroren erstarre. Die Hitze, die von ihm ausgeht, ist so überraschend, dass ich den Atem einziehe. Sie dringt zwischen meine Rippen, will an ihnen Funken schlagen wie ein Feuerstein. «Ich denke, ich werde genau hier bleiben und Euch meine Klinge in die Brust stoßen, um zu sehen, ob sie auf ein Stück Eis statt Muskeln und Fleisch trifft.»

«Es ist mein Königreich, auf das sie zumarschieren!», schreie ich ihm ins Gesicht. Der schrille Klang meiner Stimme durchschneidet die Luft. «Maßt Euch nicht an zu wissen, was ich empfinde.»

«Also gut», antwortet er und neigt sein von Schatten verhülltes Gesicht gerade weit genug herunter, dass ich seine dunklen Augen drohend funkeln sehe. «Dann sagt mir, was Ihr wirklich empfindet, Kalte Königin. Über alles. Darüber, wie Euer Königreich Euch zurückgewiesen hat. Wie Euer Gemahl dasselbe tat. Wie Euer Volk sich gegen Euch aufgelehnt hat. Wie Euer Vater Euch kaum duldete, weil Ihr keine Magie hattet.» Er lehnt sich vor, um mir den letzten Teil direkt in meine kalte Ohrmuschel zu raunen. «Wie ich Euren Geliebten getötet habe.»

Mein Mund wird trocken.

Er zieht sich leicht zurück, um mich zu beobachten. Seine Augen huschen über mein Gesicht, während ich schwer einen zerschmetternden Atemzug hole. Die Luft zwischen uns wird dick, von etwas durchzogen, das über Anspannung hinausgeht. Unsere Atemzüge scheinen sich zu bekriegen.

Wir atmen gleichzeitig ein, die Brust gegen die des anderen drängend, als kämpften wir um die Vorherrschaft. Um Raum. Beide von dem Wunsch erfüllt, dass der andere nachgibt.

Oder vielleicht … von dem Wunsch weiterzukämpfen.

Zu empfinden.

Nachdem alles, was ich so viele Tage lang gespürt habe, eine gleichmäßige, angenehme Kälte war, scheinen seine Körperwärme und der Atem von seinen Lippen nun mit einer kaum merklichen Spur von Hitze über mich zu streifen. Die Taubheit aufzutauen, in der ich gesteckt habe, und das … missfällt mir nicht.

Was mich wütend macht.

Ich reiße mich von ihm los und weiche zurück, bis wir uns nicht mehr berühren, schiebe die Wärme fort. Seine Schatten ringeln sich um ihn, während er mich beobachtet.

«Schmuggle mich hinaus», verlange ich abrupt.

Der Mörder zieht eine schwarze Augenbraue hoch. «Wie bitte?»

Die Schultern straffend, verdränge ich die Reaktion, was auch immer das gerade war, und tue so, als wäre nichts passiert. «Ich weiß, dass deine Schattenmagie dazu in der Lage ist. Sonst hättest du nicht hier hereinkommen können. Also bring mich raus.»

«Und warum sollte ich das tun?»

«Weil es mich im Gegensatz zu dem, was du glaubst, tatsächlich kümmert, was mit Hohenläuten geschieht. Es ist mein Königreich, auf das sie zumarschieren», sage ich und zeige zum Fenster. «Ich muss mein Volk warnen.»

«Ihr wollt es warnen», wiederholt er in trockenem Tonfall. «Das Königreich, das Euch gestürzt hat, die Menschen, die Euch zurückgewiesen und als Königin verleugnet haben? Ihr wollt sie warnen?»

Wut legt sich mir eng um die Brust wie ein Korsett. Ich spüre, wie seine Worte mich einschnüren, mir das Atmen schwer machen. Denn diese schmerzhaften Worte, diese Erinnerung an die Zurückweisungen … Sie sind viel zu roh. Viel zu schneidend. Sie haben Stücke aus mir herausgerissen und mich blutend zurückgelassen.

«Wirst du mir nun helfen, hier rauszukommen, oder nicht?»

Er starrt mich einen langen Moment an, während das einzige Geräusch von dem Windstoß kommt, der durchs Fenster hereinweht. Ich warte. Unfähig, Atem zu holen, bis ich seine Antwort höre. Ich weiß, das hier ist Wahnsinn. Er ist ein Meuchelmörder, der darauf angesetzt wurde, mich zu töten, und dennoch gibt es niemanden sonst auf der Welt, den ich um Hilfe bitten kann, weil ich niemanden habe.

Das hatte ich nie.

Schließlich sagt er: «Nein.»

Bei seiner Weigerung bleibt mir der Mund offen stehen. «Nein?»

«Nein», wiederholt er.

«Warum nicht?»

«Weil ich Euch nicht glaube.»

Überrascht zucke ich zurück. «Du glaubst mir nicht? Was glaubst du mir nicht?»

Er wendet sich ab, und seine Schatten wehen um ihn herum wie eine lange Schleppe, die von den Falten seines Mantels herabhängt und über den Boden schleift, als er von mir fortgeht. Von meiner Bitte.

«Entschuldige mal! Ich habe dir eine Frage gestellt!», rufe ich ihm hinterher, um zu versuchen, ihn zurückzuholen, während ich mich gleichzeitig frage, ob ich das überhaupt will.

Er bleibt an der Tür stehen und sieht mich über seine Schulter hinweg an. «Und ich habe Euch eine Antwort gegeben, kleine Königin. Überzeugt mich, dass Ihr aus den richtigen Gründen hier herauskommen wollt, und dann werden wir darüber reden.»

Der Mörder zieht die Schatten zu sich, wie dichten Rauch, der sich um Flammen wölkt. Immer mehr, bis er ein Schwarm aus Dunkelheit und gebeugtem Licht ist. Dann ist er fort, irgendwie aus dem Zimmer verschwunden, und nimmt all seine wogenden Schatten mit.

Nimmt meine Hoffnung mit.

Die Verzweiflung, die meine Seele zu zerreißen beginnt, kratzt wie krallenartige Nägel über meine Rippen und bohrt sich in meine Brust, denn diese Anschuldigungen, die er mir entgegengeschleudert hat … Sie sind wahr.

Hier bin ich, alleingelassen mit dem Tribut dieser Wahrheiten. Alleingelassen mit der Kälte. Doch meine Brust fühlt sich immer noch warm an. Genau dort, wo wir uns berührt haben.

Und es … missfällt mir nicht.


Kapitel 7
Auren
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Mein Bewusstsein kommt mit einem Windhauch zurück.

Ein äußerst fremdartiger Luftstrom weht über meine Füße, die beide immer noch vor Schmerz pochen, wenn auch nicht mehr so heftig wie zuvor. Ich runzle die Stirn, bevor es mir gelingt, mühsam ein Auge zu öffnen. Als sich eines meiner Lider hebt, sehe ich jemanden über mir stehen und mit gespitzten Lippen über meine Zehen pusten.

Ich liege vollkommen still und versuche, mich zurechtzufinden, während ich der Frau zusehe, wie sie weiter aus unterschiedlichen Winkeln auf meine Füße haucht. Mir wird bewusst, dass es ihr Atem ist, der meine Schmerzen lindert. Er fühlt sich an wie Balsam, der auf die Verbrennungen an meinen Fußsohlen und Zehen gestrichen wird.

Als ich mich vollständig aus dem schweren Sog der Ohnmacht losreiße, erkenne ich, dass der Atem der Frau meinen Füßen nicht einfach nur Linderung schenkt. Er heilt sie.

Meine Augen fliegen ganz auf, und ich fahre hoch, um mich auf meine Ellbogen zu stützen. Bei meiner plötzlichen Bewegung springt sie zurück und legt die Hände auf ihr gelbes Kleid.

«Oh, es tut mir so leid! Ich wollte Euch nicht aufwecken», sagt sie beruhigend. «Ich bin Estelia.»

Sie hat dunkelbraune Haut mit dichten schwarzen Locken, die ihr auf die Schultern herabfallen. Leuchtend orangefarbene Streifen ziehen sich in schwungvollen Bögen über ihre Wangen, aber nicht durch Schminke. Es ist, als habe ihre Haut einfach einen Farbschimmer angenommen, der von ihren Wangenknochen bis zu den Rändern ihrer hübsch geformten Augenbrauen verläuft. Er betont die Bernsteinfarbe ihrer Augen. «Aber ich bin so froh, dass Ihr wach seid. Ist es in Ordnung, wenn ich Euch noch ein paar heilende Atemzüge überhauche? Ich bin fast fertig.»

Unsicher, was ich sagen oder tun soll, sehe ich mich im Zimmer um. Sie deutet mein Schweigen als Einwilligung, beugt sich erneut über mich und spitzt die Lippen. Kaum spüre ich ihren Atem auf meiner Haut, muss ich vor augenblicklicher Erleichterung ein Stöhnen unterdrücken.

Nach ein paar weiteren gehauchten Atemzügen richtet sie sich wieder auf. «Na bitte», sagt sie mit einem liebenswürdigen Lächeln.

Als mein Blick hinunterzuckt, sehe ich, dass meine verbrannten und blutigen Füße nun so aussehen, als hätten sie mindestens eine Woche Zeit zum Heilen gehabt. Ich setze mich auf und beuge die Knie, um sie mir besser ansehen zu können. Keine goldenen Blutstropfen mehr, die aus meinen offenen Fersen quillen, keine von Blasen übersäten Fußsohlen. Meine Zehen sind auch nicht mehr verbrannt, und obwohl sich die Haut an den Seiten meiner Füße abgeschält zu haben scheint, ist bereits eine neue Schicht nachgewachsen.

«Wie –» Meine trockene Stimme bricht. «Wie hast du das gemacht?»

Estelia zieht eine in ihrem Kragen versteckte Messingnadel heraus und benutzt sie, um sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht zu stecken. «Fühlt es sich besser an?», fragt sie.

«Viel besser.» Der Schmerz ist zu einem schwachen Ziepen geschrumpft, wie bei einem Sonnenbrand. Er ist jetzt erträglich, sogar etwas, das ich ignorieren könnte, im Vergleich zu der sengenden Qual, die er zuvor war.

«Gut», sagt sie mit einem zufriedenen Nicken, während sie die Hände in die Hüften stemmt. «Ich habe getan, was ich kann. Eure Füße waren in sehr schlimmem Zustand. Aber zumindest sollten sie sich jetzt besser anfühlen. Ich bin nur eine unerfahrene Heilkundige, darum kann ich sie nicht vollständig heilen, fürchte ich.» Sie hebt die Hand, um eine Schweißperle von ihrer Stirn fortzuwischen. «Das habe ich davon, dass ich keinerlei offizielle Ausbildung gemacht habe – nicht, dass ich das gewollt hätte. Sie hätten mich schnurstracks in die Hauptstadt gekarrt, wenn sie davon wüssten, und nein, danke. Ich habe mein eigenes Leben, um das ich mich kümmern muss, vom Familiengeschäft ganz zu schweigen. Ich will nichts mit der Monarchie zu tun haben. Mit denen kann man nicht normal leben. Wie auch immer, ich kann keine ernsteren Verletzungen heilen, aber ich kümmere mich um jede Menge kleinere Wehwehchen, wenn es nötig ist. Und glaubt mir, selbst in einer kleinen Stadt ist das immer nötig.»

Blinzelnd starre ich sie an, ohne zu wissen, was ich sagen soll, während mein Blick von meinen Füßen zu ihrem Gesicht zuckt. Aber mir ist nicht entgangen, was sie gesagt hat – unerfahrene Heilkundige.

Heilkundige. Nicht Heilerin.

Meine Augen schnellen zu ihren Ohren, die leicht aus ihren Haaren hervorlugen. Ohren mit sehr deutlichen Spitzen.

Ich spüre mein Herz heftig in meiner Brust pochen.

«Oh, schaut mich nur an, wie ich schon wieder drauflosplappere. Lasst mich Euch etwas zu essen und zu trinken bringen. Entspannt Euch einfach. Ihr solltet Eure Füße bis morgen schonen und nicht aufstehen, aber ich kann Euch etwas heraufbringen, womit Ihr Euch waschen könnt.» Sie zögert einen Moment lang, und ein verhaltenes, beinahe schüchternes Lächeln legt sich auf ihr Gesicht. «Ich bin so froh, dass Ihr hier seid, Lady Auren. Es war mir eine Ehre, Euch zu heilen.»

Bevor ich antworten kann, dreht sich Estelia um, geht zur Rückseite des Zimmers und zieht eine in den Fußboden eingelassene Falltür auf. Sie steigt hindurch und zieht sie hinter sich wieder zu, sodass sie wieder bündig mit den hölzernen Bodendielen abschließt.

Sobald ich allein bin, nehme ich mir einen Augenblick, um mich umzusehen. Ich scheine auf einem von Spinnweben übersäten Dachboden zu sein. Durch die spitze Form des Daches ist die Decke an der Stelle, wo ich liege, ziemlich niedrig, in der Mitte des Raumes jedoch hoch genug, dass ich stehen könnte, allerdings ist der Raum selbst sehr beengt.

Mich umgeben gestapelte Kisten mit Stoffballen und in Gläsern konservierten Lebensmittel, ein paar verschlossene Truhen und ein kaputter Stuhl mit einem fehlenden Bein. Ich liege auf einem schmalen Bett in der Ecke, aber es ist weich und bequem. Hinter mir befinden sich ein halbes Dutzend zusammengewürfelter Kissen, zwischen denen getrocknete Peonien verstreut sind.

Rechts von mir steht ein kleiner Tisch mit einer Laterne, und in die gegenüberliegende Wand ist ein kleines rundes Fenster eingelassen, das den Raum erhellt, aber nur wenige Sonnenstrahlen dringen hindurch, weil es mit Brettern vernagelt wurde. Die an die Wand genagelten Bretter zu sehen, erfüllt mich mit Unbehagen. Es gefällt mir nicht, dass mir der Himmel versperrt ist. Es erinnert mich zu sehr an Hohenläuten. Daran, die Sonne nicht sehen zu können.

Wo bin ich?

In der Stille malen die aufeinanderfolgenden Erinnerungen an das, was passiert ist, ein Bild in meinem Kopf. Ich sehe jeden Pinselstrich, wie er wiedergibt, was sich beim Conflux ereignet hat. Den Farbspritzer, als mein Gold in unnatürlichen Rinnsalen aus mir herausgezwungen wurde, die schwarze Fäulnis, die Hunderte von Menschen vernichtete. Das rote Blut, das über den Boden spritzte.

Slade …

Die Luke zum Dachboden wird erneut aufgestoßen, knallt auf den Boden und reißt mich aus meinen Gedanken. Die Frau mit den spinnwebfeinen Haaren, an die ich mich von zuvor erinnere, kommt in den Raum geklettert. Ihre Arme sind beladen mit einem Tablett, und ein Lächeln legt sich auf ihr leicht faltiges Gesicht, sobald sie sich aufrichtet.

«Freut mich, Euch wach zu sehen», sagt sie mit einem Grinsen, als sie zu mir herüberkommt und das Tablett mit Käse und Brot auf dem Nachttisch abstellt. «Estelia hat einen kleinen Imbiss für Euch besorgt.»

Ratlos sehe ich vom Tablett zu ihr.

«Ist das Essen nicht nach Eurem Geschmack? Ich kann nachsehen, ob sie etwas anderes hat. Leider ist die Abendessenszeit schon vorbei, darum ist der Vorrat der Garküche fürs Erste aufgebraucht, aber ich kann die Straße runtergehen und nachsehen, ob das Gasthaus etwas übrig hat. Allerdings werde ich diskret sein müssen.»

Ich habe keine Ahnung, warum sie diskret sein muss, aber ich schüttle den Kopf. «Das Essen ist in Ordnung, wirklich. Es ist nur – ich weiß nicht, wo ich bin oder wer ihr seid oder …»

«Ich bin Nenet», sagt sie und streicht dabei die Taschen ihres Kleids glatt. Sogar im Laternenlicht kann ich sehen, dass der Saum fleckig braun ist und dicke Schmutzstreifen den hellbraunen Stoff überziehen, als knie sie oft auf der Erde. Altersflecken sprenkeln ihre blasse Haut über bläulichen Adern, aber dennoch hat sie etwas Jugendliches an sich in der Art, wie sie sich verhält. «Entschuldigt, ich hätte mich schon früher vorstellen sollen.»

«Und …» Meine Zunge fühlt sich dick in meinem Mund an, als mein Blick zu den scharfen Spitzen ihrer Ohren wandert, die aus den seidigen Strähnen ihrer silbernen Haare hervorlugen. «Wo bin ich?»

«Ihr seid in Giesell.»

«Und das ist in …»

Bei meiner Frage legt sie den Kopf schief, aber als ich weiter warte, werden ihre grauen Augen scharf. Sie lehnt sich vor. «Ihr seid in Annwyn.»

Annwyn.

Ich glaube, ich wusste es bereits, aber mein Verstand brauchte die Bestätigung. Meine Ohren mussten es laut ausgesprochen hören. Wenn ich wirklich darüber nachdenke, drang mir die Wahrheit in der Sekunde in die Haut, in der ich zur Erde fiel und von einem Feld leuchtender Blumen aufgefangen wurde. Mein Körper wusste in dem Moment, in der ich die Sonne auf meinem Gesicht spürte, dass ich zu Hause war.

Eine Art benommener Melancholie wogt über mich hinweg.

Nenets Stimme wird sanfter. «Es ist jetzt alles gut, Lady Auren.»

Mein Nacken kribbelt. «Woher kennt ihr meinen Namen?»

«Oh, jeder in Giesell kennt Euren Namen.» Sie hebt die Hand, als wolle sie meinen Arm berühren, hält sich jedoch zurück, als ich mich versteife. «Die, die hier leben, erinnern sich an das verlorene goldene Mädchen. Das konntet nur Ihr sein», sagt sie, dabei schweift ihr Blick über meine Haut, mein Haar, meine Augen.

Ich runzle die Stirn.

«Ich wusste sofort, was passiert», sagt sie voll Stolz. «Ihr habt geleuchtet wie die Morgendämmerung, als Ihr durch einen Riss gestürzt seid, und dann seid Ihr vom Himmel gefallen und auf dieser Wiese gelandet. Genau wie sie, vor so langer Zeit.»

Ich schlucke heftig. «Wie wer?»

«Na, Saira Turley, natürlich.»

Dieser Name jagt Schauer über meine Arme, und mein Puls pocht mir in den Ohren.

Ich habe meine Mutter früher angebettelt, mir die Geschichte von Saira Turley immer wieder zu erzählen. Ich liebte es, von dem oreanischen Mädchen zu hören, das über die Brücke nach Nirgendwo ging und in eine Welt der Magie hineinfiel. Wie sie zur Frau heranwuchs und das Herz des Fae-Prinzen eroberte. Sie war diejenige, die Annwyn und Orea als Schwesterreiche vereinte und die Brücke von Lemuria zu unserer Straße zueinander machte. Es war ein wahres Märchen.

Ihre Geschichte war mir immer im Gedächtnis geblieben, auch wenn so viele andere Erinnerungen es nicht taten.

Ich räuspere mich. «Aber ich bin nicht so hergekommen wie sie. Saira Turley ging über eine Brücke und kam nach Annwyn. Ich bin … vom Himmel gefallen.»

«Nicht einfach nur von irgendeinem Himmel. Diesem Himmel. Hier in Giesell», betont sie, dabei kräuseln sich die Falten um ihre Augen, als sie lächelt und mit dem Finger zur Decke zeigt. «Ihr seid durch die Wolken gefallen und auf genau derselben Wiese gelandet wie sie, mit gebrochenen Flügeln, die hinter Euch herflatterten wie Sonnenstrahlen.»

Unser beider Blicke fallen zu den Bändern, die um meine Taille gewickelt sind. Beschützend lege ich die Hände auf sie, um mich daran zu erinnern, dass sie noch da sind, und mir von ihnen Halt geben zu lassen.

«Das sind keine Flügel, das sind …» Überfordert schüttle ich den Kopf. «Ich verstehe das nicht.»

Sie macht einen Schritt vorwärts und beugt die knirschenden Knie, bis sie neben meiner Pritsche auf dem Boden kauert. Ihre schwieligen Finger legen sich sanft um meine schweißnasse Handfläche, dabei ist ihr Griff überraschend stark.

Ich muss mich anstrengen, nicht zusammenzuzucken.

Es ist immer noch so neu für mich – andere ungehindert berühren zu können. Ich musste immer so sehr darauf achten, stets meine Haut zu bedecken und mich zurückzuhalten. Wenn ich doch nur früher gelernt hätte, meine Macht tagsüber zu benutzen, ohne unkontrollierbar alles in Gold zu verwandeln. Wenn ich doch nur gelernt hätte, dass ich nachts nicht hilflos bin und alles an Gold rufen kann, das sich in der Nähe befindet.

«Ihr wisst nicht, wer Ihr für uns seid, nicht wahr?» Sorge durchzieht ihre Stimme, und ihre Augen sind traurig geworden. «Wir Loyalisten nennen Euch die Lyäri Ulvêre – die Verlorene Goldene. Das goldene Mädchen, das in der Nacht verloren ging.»

Schauer laufen mir über die Haut und stieben auseinander wie Ameisen.

«Warum …?» Jede meiner Fragen schwingt in diesem einen krächzenden Wort mit.

Warum kennt jeder in Giesell mich? Warum nennt sie sich eine Loyalistin? Warum sieht sie mich mit etwas an, das mitfühlender Ehrfurcht nahekommt?

«Wir haben sehr lange zu den Göttinnen gebetet, und endlich haben sie uns erhört», sagt sie und drückt meine Hand. «Man hat behauptet, Ihr wärt längst tot. Hat versucht, dafür zu sorgen, dass alle Euch vergessen. Aber wir haben uns erinnert, und nun seid Ihr hier. Ihr seid gekommen, wie sie gekommen ist, Lady Auren. Und seht Euch nur an …» Ihre glänzenden Augen wandern suchend über mich und landen auf meinem Rücken, auf den Bändern, die dort herunterhängen. «Ihr seid der neue Vogel mit gebrochenen Flügeln, genau wie Saira Turley es war. Ihr seid herabgefallen wie ein Lichtstrahl, um uns die Dämmerung des Friedens zu bringen.»

Meine Gedanken wirbeln. Mein Herz klopft.

«Aber warum kennt ihr mich?»

Ihre Augen leuchten so voller Hoffnung, dass das Grau wie flüssiges Silber glänzt, doch bei ihren nächsten Worten bin ich es, die sich wie geschmolzen fühlt.

«Wir kennen Euch, Lady Auren, weil wir dafür gebetet haben, dass Ihr eines Tages zurückkehren würdet. Wir kennen Euch, weil Ihr die letztgeborene Erbin der Turleys seid.»
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Nenets Offenbarung zieht mir den Boden unter den Füßen fort.

Wenn ich stehen würde, denke ich, würden mir die Knie nachgeben. «Ich bin nicht … Ich kann nicht …»

Worte lassen mich im Stich, gefangen in schaumigem weißem Rauschen meiner Gedanken, die wirbeln wie ein Strudel mitten im Meer.

Eine Turley?

Ich kann nicht sitzen bleiben. Nicht nach dieser Offenbarung. Nicht wenn Nenet immer noch auf dem Boden kniet, als wäre ich eine Art Altar und sie gekommen, um mir zu huldigen.

Ich ziehe mich von ihr zurück und versuche hastig, auf die Füße zu kommen, aber die halb beiseitegeworfene Decke verfängt sich um meine Beine und lässt mich stolpern. Nenet macht einen Satz, um mich aufzufangen, aber ich weiche zurück und hebe abwehrend die Hände. Jäh bleibt sie stehen und sieht mich besorgt an.

Meine Füße sind wund, doch es ist noch erträglich, und ich muss mich leicht bücken, damit mein Kopf nicht an die Decke stößt. Ich fühle mich plötzlich klaustrophobisch, als ich mich auf dem winzigen Dachboden umsehe. Mein Verstand ist immer noch gefangen in diesem schäumenden Wirbel, die Unterströmung ihrer Worte macht mich schwindelig, doch meine Zunge schafft es, zu sprechen. «Ich habe nichts mit Saira Turley zu tun. Ich teile nicht ihr Blut.»

Eine Falte entsteht zwischen ihren Augenbrauen. «Aber natürlich tut Ihr das.»

Ich schüttle den Kopf, bevor sie überhaupt zu Ende gesprochen hat, und marschiere auf und ab. «Nein, das tue ich nicht. Ich würde es wissen …»

Richtig?

Ich erinnere mich, dass meine Mutter mir die Geschichte über die Brücke von Lemuria so oft erzählt hat. Ich erinnere mich, dass mir die Geschichte immer im Gedächtnis blieb, auch wenn ich fast alles andere vergessen habe. Aber das war nur, weil mir die Geschichte gefiel. Das bedeutet nicht, dass wir verwandt sind. Ich bin sicher, Sairas Geschichte wurde vielen Fae-Kindern erzählt.

«Das muss irgendein Missverständnis sein», sage ich zu ihr, meine Finger knetend, an denen ich immer noch getrocknetes Gold kleben spüre.

«Missverständnis?» Sie schüttelt den Kopf, als wäre das absurd. «Ist Euer Name Auren?»

Ich kratze eine dünne Schicht Gold von meinem Daumen. «Ja …»

«Und gab es einen Kampf in der Nacht, in der Ihr verloren gingt?»

Mein Herz macht einen Satz, und meine Nägel schaben über den Fingerknöchel. «Ja», flüstere ich.

«Dann seid Ihr es. Das verspreche ich Euch.»

«Aber –»

«Ich versichere Euch, es gibt keine anderen mit goldener Haut, strahlend wie die Sonne», sagt sie mit einem melodischen Lachen. «Es gibt sogar ein Lied über die Schlacht in jener Nacht, als Ihr verschwunden seid – einen Vers, der Euch erwähnt, obwohl wir die einzigen sind, die ihn singen.»

Die Stirn in einem Runzeln gefangen, sauge ich den Atem ein, während sie sich räuspert. Dann fängt sie an zu singen, und das tiefe Timbre ihrer Stimme schwebt durch die Luft wie ein mitternächtliches Sonett, das nur für die Sterne bestimmt ist.

… Und Dunkelheit fiel auf Bryol,

doch kam nicht nur die Nacht.

Es kam ein plündernd, geißelnd Heer,

Die Stadt zu Schutt gemacht.

Und als die Morgendämm’rung schien,

Zeigt’ sich die schrecklich’ Wahrheit rau.

Verschwunden war unsre kleine Sonn’.

Die Goldene Turley, fort im Blau.

Der Text bleibt mir im Kopf, als die letzten Töne in der Stille ersterben und mein klopfendes Herz die Leere füllt. «Bryol …», höre ich mich sagen, obwohl meine Stimme so weit entfernt klingt, als halle sie in meinem eigenen Schädel wider. «Das war die Stadt, in der wir wohnten.»

Das war mein Zuhause.

Sie nickt, und die zarten Strähnen ihrer Haare wehen leicht in der Luft, als könnten sie fortfliegen, wenn sie nicht an ihrer Kopfhaut festgewachsen wären. «Ihr wart noch sehr jung, als sich die Schlacht ereignete und Ihr verloren gingt, Lyäri. Woran erinnert Ihr Euch?»

«Nicht an viel», gestehe ich mit belegter Stimme, während meine Finger immer noch schälen und zupfen. «Aber daran erinnere ich mich.»

Da waren vom Schwarz der Nacht gefärbte Straßen, das Kopfsteinpflaster übersät von Schutt und stolpernden Schritten. Zerschlagene Fenster und Glas auf dem Boden verstreut wie funkelnde Sterne. Flammen erfassten strohgedeckte Dächer wie brennendes Haar, breiteten sich aus und leckten an den Wänden herab.

Ich erinnere mich an die Schreie. Lautes Knallen und Explosionen auf der Straße, während Trümmer wie funkensprühender Regen vom Himmel fielen. Ich erinnere mich, dicht zusammengedrängt mit den anderen Kindern zu sein, während der Geschmack von Angst und Magie so schwer in der Luft lag, dass es mich erstickte. Die Kehle wird mir genauso eng wie damals, und ich schwöre, ich kann sogar nach Eichenrinde riechendes Leder und Rauch schmecken.

In Nenets Augen liegt eine der meinen ähnliche Traurigkeit, als sie sanft sagt: «Ihr seid die Verlorene Goldene … die uns endlich zurückgegeben wurde.»

Ich bohre meine Fingernägel tief in meine Handflächen. Schabe und kratze Klumpen klebrigen Goldes fort und drücke sie in meiner Faust, um mir Halt zu geben.

«Also … Wo wart Ihr?», fragt sie, und obwohl sie versucht, es herunterzuspielen, kann ich sehen, dass sie es unbedingt wissen will.

Ich lasse meine Hände an den Seiten herabsinken, wodurch winzige goldene Sprenkel zu Boden fallen. «Orea», antworte ich mit heiserer Stimme. «Ich war in Orea.»

Ihre Augen weiten sich. Einen Herzschlag lang ist alles, was sie tun kann, mich völlig ungläubig anzustarren. «Orea? Aber … wie?»

Ich schüttle den Kopf. Diese Frage habe ich mir selbst schon so oft gestellt, dass sie sich nicht mehr wie etwas anfühlt, das überhaupt eine Antwort haben kann. Das ist es, was mit manchen Fragen passiert – mit diesen unerreichbaren Wahrheiten. Manchmal fragen und fragen wir, aber es gibt keine Antwort, keine Zufriedenheit. Nur klaffende Löcher, die uns für immer mit ihrer Unlösbarkeit auslaugen, und das ist alles, was wir je haben werden. Das Fragen.

«Ich weiß es nicht.»

«Viele haben nach Euch gesucht. Ihr wart spurlos verschwunden. Für tot erklärt.»

Meine Kehle fühlt sich an, als bohre jemand seine Ferse hinein, um mir die Luft abzuschneiden. «Und meine Familie …?»

Ich kann es nicht aussprechen. Ich kann es nicht ganz aussprechen. Aber Nenet scheint genau zu wissen, was ich frage. Als noch mehr Mitgefühl auf ihrer Miene sprießt, als sie den Kopf schüttelt, ist das die Bestätigung für das, was ich immer dachte. Doch aus irgendeinem Grund spüre ich trotzdem, wie sich meine Augen mit Tränen füllen.

Ich wurde für tot erklärt, aber sie sind wirklich tot.

Meine Eltern starben in jener Nacht in Bryol, und alles, was ich je von ihnen haben werde, sind schwache Erinnerungen und diese auslaugenden, unbeantwortbaren Fragen.

Traurigkeit brandet in meiner Brust auf, hallt in ihr wider und erfüllt mich mit ihrem Klagen. Ich bin eine Waise, und ich musste mit den Auswirkungen dieser Tatsache schon mein ganzes Leben lang klarkommen. Aber jetzt, wo ich sicher weiß, dass ich wirklich keine Familie mehr habe, dass keine meiner Kindheitsfantasien, mit meinen Eltern wieder vereint zu werden, je wahr werden kann … Das hinterlässt ein einsames Echo in jedem hohlen Teil von mir.

Ich höre nicht, dass sie sich bewegt, aber plötzlich ergreift Nenet meine Hand, dabei reibt das getrocknete Gold auf meiner Haut über ihre Handfläche.

«Ihr seid jetzt hier, Lady Auren. Unser neuer Vogel mit gebrochenen Flügeln ist wieder nach Hause zurückgeflogen.» Ihr Blick streift meine hinter meinem Rücken drapierten Bänder. «Die letztgeborene Turley ist wie eine goldene Morgendämmerung zu uns zurückgekehrt.»

Ich fühle mich nicht wie die Morgendämmerung. Ich fühle mich, als wäre mein Horizont dunkel und trostlos geworden.

Ich bin von Slade getrennt. Meine Familie ist tot. Ich bin an einem unbekannten Ort, umgeben von Leuten, die ich nicht kenne.

«Also seid ihr wirklich Fae», sage ich, weil mein verschwommener Verstand es laut ausgesprochen hören muss. «Ihr seid Fae, und das hier ist wirklich Annwyn?»

Sie lacht, als wäre das die albernste Frage, die ihr je gestellt wurde. «Na, aber selbstverständlich bin ich eine Fae, und selbstverständlich ist das hier Annwyn. Ihr seid vom Himmel gefallen. Wo habt Ihr gedacht, dass die Göttinnen Euch hinbringen würden?»

Ich schlucke heftig. Blinzle noch heftiger. Der Schwindel kommt mit voller Wucht zurück, und ich schwanke. «Ich glaube, ich muss mich wieder hinlegen …»

Nenets Miene wird augenblicklich nüchtern. «Oh, seht mich nur an. Eine alte Fae, die viel zu aufgeregt darüber ist, mit der Lyäri zu sprechen.» Sie tätschelt meine Hand. «Macht noch ein schönes langes Nickerchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Tiefer Schlaf ist die beste Rast», sagt sie, während sie sich zum Gehen wendet. «Ihr werdet Euch viel besser fühlen, wenn Ihr Euch von Eurer Reise erholt habt. Ruht Euch jetzt aus, Lady Auren.»

Sie schenkt mir ein letztes Lächeln, bevor sie den Rock ihres Kleids schürzt und durch die Öffnung im Boden tritt, um die Treppe hinunterzusteigen. Ihre Hand greift nach der Luke, um sie hinter sich zu schließen, und dann bin ich wieder allein.

Mir schwirrt der Kopf, als ich mich zurück aufs Bett fallen lasse. Während ich in die Matratze sinke, ziehe ich die Decke über mich, als könne sie mich zusammenhalten. Als könne sie meine aufgewühlten Gedanken zusammenhalten.

Ich bin in Annwyn.

Endlich, nach über zwanzig Jahren, bin ich hier. Ich habe angefangen, Antworten auf die Fragen zu bekommen, die mich seit Jahrzehnten quälen, und ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühlen soll. Wie ich das verarbeiten soll. Von jemand anderem zu erfahren, wer du bist, ist verstörend. Ich muss irgendwie in Einklang bringen, wer ich dachte, dass ich bin, und wer sie denken, dass ich bin.

Wenn Slade hier wäre, würde ich mich nicht so unwohl fühlen. So haltlos. Er hat es bisher immer geschafft, mich daran zu erinnern, wer ich im tiefsten Innern bin. Mich meine Mitte finden zu lassen. Oder vielleicht ist er meine Mitte. Vielleicht bin ich deshalb ohne ihn so unsicher.

Ich spüre die Trennung von ihm, als wäre ich durchsiebt worden. Dabei will ich nichts mehr, als mich mit ihm vollständig zu fühlen.

Beim Conflux dachte ich, ich würde sterben. Dachte, ich würde ihn nie wiedersehen. Und dann kam er. Er kam zu mir, wie er es immer versprochen hatte, um der Böse zu sein, den ich brauchte. Um für mich zu töten, Orea für mich zu durchpflügen, zu tun, was immer nötig war, um mich zu beschützen.

Alles, was ich will, ist, ihn zurückzuhaben. Annwyn hat mich gerufen, seit ich daraus entführt wurde, aber jetzt, wo ich hier bin, fühle ich mich ebenso verloren wie immer. Denn ich habe mich bei Slade gefunden, und nur bei ihm werde ich je wirklich zu Hause sein.

Ich liebe ihn mit einer Heftigkeit, die über das Herz hinausgeht, und darum werde ich leiden und trauern, bis er mich findet.

Und er wird mich finden.

Einstweilen schließe ich die Augen und denke an ihn, lasse mein Unterbewusstsein seine sanften Finger ausstrecken. Vielleicht wird er irgendwo in Orea ebenfalls die Augen schließen. Vielleicht wird er meinen Ruf spüren, und wir können uns in unseren Träumen treffen, während wir schlafen. Und vielleicht können wir dort zu Hause sein, nur für eine kleine Weile.

Denn mein neues Zuhause, das weiß ich jetzt … ist er.
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Als ich das nächste Mal aufwache, kann ich an den Ritzen im vernagelten Fenster erkennen, dass es draußen dunkel ist. Ich muss tief und ziemlich lange geschlafen haben, denn das Essenstablett ist fort, und an seiner Stelle liegt zusammengefaltete Kleidung auf dem Tisch. Da ist auch ein Eimer Wasser auf dem Fußboden, mit zwei ordentlich über seinem Rand platzierten Tüchern und einem Stück Seife daneben.

Als ich aufstehe, schweben meine Bänder hinter mir herunter.

Es ist schockierend, sie zu sehen. Als hätte ich ihre Rückkehr nur geträumt und erwartet, dass sie wieder fort wären, wenn ich aufwache. Aber hier sind sie, ein angenehmes, vertrautes Gewicht an meinem Rücken.

Ich greife hinter mich, um sie zu spüren, meine Finger durch ihre weichen Längen gleiten zu lassen. Ich mag vielleicht nicht in der Lage sein, sie zu bewegen, aber einfach nur ihre Anwesenheit entlang meiner Wirbelsäule zu spüren, wie sie flüsternd über meine Haut streichen … Das ist etwas, von dem ich dachte, dass ich es nie wieder haben würde.

Es erfüllt mich mit Scham, wenn ich dran denke, wie ich sie anfangs verabscheut habe, wie peinlich mir ihre Anwesenheit war. Sie sind ein Teil von mir – sie sind ich –, und jetzt, wo ich eine zweite Chance bekommen habe, wieder ganz zu sein, werde ich sie nicht als selbstverständlich betrachten. Und wer weiß, vielleicht hören die Göttinnen endlich zu. Vielleicht werden sie ihnen erneut Leben und Bewegung einhauchen, wenn ich nur geduldig bin.

Ich ziehe das graue kuttenartige Kleid aus – froh darüber, das kratzige Conflux-Gewand los zu sein. Dann nehme ich den Waschlappen mit Eimer und Seife und wasche mich, so gut ich kann. Ich zittere, als ich mir mit dem kalten Wasser den Schmutz und das goldene Blut von der Haut schrubbe.

Sobald ich sauber bin, tupfe ich mich mit dem zweiten Lappen trocken. Das Kleid, das für mich bereitgelegt wurde, ist weicher als jeder Stoff, den ich je in Orea gekannt habe. Es fühlt sich wie Samt und Seide zugleich an, obwohl es keins von beidem ist. Es ist von einem sehr dezenten Grau, mit einem Hauch von Blau in zarten Fäden am Saum und Mieder bestickt, unten leicht abgetragen und nur ein paar Zentimeter zu kurz für mich. Aber das Kleid ist weit und hinten tief genug ausgeschnitten, dass meine Bänder bequem hindurchpassen, also lasse ich sie herunterhängen und genieße das Gefühl, wie sie über den Boden schleifen.

Schuhe finde ich keine, doch ich ziehe es sowieso vor, meine Füße atmen zu lassen. Sie sind immer noch empfindlich und schälen sich leicht an den Rändern, aber es geht ihnen so viel besser als zuvor. Ich entdecke eine Haarbürste auf dem Tisch, also kämme ich meine zerzausten Strähnen durch, bevor ich sie zu einem lockeren Zopf flechte.

Aber auch diese automatischen Bewegungen können die Nervosität nicht lindern, die in mir aufsteigt. Es gefällt mir nicht, auf diesem Dachboden zu sein, mit den Spinnweben und dem Durcheinander und dem vernagelten Fenster. Es gefällt mir nicht, nicht genau zu wissen, wo ich bin oder bei wem ich bin. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, fühle ich mich immer noch erschöpft vom Conflux, und meine ausgelaugte Magie macht mich träge und verwundbar.

Mein Körper vibriert vor dem Bedürfnis, hastig von hier zu verschwinden. Ich will wieder dorthin zurück, wo ich gelandet bin, so schnell wie möglich. Ich muss sehen, ob Slade einen weiteren Riss geöffnet hat und gekommen ist, um mich zu finden. Alles in mir drängt darauf, zu gehen – mich mit ihm wieder zu vereinen. Alles in mir vermisst ihn mit heftigster Sehnsucht.

Was, wenn er auf dieser Wiese wartet und nicht weiß, wo ich bin? Wer weiß, wie viele Stunden vergangen sind, seit ich zusammenbrach? Was, wenn er verletzt ist? Was, wenn er den Riss wieder geöffnet hat und ihn das so viel Macht gekostet hat, dass er mich braucht?

Ich muss zu ihm.

Mit vor Hast kribbelnden Füßen eile ich zu der Falltür im Boden und reiße sie auf. Als ich hinunterspähe, ist alles, was ich im trüben Licht sehe, eine schmale, leiterartige Treppe. Ich mache mich daran, hinunterzuklettern, und taste mich vorsichtig vom Dachboden herunter.

Sobald ich die unterste Stufe erreiche, drehe ich mich um und sehe, dass ich in einer kleinen Abstellkammer bin, mit einer Kleiderstange voll Mäntel und Kleidung direkt vor mir. Ich muss sie beiseiteschieben, um durchzukommen, und sobald ich das tue, rutschen die Kleider wieder zurück, um den Eingang zum Dachboden erneut zu verbergen.

Ich stolpere über ein paar große, auf dem Fußboden aufgereihte Stiefel, fange mich aber an der Tür direkt vor mir wieder. Als ich sie öffne, gehe ich in einen kurzen Flur hinaus und folge dem Licht, das ich um die Ecke fallen sehe. Ich betrete etwas, das wie ein Wohnzimmer aussieht, in dem schwach leuchtende Wandlampen ein hübsches Pastellblau an den Wänden und gemütliche Möbel um einen unangezündeten Kamin enthüllen.

Es ist ein kleiner, aber sauberer Raum; die Fenster an der Vorderseite sind alle mit schweren Vorhängen verhüllt. Ich entdecke einen Durchgang zu einem Badezimmer und stürze hinein, um schnell mein Geschäft zu erledigen. Nachdem ich fertig bin, erhasche ich mein Bild im Spiegel, dabei bemerke ich den erschöpften Zug um meine Augen.

Als ich wieder ins Wohnzimmer zurückkomme, erstarre ich beim Klang gedämpfter Stimmen, die von der anderen Seite des Raums kommen, durch eine Tür gleich rechts neben dem Kamin. Auf Zehenspitzen schleiche ich hinüber, vorbei an den Polstersesseln und dem Tisch, und bleibe direkt vor der Tür stehen. Vorsichtig lege ich mein Ohr daran und versuche zu lauschen. Doch sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann keine Wörter verstehen. Alles, was ich höre, ist ein leises Brummen von Stimmen, allerdings kann ich erkennen, dass sie weiblich sind.

Ich zögere, doch mein Zaudern wird jäh unterbrochen, als die Tür plötzlich schwungvoll aufgerissen wird und mich zurückzucken lässt. Vor mir bleibt die Heilkundige abrupt stehen.

«Oh!», ruft Estelia aus und presst eine Hand auf ihr Herz. «Lady Auren. Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr um diese Uhrzeit auf seid.»

Ich spähe über ihre Schulter, wo ich eine große Küche hinter ihr sehen kann. Hölzerne Schränke und Regale säumen die gelben Wände, ein Haufen Geschirr stapelt sich ordentlich in der Nähe des Spülbeckens, und da scheint so ziemlich jede Art von Kräutern in Gläsern auf der Küchenzeile aufgereiht zu sein. Genau wie im Wohnzimmer sind die Vorhänge des Fensters über dem Spülbecken zugezogen. Der dicke geblümte Stoff verdeckt jeden Zentimeter Scheibe, sodass nicht mal ein Spalt von draußen zu sehen ist.

Eine breite Arbeitsplatte nimmt die Mitte des Raumes ein, erleuchtet von einer Vase voll mit denselben blauen Blumen, die auf dieser Wiese wuchsen. Sie geben ihr sanftes Glühen ab, das dazu beiträgt, den Raum zu erleuchten und ihre beruhigende Farbe zu verströmen. Ein Mann sitzt neben Nenet, beide halten Becher zwischen ihren Händen, aus denen orangefarbener Dampf aufsteigt.

Als Nenet mich sieht, springt sie regelrecht auf die Füße. «Mylady, Ihr seid aber früh auf! Die Dämmerung bricht erst in einer halben Stunde an. Habt Ihr genug geschlafen?»

Mein Blick bleibt an der unbekannten Person haften. Der Mann hat kurz geschnittene Haare, die durch die Blumen blau wirken, aber, wie ich vermute, ein stumpfes Blond haben. Ein Geschirrtuch ist über seine Schulter geworfen und eine Schürze um seine kräftige Taille gebunden, sein Gesicht wirkt freundlich, seine Augen neugierig.

«Ich fühle mich sehr ausgeruht», sage ich Nenet und sehe wieder zu ihr.

Die drei wechseln einen Blick, und ich bekomme den deutlichen Eindruck, dass diese gemurmelten Worte, die sie ausgetauscht haben, mit mir zu tun hatten.

«Ihr müsst hungrig sein», durchschneidet Estelia die verlegene Pause. «Kommt herein, lasst Euch etwas zu essen geben.»

Der Mann nimmt das als sein Stichwort, aufzustehen, während ich hineingeführt werde. «Ich bin Thursil. Nenet ist meine Großmutter», stellt er sich vor, während er einen großen Stuhl für mich am Küchentresen herauszieht. Jetzt, wo er es gesagt hat, kann ich eine gewisse Familienähnlichkeit erkennen. Er hat die gleichen grauen Augen. «Es ist mir eine Ehre, Lady Auren.»

Ich weiß nicht genau, was ich darauf sagen soll. Ihre kollektive Verehrung macht mich verlegen und argwöhnisch. Außerdem brenne ich darauf, zurück zur Wiese zu kommen, aber ich werde mich sicherer fühlen, hinaus zu diesem unbekannten Ort zu gehen, sobald die Sonne aufgegangen ist und ich weiß, ob meine goldene Magie sich erholt hat.

Während ich mich mit einem Nicken auf den mir angebotenen Stuhl setze, mache ich mir im Geiste eine Notiz, mich in so viel Gold zu hüllen, wie ich nur kann, damit ich jederzeit genug bei mir habe. Nur für den Fall, dass ich es rufen muss, wenn die Sonne untergegangen ist. Ich klopfe mit dem Fuß gegen die untere Sprosse des Stuhls, während ich versuche, meine Nervosität nicht zu zeigen.

«Was kann ich Euch anbieten?», fragt der männliche Fae. «Wir haben unsere Vorräte vor einer Stunde aufgestockt, darum haben wir so gut wie alles in unserer Küche.»

«Es ist meine Küche, Thursil», sagt Estelia gedehnt.

Er schenkt ihr ein Lächeln. «Sicher, aber wir beide wissen doch, dass ich mehr hier drin bin als du, Liebste. Du backst und kümmerst dich um die Kunden, aber ich bin derjenige, der an diesem Herd steht und das ganze Kochen erledigt.»

Die Augen verdrehend, sieht sie mich an. «Nur, weil er eines Tages in meine Garküche gekommen ist und mir gesagt hat, dass mein Eintopf grauenhaft schmeckt, und schwor, er könne einen besseren kochen. Also habe ich ihn dazu gezwungen, es zu beweisen.»

«Und?», fragt er mit einem Schmunzeln.

Sie schnaubt. «Und er war … gerade noch passabel.»

Mit einem Lachen sieht er zu mir. «Besser. Das Wort, nach dem sie sucht, ist besser. Sie musste mich einfach einstellen.»

Trotz meiner inneren Anspannung ertappe ich mich dabei, dass ich lächle. Es ist unmöglich, es nicht zu tun – ihr Geplänkel und ihre offensichtliche Zuneigung füreinander sind ansteckend.

«Und schau uns jetzt an», sagt er und wackelt dabei mit einem Grinsen auf dem Gesicht anzüglich mit seinen blonden Augenbrauen. «Ich hab es in deine Küche und in dein Bett geschafft.»

Ihre Augen werden schmal, und sie zeigt mit einem spitzen Finger auf ihn. «Pass auf, was du sagst, Thursil Tern, sonst sorge ich dafür, dass du so schnell in keins von beidem mehr reinkommst.»

Er lacht gutmütig, wobei sich Grübchen zeigen, die ihn jungenhaft aussehen lassen, bevor er ihr einen Kuss auf den orangefarbenen Schwung ihrer Wange drückt. «Sicher, Liebes.»

Nenet verdreht die Augen und sieht zu mir. «Hört Euch die zwei an. Irrsinnig verliebt. Ziemlich nervig, nicht wahr?»

Ich lache leicht, aber es macht mich auch ein bisschen traurig. Lässt mich Slade mit einem scharfen Stich zwischen den Rippen vermissen. «Mögt Ihr die Liebe nicht?», frage ich.

«Lust ist mir lieber», antwortet die alte Fae nüchtern.

Ein Schnauben entschlüpft mir.

«Beachtet meine Großmutter gar nicht», sagt Thursil, bevor er in die Hände klatscht. «Also. Machen wir Euch satt. Was esst Ihr gern, Mylady? Da ist noch ein Laib Brot von gestern, oder falls Euch das lieber ist, kann ich etwas Obst aufschneiden oder ein paar Küchlein zusammenrühren …»

Ich schüttle den Kopf. «Das weiß ich zu schätzen, aber ich muss wirklich zurück zu der Wiese, wo ich … gelandet bin.»

Alle drei sehen mich mit großen Augen an, mit einer Spur derselben Angst, die ich bei den auf der Wiese versammelten Fae gesehen habe. Ein unbehagliches Schweigen zerschneidet die Luft zwischen uns und lässt sie wie gezackte Streifen herabhängen.

Als niemand etwas sagt, ergreife ich wieder das Wort. «Kann jemand von Euch mir den Weg zeigen?»

«Oh, Lady Auren, Ihr versteht nicht», sagt Estelia kopfschüttelnd und mit beinahe trauernder Miene. «Diese Wiese ist der letzte Ort, an den Ihr gehen könnt.»


Kapitel 9
Auren
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Ich runzele die Stirn, und Sorgen legen sich um mich. Sprungbereit spannen sich meine Muskeln an. Ich bin unschlüssig. Unsicher, ob ich diesen Leuten überhaupt trauen darf. «Warum kann ich nicht zu der Wiese gehen?», frage ich misstrauisch.

«Sie versteht es nicht», murmelt Thursil mit einem raschen Blick zu Nenet. «Sie weiß nicht …»

Mein Rücken versteift sich. «Weiß was nicht?»

«Ihr dürft nicht rausgehen», sagt Estelia zu mir. «Es ist nicht sicher.»

Nicht rausgehen.

Nicht sicher.

Es ist ein erschreckendes Echo von Midas’ Worten, das in meinem Kopf widerhallt und dafür sorgt, dass sich sofort alles in mir sträubt. Dass ich hinter mich greife und meine Bänder auf meinen Schoß ziehe. Mich daran erinnere, wer ich jetzt bin. Wer ich nicht bin.

Meine Augen werden hart. «Ich habe Jahre damit verbracht, mir genau das sagen zu lassen. Eingesperrt in einem Käfig, angeblich zu meiner eigenen Sicherheit, während es in Wahrheit um Kontrolle ging. Einer Sache könnt ihr euch also gewiss sein: Ich werde niemals wieder zulassen, dass mich irgendjemand gefangen hält, egal aus welchem Grund.»

Estelias bernsteinfarbene Augen weiten sich vor Überraschung und füllen sich sofort mit Reue. «Es tut mir leid, Lady Auren. Ich wollte nicht … Ich möchte nur, dass Ihr vorsichtig seid. Wenn sie herausfinden, wer Ihr seid, werden sie Euch ergreifen.»

Die Nackenhärchen stellen sich mir auf. «Wovon redet ihr?»

«Giesell ist Saira Turleys Stadt. Hier kam sie an, und hier lebte sie, bevor sie eine Prinzessin wurde. Das ist der Grund, warum die meisten von uns, die hier leben, immer noch Loyalisten sind, warum Ihr uns vertrauen könnt – weil Euch hier zu haben wirklich eine Antwort auf unsere Gebete ist.»

«Okay …»

Sie streicht sich eine dicke schwarze Locke hinter ihr spitzes Ohr, während sie mich voller Sorge ansieht. «Aber als Ihr vom Himmel gefallen seid, loderte er hell auf. Er … riss gewissermaßen auf. Es sah fremdartig aus. Die Wahrheit über Eure Ankunft wird von den meisten von uns gehütet werden. Aber es ist möglich, dass Ihr von mehr als nur jenen auf der Wiese gesehen wurdet oder dass jemand in Gegenwart eines anderen redet, der kein Loyalist ist, und das wäre nicht gut.»

«Warum nicht?»

Ihr bernsteinfarbener Blick lastet schwer auf mir. «Weil, obwohl wir turleytreu sind, es in ganz Annwyn viele andere gibt, die es nicht sind.»

Die Art, wie sie das sagt, lässt Steine an meinen Magenwänden entlangkratzen und Sorge hervorbluten.

«Manche Fae mögen die Turleys nicht?», frage ich langsam, während ich zu begreifen versuche, was sie damit andeuten will.

«Manche werden Euch hassen. Euch als Feindin betrachten, die ausgelöscht werden muss, weil ihnen Lügen über Eure Familie erzählt wurden. Während andere Euch völlig vergessen haben werden. Die Monarchie hat dafür gesorgt, dass Eure Familie aus unserer Geschichte ausradiert wurde, und Eure Blutlinie als unwichtig dargestellt. Aber Annwyn ist gespalten.» Sie verschränkt die Arme vor sich und lehnt sich an die große Küchenspüle, deren Wasserhahn mit Kristallknöpfen verziert ist. «Es ist Hunderte Jahre her, seit ein Turley auf dem Thron saß, aber wir Loyalisten erinnern uns noch. Wir wissen noch, wie die Dinge damals waren. In ganz Annwyn herrschte Frieden, unser Land und unsere Magie florierten. Als Saira kam, beendete sie einen Krieg. Brachte die Fae zusammen. Viele von uns erinnern sich an das goldene Zeitalter, das kam, als sie eine Krone trug.»

Ich runzle die Stirn. Das hört sich gut an, also weiß ich nicht, warum machen Leute gegen die Turleys sein sollten. Verstehe nicht, warum man mich hassen könnte.

«Aber die Thronfolge änderte sich vor Jahrhunderten, als ein Turley nicht regieren wollte», erklärt Thursil, was meinen Blick zu ihm lenkt, wo er mir gegenüber die Ellbogen auf den Küchentresen stützt. «Es war ein Schock für ganz Annwyn, als ein neuer Thronfolger stattdessen gekrönt wurde. Seitdem sitzen die Carricks auf dem Thron.»

Dieser Name reizt mich im Hinterkopf wie ein loser Faden an einem Ärmel, der auf der Haut kitzelt.

«Und mit jedem neuen Carrick, der gekrönt wird, entfernt sich Annwyn weiter von dem, wie es sein sollte», sagt Nenet zu mir, während sie sich neben mich setzt und erneut ihre Tasse hebt. Bitterkeit durchzieht ihren Tonfall.

«Am schlimmsten war es, als Tyminnor Carrick herrschte», sagt Estelia.

Thursil schüttelt den Kopf. «Ich weiß nicht. Sein Enkel Tyec ist eine verdammte Plage.»

«Was macht sie so schlimm?», frage ich vorsichtig.

«Sie bürden allen grausame Steuern auf», sagt Thursil. «Lassen uns Jahr für Jahr ausbluten, damit immer mehr von uns ums Überleben kämpfen müssen. Sie zwingen magiebegabte Fae in den Dienst der Monarchie. Füllen unsere Städte mit königlichen Wachen.»

«Aber was Tyminnor getan hat, war schlimmer», argumentiert Estelia. «Er war derjenige, der den Hass auf Oreaner gesät hat. Er rief alle Fae auf, nach Annwyn zurückzukehren, und riss dadurch Familien auseinander. Er brachte manche von uns dazu, sie zu hassen und sie für minderwertig zu halten. Aber wirklich ruiniert hat er Annwyn, als er befahl, die Brücke zu zerbrechen.»

Meine Augen weiten sich. «Die Brücke von Lemuria?»

«Genau die», sagt sie mit einem Nicken. «Und seitdem siecht Annwyn dahin.»

«Wie meint ihr das?»

«Das Land, wo die Brücke einst war, ist jetzt tot.»

Ich runzle die Stirn. «Was meint ihr mit tot?»

Sie zuckt mit einer Schulter. «Ich habe es nie mit eigenen Augen gesehen, aber ich habe genug darüber gehört. Es heißt, die Erde ist aufgebrochen und Tod herausgequollen. Nichts wächst dort. Das Land ist von Asche überzogen, egal, wie viel Regen versucht, sie wegzuwaschen.»

Ich wusste, dass das Siebte Königreich ausgelöscht wurde, als man die Brücke zerstörte, aber ich hatte keine Ahnung, dass auch Annwyns Land darunter litt.

«Das tote Land breitet sich jedes Jahr ein wenig weiter aus», sagt sie. «Und da es so nah an der Hauptstadt unseres Königreichs liegt, macht das den König nervös.»

«Das ist Annwyns Art, uns zu bestrafen», wirft Nenet ein, bevor sie einen weiteren Schluck aus ihrer dampfenden Tasse trinkt. «Wir hätten diese Brücke nie zerstören dürfen. Idioten. Alle miteinander.»

All diese Informationen wirbeln in meinem Kopf herum.

«Die Carrick-Herrscher haben die Oreaner schon immer gehasst, aber die Turleys hassten sie noch mehr», fährt Nenet fort. «Sie sind der Ansicht, dass Saira, als sie die Brücke dauerhaft mit Orea verbinden ließ und unsere Reiche miteinander vereinte, unser Land und unser Blut schwächte. Es mit Nicht-Magiebegabten verdünnte. Zuließ, dass unsere Welt durch ihre Anwesenheit beschmutzt wurde. Pah», ruft sie aus und macht eine wegwerfende Handbewegung. «Wie ich schon sagte, Idioten.»

«Aber eigentlich», setzt Thursil an, «hassen die Carricks die Turleys, weil sie eine Bedrohung für ihren Herrschaftsanspruch darstellen. Solange ein Turley lebt, ist er der wahre Thronerbe und könnte die Carricks stürzen. Was bedeutet, Ihr, Lady Auren, seid nun die größte Bedrohung für sie. Jetzt, wo Ihr zurückgekehrt seid, wird jeder denken, dass Ihr auf den Thron aus seid. Loyalisten werden Euch und das Versprechen auf Veränderung überall unterstützen.»

Große Göttlichkeit.

Schockiert starre ich ihn an, während seine Worte wie eiskalter Regen auf mich herabtropfen und meine Haut mit Unbehagen tränken. Bei der Art und Weise, wie sie mich mit beinahe hoffnungsvoller Erwartung beobachten, krampft sich mir der Magen zusammen.

«Lasst uns eine Sache von Anfang an klarstellen», sage ich zu ihnen. «Ich bin nicht hier, um irgendjemanden zu stürzen. Ich bin nicht hier, um Annwyn zu verändern oder auf einem Thron zu sitzen. Ich bin keine Königin.»

«Das Gold auf Eurer Haut sagt etwas anderes.»

Bei seinen Worten schnürt sich Frustration um meine Taille und zieht sich unangenehm fest zusammen. «Ich bin nur hier, weil ich durch den Himmel gefallen bin. Das ist alles.»

«Genau wie Saira», kontert Nenet. «Und schaut, was sie getan hat. Ihr könnt ebenfalls viel Gutes bewirken, Lyäri. Ihr seid aus einem Grund hier.»

Kopfschüttelnd versuche ich mich aus ihren Erwartungen zu befreien. Ihre wachsamen Augen trüben sich vor Enttäuschung. «Ich bin hier, weil die Luft aufgerissen wurde.»

Ich bin hier, weil Slade mir das Leben gerettet und mir den Mut gegeben hat, den Sprung zu wagen.

Schon allein an ihn zu denken, lässt meine Augen brennen. Lässt meinen ganzen Körper in sich zusammenfallen. Ich lege eine Hand auf meine Brust, genau dort in die Mitte, wo etwas schmerzt. Es fühlt sich überdehnt an, wie ein zu straff gespanntes Seil, und ich will es packen und daran ziehen. Ich will ihn zu mir zurückziehen.

Verzweiflung verursacht einen Kloß in meinem Hals und lässt mich meine Bänder auf meinem Schoß verknoten. Sie haben sich immer nach ihm ausgestreckt. Berührt und getanzt und gespielt.

Geflirtet.

Dann waren sie fort, und jetzt ist er fort.

Also bin ich ganz … aber ich bin es auch nicht.

Ich werde aus meinen bedrückenden Gedanken gerissen, als Estelia eine Tasse Tee vor mich stellt. «Wir versuchen nicht, Euch unter Druck zu setzen, Lyäri, sondern Euch zu sagen, wie die Leute Eure Rückkehr betrachten werden.»

Thursil nickt. «Das stimmt. Annwyn braucht Veränderung. Der offene Hass auf die Oreaner, die noch hier leben, das Fördern von Streit und Zwietracht unter den Fae, das Belohnen von Adeligen und Bestrafen der Arbeiter, unser sterbendes Land … All das hat systematisch ruiniert, was früher gut war», sagt er. «Aber wir Fae, die an die alte Monarchie glauben, tun für die Oreaner, die noch hier sind, was wir können, und wir machen unseren Mit-Loyalisten Mut. Als Eure Eltern getötet wurden und Ihr verloren gingt, betrachteten wir das als Tragödie für uns. Aber die Carricks waren froh, dass Ihr alle fort wart.»

«Die haben es wohl eher unterstützt», brummt Nenet.

Mein Magen dreht sich um, und ich drücke fest meine Bänder. «Ihr meint … Ihr denkt, meine Eltern wurden gezielt getötet, aus politischen Gründen?»

«Das haben wir immer geglaubt», sagt Thursil. «Die Carricks wussten verdammt genau, wo die Turley-Familie lebte, egal, wie sehr sie sich anstrengten, so zu tun, als wäre Eure Blutlinie nicht mehr von Bedeutung. Solange ein Turley lebte, waren sie bedroht. Die Schlacht, die nach Bryol kam? Das hätte nie passieren sollen. Der Krieg war längst vorbei. Es war allzu praktisch, dass die Stadt geplündert wurde. Dass Ihr vermisst wurdet und Euer Tod zusammen mit dem Eurer Eltern verkündet wurde, obwohl man Eure Leiche nie fand. Viele waren überzeugt, dass Ihr entführt wurdet. Manche hofften, dass man Euch gerettet hatte, aber als die Zeit verging, glaubten immer mehr, dass Ihr wirklich tot wart.»

Mein Herz krampft sich in meiner Brust zusammen. Nach so langer Zeit, ohne etwas zu wissen, lassen mir diese Informationen nun Galle in die Kehle steigen. Wurden meinen Eltern nicht als unabsichtliche Opfer eines Krieges getötet, sondern durch eine bewusste politische Intrige, weil sich irgendein König durch ihre Existenz bedroht fühlte? Durch meine?

«Obwohl die Turley-Blutlinie ausgelöscht wurde, oder vielleicht gerade deswegen, sind wir Loyalisten mit der Zeit nur noch stärker geworden», sagt Estelia. «Aber der Hass auf die Turleys ebenso. Falls die falschen Leute herausfinden, dass Ihr noch lebt, dass Ihr wieder hier seid …»

«Dann würdet Ihr wieder verschwinden», beendet Thursil ihren Satz. «Diesmal für immer.»

Mir wird flau im Magen.

«Thursil», ermahnt Estelia ihn scharf.

Er zuckt mit den Schultern. «Was denn? Sie muss es wissen.» Seine grauen Augen heften sich auf mich. «Wir feiern Eure Rückkehr, Mylady, mehr, als Ihr wahrscheinlich begreifen könnt. Aber schon allein hier zu sein, bedeutet, dass Ihr in Gefahr seid.»

Ich wickle eines meiner Bänder immer wieder um meinen Finger. «Seid Ihr sicher, dass ich wirklich eine Turley bin? Weil –»

«Ja», antworten alle drei heftig zur gleichen Zeit.

Große Göttlichkeit.

Ich stoße den Atem aus und senke den Blick auf den Küchentresen, während ich versuche, alles in mich aufzunehmen.

Jetzt ergibt es Sinn – warum ich oben auf dem Dachboden untergebracht bin. Warum alle Vorhänge zugezogen sind. Warum manche Leute auf der Wiese sowohl Ehrfurcht vor mir zu haben schienen … als auch Angst.

In diese Stadt voller heimlicher Turley-Loyalisten zu kommen, bedeutet, dass ich sie alle in Gefahr bringe, einfach nur durch meine Anwesenheit, und trotzdem werde ich als eine Art Geist betrachtet, der wieder zum Leben erwacht ist, mit dem Versprechen auf Veränderung.

«Wir erinnern uns an jeden Turley, aber Ihr wurdet besonders geliebt, wegen Eurer goldenen Haut. Wusstet Ihr, dass jeder Turley, der je geboren wurde, irgendeinen Teil aus Gold an sich hatte?»

Schock weitet meine Augen, als mein Blick wieder zu Estelia hochschnellt. «Wirklich?»

Sie nickt. «Oh ja. Eure Mutter hatte goldene Augen, genau wie Ihr. Ihre Mutter hatte Lippen, die aussahen, als habe sie flüssiges Gold geküsst. Und es heißt, dass Saira Turley selbst flachsfarbenes Haar mit goldenen Strähnen hatte, die im Sonnenlicht glänzten.»

«Und Ihr habt die runden Ohren der Turleys», sagt Nenet mit einem Kopfnicken zu mir.

Sofort hebe ich die Hand zu meinem Ohr, wo es aus meinen Haaren hervorlugt. «Ihr wollt damit sagen, dass alle Turleys runde Ohren hatten?»

Sie nickt. «Jeder einzelne. Teil Eures oreanischen Erbes.»

«Runde Ohren sind gefährlich hier», sagt Estelia. «Nicht jeder mit oreanischem Blut hat welche wie die Turleys, aber diejenigen, die sie haben … Die müssen vorsichtig sein. Zum Glück wissen die meisten sie zu verstecken. Es gibt viele Fae mit oreanischem Blut, die in Giesell leben. Manche hatten das Pech, dieses spezielle Gen für runde Ohren zu erben, aber künstliche Spitzen sind leicht genug zu bekommen, wenn man weiß, wen man fragen muss, und ich kenne zufällig eine Quelle.» Mit einem Lächeln dreht sie sich zu Nenet um.

«Nicht dass das bei Euch einen Unterschied macht», sagt Nenet mit einem Schnauben. «Eure goldene Erscheinung wird Euch viel schneller verraten als Eure Ohren. Nicht jeder in Annwyn wird sich an die Verlorene Goldene erinnern, aber wenn sich die Nachricht ausbreitet, finden sie es schon bald heraus, und dann werden alle wissen, dass Ihr eine Turley seid.»

«Deswegen müsst Ihr verborgen bleiben», fügt Estelia hinzu.

Ich starre jeden von ihnen an. Ihre Blicke sind ehrlich und freundlich. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich bin so daran gewöhnt, Augen voller Argwohn, Angst, Neid und Ärger zu sehen. Doch diese Fae sehen mich mit Hoffnung an. Es ist sowohl tröstlich … als auch ein bisschen überwältigend.

«Ich verstehe, was ihr sagt, und ich weiß die Warnung zu schätzen, aber ich kann mich nicht für immer verstecken. Ich werde nicht zulassen, dass das wieder mein Leben wird. Ich bin dankbar, dass ihr mich hierbleiben lasst, aber ich muss zurück zu der Wiese. Es ist wichtig.»

«Aber wir haben Euch doch gerade erklärt, wie gefährlich das ist!», ruft Estelia aus.

«Ich weiß, doch ich suche jemanden – die Person, die mir geholfen hat, hierherzukommen.»

Aus Nenets Kehle dringt ein Laut, und da ist ein Ausdruck von Mitleid in ihren betagten grauen Augen. «Saira Turley kam auch auf der Suche nach jemandem hierher. Aber sie fand ihn nie.»

Aus irgendeinem Grund ärgert mich das, und mein Blick wird schärfer. «Ich bin nicht Saira.»

Ich werde ihn finden. Selbst wenn ich herausfinden muss, wie ich die Welt selbst aufschlitzen kann.

«Nenet hat uns gesagt, Ihr wart in Orea», merkt Estelia mit leichter Ungläubigkeit in der Miene an. «Aber wie?»

«Ich weiß es nicht», antworte ich ihr dasselbe, was ich Nenet gesagt habe.

Ich wickle das Band von meinem Finger ab, damit ich mir die Schläfen reiben kann. Diese Flut an Informationen kocht über und schwappt in überwältigenden Wellen um meinen Geist. «Aber jetzt bin ich plötzlich wieder hier, und Ihr sagt mir, dass ich eine Turley-Erbin bin, die das Königshaus tot sehen will, und dass Annwyn in Chaos versinkt, das ich irgendwie in Ordnung bringen soll. Dabei versuche ich einfach nur, jemanden zu finden. Er ist meine Priorität. Also muss ich zurück zu dieser Wiese und versuchen, ihn zu finden.»

«Aber Ihr könntet gesehen werden. Festgenommen werden», wirft Estelia bekümmert ein, die Hände nervös in ihrem blauen Kleid vergrabend. «Sie könnten Euch ins Gefängnis werfen oder noch schlimmer.»

Ich durchbohre sie mit einem unbeirrten Blick. «Das sollen sie nur versuchen.»

Sie zuckt zurück, als hätten meine kämpferischen Worte sie überrascht. Sogar Thursil sieht ein bisschen schockiert aus.

Nicht aber Nenet. Sie klatscht sich unvermittelt mit einer Hand auf den Oberschenkel und lacht gackernd. «Das ist die kämpferische Turley, auf die ich gewartet habe! Ein Herz aus Gold und kühn gesprochen», sagt sie mit singendem Tonfall, bevor sie die anderen breit grinsend ansieht. «Sie ist eine echte Turley, nicht wahr?» Plötzlich viel munterer, springt sie von ihrem Stuhl herunter und verkündet: «Nun. Dann ist es entschieden. Lady Auren sagt, sie muss zu der Wiese, also müssen wir auf sie hören. Vielleicht ist es der Wille der Göttinnen. Die Sonne geht bald auf. Ich werde sie in einen der Erntewagen schmuggeln, genauso wie wir sie hierhergebracht haben, und sie selbst zu der Wiese bringen.»

«Das ist zu gefährlich. Sie kann nicht – Thursil», ruft Estelia aus und wendet sich zu ihm, als suche sie seinen Beistand. «Sag doch was.»

Er kommt herüber und umfasst ihren Ellbogen, wobei er sie zärtlich ansieht, und schon allein dieser eine Blick zeigt mir, wie gern sie einander haben. «Sie kennt jetzt die Gefahr, Liebste. Wir sind hier, um der Lyäri zu helfen, nicht, um sie eingesperrt zu halten. Meine Großmutter hat recht. Vielleicht ist es das, was die Göttinnen wollen. Wenn sie sagt, dass sie zu der Wiese muss, dann müssen wir ihr helfen, zur Wiese zu gelangen.»

Estelia presst die Lippen zusammen, und die orangefarbenen Streifen auf ihren Wangen werden dunkler, wie fallende Blätter, unmittelbar bevor sie braun werden und von ihren Zweigen abfallen. «Na schön», gibt sie mit einem Seufzen nach, bevor sie mich ansieht. «Aber Ihr müsst wenigstens etwas essen. Ich kann nicht zulassen, dass ein Gast der besten Garküche von Giesell Hunger leidet, selbst wenn Ihr heimlich hier seid.»

Ich protestiere beinahe, doch ihr Blick ist sehr überzeugend, also nicke ich stattdessen. «Also gut. Aber nur etwas Einfaches. Ich habe euch beiden schon genug Schwierigkeiten gemacht.»

Thursil lacht, während Estelia herumwirbelt und anfängt, in den Küchenschränken zu kramen und Sachen herauszuholen.

«Schwierigkeiten? Für meine Stel ist es das Schönste, Essen zu kochen, das die Leute mögen, und ich liebe es, ihr dabei zu helfen.»

«Ich wünschte nur, wir könnten es Euch anständig im Gastraum servieren», sagt Estelia über ihre Schulter, während sie anfängt, etwas zu essen zusammenzuzaubern. «Aber da sind zu viele Fenster, und die Garküche öffnet bald. Wir können nicht riskieren, dass Ihr rausgeht und gesehen werdet.»

«Apropos», setzt Thursil an. «Ich gehe besser hinten raus. Nachsehen, wer da ist. Falls ich Keff finde, überrede ich ihn, seinen Wagen direkt an die Straße zu fahren. Er hat ein geschlossenes Verdeck.»

«Gute Idee», nickt Nenet. «Ich komme mit dir.»

Sie verschwinden durch eine Schwingtür auf der gegenüberliegenden Seite der Küche, während Estelia mit einem Teller zu mir tritt und ihn vor mich stellt. «Hier, bitte schön. Esst jeden Krümel auf. Ihr braucht Eure Kraft.»

Bei ihrer aufrichtigen Sorge zieht sich mein Herz zusammen. Sie kennt mich nicht einmal richtig, und trotzdem macht sie sich Gedanken um meine Sicherheit und Behaglichkeit.

«Danke, Estelia.»

Ihr Gesicht wird bei meinen Worten weicher, und die bernsteinfarbenen Augen schimmern vor Besorgnis. «Das ist doch selbstverständlich. Es ist eine Ehre, Euch in unserem Heim zu haben. Wir sind einfach nur so dankbar, dass unsere Lyäri Ulvêre zurückgekehrt ist. Wir wollen das Beste für Euch.»

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, weil ich nichts getan habe, um diese Art von Hingabe und Akzeptanz zu verdienen. Ich bin noch nie einer Gruppe von Leuten begegnet, die mir sofort vertraut und mich unterstützt haben, und ich weiß nicht genau, wie ich damit umgehen soll. Wie ich der Sache vertrauen soll.

Bei meinem Lächeln zeigt sie auf den Teller. «Esst.»

Ich nehme das Brötchen, welches mit Fleisch belegt ist, das ich nicht kenne, aber sehr köstlich gewürzt ist. Während ich kaue, beobachte ich neugierig, wie Estelia sich durch die Küche bewegt. Ich mache mir Gedanken über ihr Leben, ihre heilende Magie, diese Garküche. «Wie lange seid du und Thursil schon zusammen?»

Sie wirft mir ein Lächeln über ihre Schulter zu. «Nicht so lange, wie wir sollten.»

Ich senke den Blick auf meinen Teller, weil mein Bissen plötzlich schwer zu schlucken ist. Ich kaue schweigend, während ich ihr zuhöre, wie sie in der Küche herumflitzt und dabei leise vor sich hinsummt.

Gerade als ich mit meinem Brötchen fertig bin, spricht sie erneut. «Dieser Er, nach dem Ihr sucht … Wie lange seid Ihr schon zusammen?»

Mein Blick schnellt hoch, und ich schenke ihr ein trauriges Lächeln. «Nicht so lange, wie wir sollten.»

«Dachte ich mir. Ihr habt diesen Ausdruck an Euch.»

«Welchen Ausdruck?»

«Heimweh. Liebeskummer.» Sie stellt einen Teller mit wunderschönen, zierlich aussehenden Törtchen vor mich. Sie haben ganze vier Schichten, aber trotzdem eine mundgerechte Größe, mit den hübschesten Verzierungen auf der glänzenden Glasur und vor unterschiedlichen Sirupsorten triefenden nackten Seiten. «Ich hoffe, Ihr findet ihn», sagt sie sanft.

«Das werde ich.»

Ich lange zu und stecke mir das Schokoladentörtchen in den Mund. Nur ist es keine Schokolade. Der Geschmack ist rauchig und süß, irgendwie leicht und schwer zugleich. In der Mitte ist etwas, das warm auf meiner Zunge knistert. «Große Göttlichkeit», sage ich mit einem genüsslichen Stöhnen. «Die sind köstlich.»

Sie strahlt. «Die sind meine Spezialität. Brandteigtörtchen.»

Nachdem ich aufgegessen habe, trinke ich mein Wasser aus, gerade als Thursil wieder hereinkommt.

«Ich habe mit Keff gesprochen. Er hat seinen Wagen bereitgestellt.»

«Und du bist sicher, dass er absolut diskret sein wird?», fragt ihn Estelia.

«Keff weiß, dass er den Mund halten muss», sagt Nenet, die durch den Vorratsraum hereinkommt. «Seine Ohren waren nicht immer so spitz.»

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. «Er ist Oreaner?»

«Zu einem Viertel», verrät mir Nenet. «Und ein bisschen verbittert darüber, um ehrlich zu sein.»

«Es ist gleich Sonnenaufgang», sagt Thursil und sieht mich an. «Wenn Ihr heute gehen wollt, dann solltet Ihr Euch auf den Weg machen.»

«Oder Ihr könntet Euch noch ein, zwei Tage lang ausruhen …», schlägt Estelia hoffnungsvoll vor.

«Ich komme schon zurecht. Vertraut mir.»

«Wartet.» Sie hebt einen Finger, während sie ins Wohnzimmer verschwindet. Nur wenige Sekunden später kommt sie mit einem langen Umhang wieder zurück. «Hier.» Sie drapiert mir den dicken braunen Stoff um die Schultern und hakt ihn an meinem Kragen zu. «Tragt wenigstens den. Er mag zwar nicht viel helfen, Euch zu verstecken, aber er ist besser als nichts. Wir wollen nicht für zu viel Gerede sorgen.»

Ich ziehe mir die übergroße Kapuze über den Kopf und wickle mir die Bänder locker um die Taille, damit sie nicht hinter mir herschleifen. Sie nickt, aber als ihr Blick hinunter auf meine Füße fällt, zieht sie die Mundwinkel herunter. «Ich habe keine Schuhe hier, die Euch passen würden, aber ich werde heute welche besorgen. Vielleicht könnt Ihr Strümpfe tragen? Es gefällt mir nicht, dass Ihr so bald nach Eurer Heilung schon wieder auf den Füßen seid. Tun sie weh?»

«Es geht viel besser», versichere ich ihr. «Und barfuß ist in Ordnung.»

Sie ringt die Hände. «Es tut mir leid, dass ich nicht mächtiger bin, aber meine Magie verausgabt sich ziemlich schnell. Ich wünschte, ich hätte sie vollständig heilen können …»

Thursil wirft ihr einen tadelnden Blick zu. «Liebes, du bist eine der kostbar Wenigen, die überhaupt noch eine Spur Magie besitzen. Ich würde sagen, das macht dich sehr mächtig.»

Ich blinzle überrascht. «Wie meint ihr das?»

«Erinnert Ihr Euch an das, was ich Euch über das Land erzählt habe, das stirbt, seit die Brücke zerbrochen wurde?», sagt Estelia. «Nun, da hat es angefangen. Zur selben Zeit begannen Fae, Kinder ohne Magie zu bekommen. Seitdem ist es immer schlimmer geworden.»

«Und dennoch gibt der König auch dafür den Oreanern die Schuld», sagt Thursil. «Obwohl es genug Verbindungen zwischen Oreanern und Fae gibt, die mächtige Kinder hervorgebracht haben. Er hat nie angesprochen, dass es irgendetwas mit der Brücke zu tun haben könnte. Sagte, unser plötzlicher Mangel an Macht wäre durch verwässerte Blutlinien herbeigeführt worden. Verbreitete nur noch mehr Hass auf die Oreaner. Manche glauben diese Lügen noch immer.»

«Unser Verrat an Orea hat unser Land vergiftet. Merkt Euch meine Worte», sagt Nenet, während sie sich ihren Umhang umlegt und am Kragen zuknöpft.

Thursil schlingt einen Arm um Estelia. «Deshalb ist meine Stel so besonders. Magie ist selten heutzutage. Wenn die Monarchie wüsste, dass sie welche besitzt, dann wäre sie schon vor Jahren weggeholt worden, um ihr zu dienen.»

«Ein weiterer Grund, warum wir eine neue Monarchie brauchen», bedeutet Nenet mir vielsagend.

Ich werfe ihr einen Blick zu. «Wie ich schon sagte, ich will nichts mit irgendeinem Thron zu tun haben.»

Sie seufzt. «Wie unrevolutionär.»

«Sei still, Nenet», tadelt Estelia. «Du wirst sie mit diesem Gerede noch vergraulen.»

«Pah», sagt die alte Fae abwinkend. «Die Jugend ist an die Jungen verschwendet. Zu meiner Zeit wäre ich direkt zum Schloss des Königs marschiert und hätte ihn fertiggemacht, wenn ich ein goldenes Gesicht gehabt hätte.»

Thursil schnaubt. «Mir wurde erzählt, du hast deine ganze Jugend damit zugebracht, mit jedem Mann zu flirten, der durch Giesell kam, um ihn dann auf sehr andere Weise fertigzumachen.»

«Ach, die guten alten Zeiten», lacht sie und zeigt dabei ihre spitzen Eckzähne. Dann wendet sie sich zu mir, die grauen Augen leuchtend vor Schalk. «Das hier ist das Aufregendste, was ich seitdem erlebt habe. Also lasst uns Euch zu Eurer Wiese bringen, Lyäri, und Euch helfen, den zu finden, den Ihr sucht.»


Kapitel 10
Auren
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Die Luft vor der Dämmerung ist dunkel und frisch, mit der Scharfkantigkeit einer Welt, die noch nicht von der Sonne erwärmt wurde.

Selbst mit ihren flaumigen Haaren ist Nenet gut einen Kopf kleiner als ich, als sie mich, die Röcke raffend, eilig zur Hintertür hinausführt. Wir durchqueren einen kleinen ummauerten Bereich, in dem Fässer und Vorräte der Garküche zu lagern scheinen, und dann gehen wir durch ein Tor hinaus und biegen um eine Ecke in eine enge Gasse. Wasser tropft von den Dachtraufen und bildet kleine Pfützen, denen wir ausweichen. Es riecht nach dem nassen Kopfsteinpflaster der Straße vor uns, aber die Luft hat eine Frische an sich – eine Süße, die in Orea nie existierte.

«Bleibt hier», sagt Nenet zu mir, unmittelbar bevor sie zum Ende der Gasse eilt und die Straße erreicht.

Ich sehe, wie sie jemandem außerhalb meiner Sicht zunickt, und nur Momente später klappern die Hufe eines Pferds, das einen Wagen zieht. Allerdings sieht das Tier nicht aus wie die Pferde Oreas. Dieses hier ist weiß, mit blasslila Wirbeln, die sich durch sein Fell und über seine Hufe ziehen. Sein Schweif und seine Mähne haben denselben Lavendelton, und zarte Blumenranken sind hineingeflochten.

Der Wagen selbst ist ebenfalls anders – faehafter, als ich es gewohnt bin. Statt aus normalem Holz und Leinwand scheinen die Wände aus einer Art Metall mit blauen und kupferfarbenen Sprenkeln gemacht zu sein. Sogar die Räder sind aus demselben Material und glänzen mit ihren glatten, gesprenkelten Speichen. Über den Seitenwänden spannt sich eine bogenförmige Abdeckung aus blauem Stoff, von der ein kleiner Teil hochgeklappt ist, um dem Kutscher Schatten zu spenden. Der Wagen hält vor dem Eingang der Gasse an, die hintere Klappe bereits geöffnet.

Nenet winkt mich herbei, und ich eile die Gasse entlang, um in die Kutsche zu klettern. Im Inneren stapeln sich leere Kisten, aber da ist eine kleine Lücke, durch die Nenet und ich uns quetschen können, um dahinter zu gelangen. Sobald wir es uns bequem gemacht haben, zieht Nenet die Kisten vor uns und klopft. Innerhalb von Sekunden bewegen wir uns mit einem Ruck vorwärts.

Ich öffne den Mund, um zu sprechen, doch sie schüttelt den Kopf und legt einen Finger an die faltigen Lippen, während ihr Blick zum Ende des Wagens zuckt. Da ist eine Stelle, wo zwischen der Metallklappe und dem Stoff ein kleiner Spalt klafft. Ihre Aufmerksamkeit bleibt dorthin gerichtet, auf diesen kleinen Streifen Straße. Ich beobachte ihn ebenfalls, obwohl ich nicht viel sehen kann. Nur die schmale Aussicht auf Gebäude und andere Kutschen, an denen wir vorbeikommen, begleitet von Hufgetrappel auf der Straße und den Geräuschen von Leuten, die vor Sonnenaufgang aufstehen.

Erst als die Räder unter uns endlich auf Erde treffen, scheint sich Nenet zu entspannen. Frische Luft strömt in meine Lunge, und die Dämmerung bricht heran, während die Geräusche der Straße verebben. Sobald ich das Kribbeln der Sonne spüre, stoße ich einen Seufzer aus.

Mich vergewissernd, dass Nenet immer noch auf den Spalt konzentriert ist, rufe ich verstohlen mein Gold. Zögerlich zuerst, um sicherzugehen, dass meine Macht sich erholt hat, nachdem sie so gefährlich ausgelaugt wurde. Erleichterung breitet sich in mir aus, als meine Magie mühelos hervorströmt.

Den Blick geradeaus gerichtet und die Hände unter meinem Umhang verborgen, forme ich goldene Gegenstände nach Gefühl. Zuerst mache ich einen Gürtel aus massivem Gold, den ich mir um die Taille lege und unter meinen Bändern vor Blicken verberge. Als Nächstes erschaffe ich einen Reifen für jeden Arm, der sich in dünnen Spiralen wie Schlangen unter meinen Ärmeln um meine Oberarme windet.

«Jetzt ist es sicher zu sprechen», sagt Nenet, und ich zucke beinahe zusammen, als meine Aufmerksamkeit zu ihr schnellt. Ich lasse meine Magie versiegen und zurück in meine Handflächen sinken, zufrieden damit, dass ich wenigstens ein kleines bisschen Gold an mir habe, um mir nach Einbruch der Dunkelheit zur Verfügung zu stehen. «Aber es ist besser, vorsichtig zu sein, wenn wir in der Stadt sind.»

«Wo sind wir jetzt?»

«Auf der Straße, die zu den Feldern führt. Giesell ist Teil des Blumendistrikts, in diesem Landstrich werden die meisten Blumen von ganz Annwyn geerntet. Nur unsere Bauern sind um diese Zeit hier unterwegs, und die Bauern von Giesell leben und arbeiten auf diesem Land schon seit Generationen.» Verschwörerisch lehnt sie sich vor und zwinkert mir zu. «Wir sind auf Eurer Seite, Mylady.»

«Aber das ist gefährlich für euch, oder?»

«Gefahr», schnaubt sie. «Was wäre das Leben ohne ein bisschen davon?»

«Ich will euch nicht in Schwierigkeiten bringen, weil ihr bei mir seid. Ich komme auch allein zurecht.»

Sie sieht beleidigt aus. «Ich würde nie zulassen, dass Ihr einfach auf Euch allein gestellt seid. Kann man sich das vorstellen?», fügt sie mit einem Lachen hinzu. «Die Lyäri zur Tür hinauszuwinken, während ich eine Tasse Tee trinke? Ich denke nicht.»

Meine Mundwinkel heben sich. «Keine Sorge, Nenet. Ich kann auf mich aufpassen.»

«Daran habe ich keinen Zweifel. Aber Turley-Loyalisten werden Euch immer zur Seite stehen.» Sie schaut hinunter auf ihren Schoß. «Oder zumindest sitzen.»

Mein Lächeln wird breiter. «Also, erzähl mir von Giesell. Du scheinst wirklich gern hier zu leben.»

«Oh, das tue ich. Giesell ist einer der letzten anständigen Orte. Meine Familie lebt und arbeitet auf diesem Land schon seit Hunderten von Jahren.» Ich kann den Stolz in ihrer Stimme hören. «Die Stadt selbst war früher viel kleiner, aber unser Ackerboden ist der fruchtbarste von ganz Annwyn, und er ist durch das tote Land, das sich von der Brücke her ausbreitet, noch gefragter geworden. Bei uns wächst auch die seltenste, begehrteste Blüte.» Mit grauen Augen mustert sie mich. «Sie wächst nirgendwo sonst, außer in Giesell. Sie begann zu sprießen, als Saira kam.»

Meine Augenbrauen heben sich. «Diese leuchtenden blauen Blumen?»

«Genau die», nickt Nenet. «Sie sind das einzige Erbe der Turleys, das unsere Monarchie nicht zerstört hat. Zu profitabel für sie, nehme ich an. Sobald alle erkannten, wie praktisch die Blumen sind, wuchs Giesell natürlich, und mit diesem Wachstum kam mehr Aufmerksamkeit. Mit der Aufmerksamkeit kam die Politik. Die Steinschwerter sind in hoher Zahl hier – wegen der Felder und der Turley-Vergangenheit.»

«Steinschwerter?»

«Das ist die königliche Garde. Sie kontrollieren die Städte, und sie unterstehen dem strengen Gesetz der Krone. Jedes einzelne Mitglied ihres Regiments wird in der Hauptstadt von Annwyns Königreich ausgebildet, bevor es ausgesandt wird.»

«Und diese Steinschwerter … Denkst du, sie wissen, dass ich hier bin?»

Ihre Augen verengen sich. «Ich bin mir nicht sicher, Mylady. Aber so viel will ich sagen – sogar ein paar der Leute, die an dem Tag nicht auf dem Feld waren, haben erwähnt, etwas Eigenartiges am Himmel gesehen zu haben. Eine Art Auflodern oder einen … einen …»

«Riss?»

Sie schnippt mit ihren leicht krummen Fingern. «Genau. Es gab ein Geräusch, und als ich hochschaute, sah ich, wie der Himmel aufbrach. Ihr seid heruntergeschwebt wie ein Vogel im Wind, mit seidigen Flügeln, die zerfetzt hinter Euch herflatterten. Ich sah, wie der Boden Euch willkommen hieß, sodass Ihr nicht aufgeschlagen seid, sondern sanft zum Liegen kamt, fast wie man auf einer ruhigen Meeresoberfläche treibt. Alle auf dem Feld sahen es, und einige in der Stadt wissen, dass etwas an jenem Tag am Himmel war. Ich habe Euch rausgeholt, so schnell ich konnte. Ich weiß zwar noch nicht, was man sich zuflüstert, aber irgendetwas werden sie sagen.»

Flüstern. Ich weiß inzwischen nur allzu gut, wie gefährlich Flüstern sein kann.

«Und diese Steinschwerter … Würden sie mich erkennen?»

«Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es sind nicht nur Loyalisten, die Eure Blutlinie aufmerksam verfolgt haben. Manche werden sich an das goldene Mädchen erinnern, das während der Schlacht der Hundert Flammen verschwand und für tot erklärt wurde. Wenn ihnen bewusst wird, wer Ihr seid …»

«Dann werde ich keine Willkommensfeier bekommen.»

«Keine, die Ihr wollen würdet.»

Mein Blick wandert zu dem Spalt an der Rückseite des Wagens, wo der Horizont heller wird, während meine Gedanken in meinem Kopf Schatten werfen.

Wenn ich wiedererkennbar bin, zumindest für einige Fae, bedeutet das dann … dass Slade wusste, dass ich eine Turley bin? Und wenn er es nicht weiß, was wird er denken, sobald er es herausfindet? Wie denke ich überhaupt darüber, eine Turley zu sein? Ich hatte noch nicht wirklich Zeit, das zu verarbeiten.

«Es tut mir leid, dass Ihr nicht unter besseren Umständen nach Hause zurückgekehrt seid», sagt Nenet zu mir. «Es sollte Feierlichkeiten in ganz Annwyn geben. Paraden auf den Straßen. Nicht dieses heimliche Herumschleichen.»

«Ich bin es gewohnt, heimlich herumschleichen zu müssen», sage ich mit einem schiefen Blick zu ihr. «Es ist komisch – alles, was ich für lange Zeit wollte, war, wieder hierher zurückzukommen. Als ich klein war, träumte ich oft davon, wieder in Annwyn aufzuwachen, weil mein Leben in Orea so … unsicher war. Gefährlich. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass es sich hier genauso anfühlen würde.»

«Leute neigen dazu, Dinge zu ruinieren», antwortet sie mit einem viel zu bedeutsamen Ausdruck in ihren grauen Augen. «Aber andere Leute neigen dazu, Dinge wieder in Ordnung zu bringen.»

Bei ihrer Andeutung schüttle ich den Kopf. «Ich wusste nicht einmal, dass ich eine Turley bin.»

«Saira wusste auch nicht, wer sie für Annwyn sein würde.»

«Große Göttlichkeit, bist du hartnäckig.»

Nenet grinst. «Ein göttlicher Segen, da bin ich sicher.»

«Mm-hmm», antworte ich süffisant, bevor ich das Thema wechsle. «Gibt es noch viele Oreaner in Annwyn?»

«Ja, obwohl es kein gutes Leben für sie ist. Seit die Brücke zerbrochen wurde, führen die hier gefangenen Oreaner ein langes Leben der Unterdrückung. Zur Arbeit gezwungen. Bestraft, wenn sie Fae-Magie in ihrem Blut haben. Die meisten wohnen als Dienstboten in den Häusern der Adligen. Andere wurden eingesperrt oder Schlimmeres.»

«Das ist ja schrecklich.»

«Wir verstecken und beschützen sie, wenn wir können.»

«Ihr seid gute Leute.»

Sie stößt ein humorloses Lachen aus. «Manche würden sagen, wir sind die Plage von Annwyn, die es mit unserem fehlgeleiteten Mitgefühl schwächen. Idioten.»

Ich lache. «Vielleicht solltest du diejenige sein, die den König um seinen Thron herausfordert. Ich weiß nicht, wie er sich gegen dich auch nur behaupten könnte.»

«Das könnte er nicht», sagt sie mit einem selbstbewussten Nicken. «Dem Steinkönig würden in seinen Marmorstiefeln die Knie schlottern.»

«Steinkönig?»

«Seine Macht. Er kann Stein und Felsen kontrollieren. Deshalb werden seine Wächter Steinschwerter genannt. Er stattet sie mit magischen Steinwaffen und -rüstungen aus.»

«Hört sich schwer an.»

«Nicht so schwer wie Gold, möchte ich behaupten», sagt sie verschmitzt.

Ich sehe sie scharf an und werde reglos, während meine Hand nach dem goldenen Gürtel an meiner Taille greifen will.

«Ha!», sagt sie mit einem wissenden Grinsen, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt. «Das war Eure Magie auf dem Blumenfeld, nicht wahr? Die Göttinnen halten wirklich die Hand über Euch, Lady Auren.»

Vielleicht eine Hand, die mich immer wieder mit dem Gesicht voran zu Boden gestoßen hat. Aber das sage ich nicht.

In diesem Moment kommt der Wagen mit einem Ruck zum Stehen, und ein leises Klopfen erklingt an der Wand. Nenet späht durch den Spalt hinaus. «Wir sind da. Keff hat uns gerade das Zeichen gegeben, dass es sicher ist, aber lasst mich zuerst gehen, nur für den Fall.»

Ich sehe zu, wie sie ein paar Kisten beiseiteschiebt, bevor sie zum Ende des Wagens rutscht. Sie stößt die Klappe auf und steigt hinaus, und dann höre ich gedämpfte Stimmen. Als die Minuten sich hinziehen, fange ich an, nervös zu schwitzen. Endlich ruft sie mir zu, dass ich ihr folgen soll. Voller Beklommenheit, die mir die Magenwände zuschnürt, bahne ich mir meinen Weg aus dem Wagen, und meine nackten Füße berühren üppiges Gras.

Unvermittelt von meiner Vergangenheit übermannt, sehe ich hinunter. Es fühlte sich früher wie ein weit hergeholter Traum an, meine Macht kontrollieren und das hier haben zu können – die Fähigkeit, barfuß im von der Sonne beschienenen Gras zu laufen. Nicht mehr fürchten zu müssen, was meine Haut bei Tageslicht streifen könnte. Ich kann essen und trinken und berühren und leben, wenn die Sonne am Himmel steht, und muss mich nicht verhüllen oder verstecken oder in Angst davor leben, versehentlich alles und jeden in meinem Weg zu töten.

Ich bin so weit gekommen.

Und jetzt bin ich sogar noch weiter gekommen, als ich je für möglich gehalten hätte.

Nach Annwyn.

Als ich mich umsehe, ist alles, was ich tun kann, einfach nur staunend dazustehen. Ich hatte zuvor keine Chance, alles wirklich in mich aufzunehmen, aber diese Felder sind wunderschön.

«Wir nennen dieses Feld Eëdleth Bire», sagt Nenet neben mir. «Frei übersetzt Ihr wasserloses Blau. Diese Blumen erblühten, als Saira herunterfiel. Vorher war hier nichts als vertrocknetes Gras und Erde.»

Wasserloses Blau ist der perfekte Name. So weit mein Auge reicht, sehen die sanft geschwungenen Hügel aus wie wogende Wellenkämme, jeder Zentimeter ist von den leuchtend blauen Blumen bedeckt, die sich leicht im Morgenwind wiegen.

«Es ist überall blau. Bis auf eine Stelle jetzt.»

Sofort wandert mein Blick dorthin, wo Nenet hinzeigt, und ich sehe den vergoldeten Kreis genau in der Mitte des Feldes, wo die blauen Blumen nun golden glänzen.

«Dort seid Ihr gelandet, Mylady.»

Ich drehe mich um, um zu antworten, doch dann bleibt mein Blick an den Dutzenden Fae hängen, die um das Feld herumstehen. Manche von ihnen haben eindeutig bereits hier draußen gearbeitet, da ihre Kleider mit Erde beschmutzt sind, während sie ihre Werkzeuge halten, aber da sind auch noch andere, die nicht arbeiten.

Eine Gruppe von ihnen ist um den goldenen Blumenkreis versammelt und starrt mich unverhohlen an, darunter auch Kinder. Sie alle beobachten mich mit aufmerksamen Augen und spitzen Ohren, und meine Haut kribbelt unter der Aufmerksamkeit.

«Keine Sorge», raunt Nenet beruhigend. «Alle hier sind den Turleys treu ergeben.»

Nickend schiebe ich langsam die Kapuze vom Kopf, um das Sonnenlicht auf mein Gesicht fallen zu lassen. Meine Füße tragen mich vorwärts durch das weiche Gras, bis ich zwischen den ordentlichen Blumenreihen dahingehe. Die Stängel sind dunkelblau, die helleren Blütenblätter öffnen sich wie ein Federbusch und verströmen ihr sanftes Leuchten. Die Blüten schwanken im Wind, als könnten sie sich einfach entfalten und davonfliegen.

«Die Blumen sind natürlich auch nach ihr benannt», erklärt mir Nenet, als ich meine Finger leicht über die weichen Blütenblätter neben meiner Hüfte streifen lasse. «Allerdings wurde sogar das verboten. Anstatt sie also Sairas Meer zu nennen, sind sie jetzt vor allem als Blauvogelfedern bekannt.»

«Sie sind wunderschön», sage ich, während ich ein paar der Bauern bei der Arbeit zusehe, wie sie die Pflanzen behutsam schneiden und in Kisten und Säcke legen. «Wofür benutzt ihr sie?»

«Sie gehören zu den wirksamsten Heilpflanzen von ganz Annwyn. Sie helfen sogar bei schlimmsten Krankheiten und können dazu verwendet werden, Tinkturen für allerlei Verletzungen herzustellen. Viele Leute nutzen sie zudem wegen ihrer Leuchtkraft, die jedoch schwindet, wenn sie verwelken.» Sie beugt sich vor und atmet ein. «Außerdem duften sie ganz gut.»

Sie richtet sich wieder auf und zeigt dann mit einem Nicken zu dem goldenen Kreis, der sich ein paar Schritte entfernt über das Feld gelegt hat. «Aber es sind diese goldenen Blumen, die die Menge heute hergeführt haben.»

Ich gehe weiter die perfekte Reihe entlang und bleibe erst stehen, als meine Zehen nur noch zwei Zentimeter von den goldenen Blumen entfernt sind. Sie nehmen den Raum ein wie ein goldenes Auge mitten im Meer, das nur darauf wartet, zu blinzeln. Sie bilden einen perfekten Kreis, der im Sonnenlicht glitzert. Ich kann sehen, dass in der Mitte ein paar von ihnen zerdrückt wurden, wo mein Körper gelandet ist.

Dann hebt sich mein Blick zum lavendelfarbenen Himmel, zu den bauschigen Wolken. Die Luft ist süß und der Wind friedlich. Als ich einen tiefen Atemzug nehme, ist es, als würde ich zum ersten Mal nach so vielen schalen, abgestandenen Jahren wieder atmen. Die Sonne ist sanfter hier und taucht die Welt in ein pastellfarbenes Licht, und etwas in mir kommt zur Ruhe und seufzt vor Vertrautheit auf.

Aber trotz dieses Gefühls von Heimat bildet sich ein Kloß in meinem Magen, weil da keine zerrissene Linie am Himmel ist. Da ist kein Sprung in der Leere.

Der Riss ist wirklich fort.

Das wusste ich. Ich sah, wie er sich schloss, als ich fiel, aber ich hatte gehofft, dass er sich wieder öffnen würde – dass Slade inzwischen hier wäre. Aber er wird mich finden, genau wie er es versprochen hat. Er wird den Riss wieder öffnen. Ich muss einfach nur Geduld haben.

Und dennoch … Da ist eine kleine Stimme in meinem Kopf, die Zweifel streut. Unbehagen ausspuckt. Dafür sorgt, dass der Kloß in meinem Magen immer größer wird. Weil ich gesehen habe, wie ausgelaugt er war – gesehen habe, wie viel Macht er benutzte. Das fordert seinen Tribut, sogar von jemandem, der so stark ist wie er.

Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?

Mein Körper spannt sich an vor Sorge, und in meiner Brust kribbelt stechender Schmerz. Was, wenn er beim Conflux so geschwächt war, dass ihm die anderen Monarchen etwas angetan haben? Was, wenn all die Macht, die er ausstieß, ihn so stark auslaugte, dass er …

Ich reiße diesen Gedankenfaden ab, bevor er sich noch weiter entrollen kann.

Nein. Es geht ihm gut. Es muss ihm gut gehen.

Eine Stelle mitten in meiner Brust sticht heftig. Ich grabe die Hände in meine Bänder und drücke zu, nur um nicht zu weinen.

Meine Verzweiflung hinunterschluckend, zwinge ich mich, durchzuatmen, und frage: «Hat irgendjemand sonst noch etwas am Himmel bemerkt?»

Sie schüttelt den Kopf. «Ich habe herumgefragt, aber da war nichts, und glaubt mir, hier waren genug Leute, seit Ihr gekommen seid.»

Ich versuche, mir den wachsenden Schmerz in meinem Bauch nicht anmerken zu lassen. Als ich den Blick wieder senke, scheinen die umstehenden Fae näher gekommen zu sein, als wollten sie dichter bei mir sein. Ihre Aufmerksamkeit ist verzückt auf mein Gesicht gerichtet.

«Aber ich wage zu behaupten, falls jemand tatsächlich kommt, um nach Euch zu suchen, wird er wissen, dass Ihr hier seid», murmelt Nenet und zeigt auf das Metall, das die Blütenblätter überzieht und an den Stängeln heruntertropft.

Ich könnte das Gold zurückholen, aber wie Nenet schon sagte, ich will es hierlassen, damit Slade weiß, dass ich hier war, wenn er kommt. Und … Ein Blick auf die versammelten Leute vermittelt mir den Eindruck, dass sie nicht wollen würden, dass ich es entferne. Als wäre es ihnen ebenso wichtig geworden wie die Blumen selbst.

«Ist das … echtes Gold?», fragt Nenet.

Die Menge lehnt sich vor, als strenge sie sich an, meine Antwort zu hören. Die Bauern halten inne mit der Arbeit.

Ich entscheide, die Wahrheit zu sagen. «Ja.»

Ein leises, aufgeregtes Raunen wogt durch die Fae hindurch. Eine davon, eine hübsche Fae mit langen schwarzen Haaren, tritt vor und lächelt mich an. «Lyäri Ulvêre», sagt sie und macht dann eine Geste, bei der sie ihren Daumen an Ohr, Kinn und Brust legt, bevor sie leicht den Kopf beugt. Als habe sie alle anderen dazu angeregt, fängt der Rest der Gruppe an, dasselbe zu tun, dabei raunen alle «Lyäri» und sehen mich mit Ehrfurcht, manche sogar mit Tränen in den Augen an.

«Nenet …», murmle ich.

«Sie haben das Flüstern gehört, Lady Auren. Sie sind gekommen, um mit eigenen Augen zu sehen, ob es wahr ist. Eure Anwesenheit ist ein Geschenk, an das sie kaum glauben können.»

«Aber ist das nicht gefährlich?», frage ich. «Für sie, hier zu sein? Mich zu sehen?»

«Es ist ein Segen, Euch mit eigenen Augen zu sehen», ruft ein junger Fae aus. «Und wir echten Gieseller würden die Lady Lyäri nie verraten.»

Nenet nickt. «Das hier mag vielleicht nicht Bryol sein, aber Giesell ist trotzdem Euer Zuhause.»

Automatisch heben sich meine Augen zum Himmel, zu der unberührten Weite pastellfarbenen Lichts und fedriger Wolken. Jetzt, wo ich hier bin, unter dieser Sonne, ist alles, was ich will, zu ihm zurückzukommen.

Weil ich nach oben sehe, muss das ein Hinweis darauf sein, in welche Richtung meine Gedanken gehen, denn Nenet fragt: «Glaubt Ihr wirklich, dass er kommen wird?»

«Das wird er. Ich muss einfach nur Geduld haben», erwidere ich, mit einer Stimme schwer vor Entschlossenheit. Obwohl ich glaube, dass ich ihr das ebenso sehr versichere wie mir selbst.

Sie mustert mich zweifelnd, lässt das Thema jedoch fallen. «Ich möchte Euch etwas zeigen.»

Ich folge ihr, wobei ich darauf achte, um die goldenen Blumen herumzutreten, als wir den Kreis umrunden und dabei an noch mehr Leuten vorbeikommen, bis wir die andere Seite erreichen. Dort auf dem Boden, fast versteckt zwischen den Blumen, ist ein Korb, der vor Federn jeder Farbe und Größe überquillt.

«Was ist das?»

«Opfergaben», sagt sie, während sie eine der Federn nimmt und sie mir reicht. Sie ist schwarz, so lang wie meine Hand, und ans Ende ist ein gelber Faden gebunden. «Früher haben wir solche Opfergaben ständig für Saira hiergelassen, doch das musste vor langer Zeit aufhören, aus Angst, erwischt zu werden. Aber die hier, die wurden für Euch hinterlassen.»

«Ja», sagt jemand mit lauter Stimme, die schneidend über das Feld schallt. «Weil Ihr das goldene Mädchen seid, von dem wir alle dachten, es für immer verloren zu haben.»


Kapitel 11
Auren
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Ich drehe mich um.

Der Fae, der gesprochen hat, steht mehrere Schritte weit weg, aber die Entfernung wirkt belanglos durch seine bloße Präsenz. Durch die Art, wie die anderen auf dem Feld ihn mit respektvoller Vertrautheit beobachten.

Er trägt ähnliche Kleidung wie die Bauern – eine schlichte langärmelige Tunika und eine in die Stiefel gesteckte Wollhose. Und trotzdem sieht er fehl am Platz aus. Das Hemd ist ein kleines bisschen zu eng, die Stiefel ein kleines bisschen zu sauber. Ein einziger Blick auf seine Fingernägel zeigt, dass weder Schmutz noch Erde darunter ist, obwohl er stark aussieht, daran gewöhnt, mit seinen Muskeln zu arbeiten. Seine Haut hat eine rotbraune Färbung, die Augen sind so dunkel wie die Erde unter unseren Füßen.

«Wer bist du?», frage ich, meine gespannte Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet.

«Mein Name ist Wick, Lady Auren.»

Ich werfe einen Blick zu Nenet, aber sie sieht ihn ebenfalls mit Vertrautheit an, und vielleicht sogar mit ein wenig Begeisterung. «Wick! Ich habe gar nicht gehört, dass du wieder in Giesell bist.»

«Nur auf der Durchreise. Es war reines Glück, dass ich hier bin», sagt er, während er vorwärtstritt.

Er bleibt stehen und legt eine Feder in den Korb vor meinen Füßen. Als er sich wieder zu voller Größe aufrichtet, steht er nahe genug, dass ich ein paar schwache Narben auf seiner Stirn sehen kann. Sein glattes schwarzes Haar ist auf der Mitte seines Kopfs zurückgestrichen und etwas zerzaust, während der Rest davon bis auf die Kopfhaut kurz geschoren ist.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß, als analysiere er jeden Zentimeter von mir. Ich will einen Schritt rückwärts machen, nur um etwas Abstand zwischen uns zu bringen, aber ich bleibe standhaft.

«Ihr seid es wirklich», haucht er, beinahe als rede er eher mit sich selbst als mit mir. «Ihr seid Auren Turley.»

«So wurde es mir gesagt.»

Seine braunen Augen weiten sich. «Ihr wusstet es nicht?»

«Dass ich eine Turley bin?» Ich werfe einen Blick zu Nenet. «Nicht bis vor Kurzem.»

«Wie ist das möglich?» Seine Miene und sein Tonfall sind von Überraschung durchwirkt. Als glaube er mir nicht ganz. «Wie konntet Ihr nicht wissen, wer Ihr seid?»

Gereiztheit erfüllt mich und lässt mich den Rücken versteifen. «Lange Geschichte.»

«Ich würde sie gern hören.»

Die Tatsache, dass er darauf drängt, macht mich unbehaglich. «Verzeihung, aber ich kenne dich nicht.»

«Nun, Ich kenne Euch, Lady Auren», sagt er, bevor er mit einer ausladenden Geste auf all die Zuschauer zeigt, die immer noch still und stumm um mich herumstehen. «Wir alle kennen Euch.»

«Ihr wisst von mir. Das ist nicht dasselbe.»

Wir beide starren einander an, und da ist diese unangenehme Spannung zwischen uns, die ich nicht ganz verstehe. Ich kenne Nenet noch nicht lange, aber ich habe festgestellt, dass ich ihr aus irgendeinem Grund ziemlich schnell vertraut habe. Estelia und Thursil ebenfalls. Dieser Fae jedoch macht mich argwöhnisch. Er hat eine ehrgeizige Arroganz an sich, der ich auf den Grund gehen möchte. Die Menge sieht mit einer nervösen Energie zu, die knistert wie getrocknetes Gras unter Stiefeln.

Zum Glück gibt er nach und stößt einen Atemzug aus, der die Anspannung platzen lässt. «Ihr habt recht», sagt er. Seine Haltung lockert sich, als würden Hände Falten in einer Decke glatt streichen. «Ich entschuldige mich. Ich wollte nicht auf dem falschen Fuß anfangen. Es war nur ein Schock zu hören, dass die Lyäri Ulvêre zurückgekehrt ist. Obwohl ich das Getuschel gehört habe, hatte ich nicht wirklich erwartet, Euch zu finden, echt und lebendig und direkt hier auf diesem Feld. Das ist … unbegreiflich.»

Er sieht mich fortwährend an, also sehe ich ihn auch unbeirrt an. Wick versucht, sich einzufügen, wie alle anderen zu wirken, aber ich habe so ein Gefühl, dass er kein Bauer ist.

«Wer genau bist du?», frage ich. «Lebst du auch in Giesell?»

Wick zögert, aber dann hebt er seine Hand, mit gebeugten Fingerknöcheln, um mir einen kleinen goldenen Ring an seinem Zeigefinger zu präsentieren. Das Bild eines Vogels ist in das Metall eingeprägt. «Wisst Ihr, was das ist?»

Ich schüttle den Kopf.

«Es gibt Loyalisten, die hinter den Kulissen daran arbeiten, unsere gegenwärtige Monarchie zu untergraben. Man nennt uns Vulmin Dyrūnia – Vogel der Morgendämmerung. Das ist das Symbol der Turley. Und jetzt, so scheint es, ist es das Eure.»

«Vulmin Dyrūnia. Dann seid ihr also Rebellen?»

«Loyalisten», sagt er erneut und zeigt dabei auf die Menge um uns. «Die Vulmin helfen anderen Sympathisanten und den unterdrückten Oreanern, während wir außerdem tun, was wir können, um die alten Turley-Prinzipien und –Vermächtnisse aufrechtzuerhalten. Wir arbeiten seit sehr langer Zeit im Untergrund.»

«Und du bist … was? Einer der Anführer der Vulmin?»

«Der Anführer der Vulmin», erklärt mir Nenet.

«Ich verstehe.»

«Ich denke nicht, dass Ihr das tut», kontert er. «Eure Rückkehr – sie ist ein Zeichen.»

Ich runzle die Augenbrauen sowohl vor Verwirrung als auch Argwohn. «Ein Zeichen wofür?»

«Für uns, aus dem Schatten herauszutreten und uns zu erheben. Für die Vulmin – für Turley-Loyalisten überall –, endlich Annwyn zurückzuerobern und das Unrecht, das die Carricks ermöglicht und begangen haben, ungeschehen zu machen. Und das können wir mit Eurer Hilfe tun, Lady Auren. Ihr –»

«Nein.»

Mein Einwurf hat ihm die Worte abgeschnitten, doch er nimmt sie mit beißender Schärfe wieder auf.

«Wie meint Ihr das, Nein? Wollt Ihr Euch nicht einmal anhören, was ich zu sagen habe?»

Gereizt versteife ich mich. Dieser Mann hat gerade mal eine einzige Unterhaltung mit mir geführt, und schon versucht er, mich zu benutzen.

Golden zu sein, ist anstrengend.

«Ich habe zugehört», erkläre ich ihm. «Aber ich bin nicht interessiert.»

Sein Blick zuckt eine Sekunde lang zu der Menge, als wolle er nicht, dass die Leute es hören, und sein Tonfall senkt sich. «Ihr seid genau das, was wir brauchen, um Leute für unsere Sache zu mobilisieren – um endlich heraus in die Öffentlichkeit zu treten und Veränderung zu fordern. Wenn mehr Leute Euch sehen, wird das allen einen Grund geben, zur Tat zu schreiten, was Annwyn jetzt mehr denn je braucht. Ihr seid die Lyäri Ulvêre, unsere Verlorene Goldene, und Ihr seid nach Hause gekommen. Mit Euch als unserem Symbol können wir Tausende inspirieren, uns zur Seite zu stehen.»

Tausende inspirieren?

«Ich bin gerade erst zurückgekehrt», sage ich ungläubig zu ihm. «Habe gerade erst herausgefunden, wer ich bin, mit wem ich verwandt bin. Ich habe kein eigenständiges Wissen über die Politik Annwyns. Ich bin nicht in der Position, irgendetwas zu tun. Ich weiß nicht genug darüber.»

«Dann lasst uns es Euch lehren.» Vehemenz färbt sein Gesicht, seinen Tonfall. «Kommt mit mir. Schließt Euch uns an. Seid das Gesicht unserer Sache, damit wir uns endlich gegen die Monarchie erheben können. In der Hauptstadt des Königreichs braut sich Ärger zusammen. Soldaten wurden ausgehoben, die Armee hat sich in Bewegung gesetzt – das verheißt nichts Gutes für Annwyn. Wir müssen ihnen entgegentreten, Veränderung erzwingen. Wir brauchen sie.»

Scheint eine stolze Aufgabe zu sein, wenn ich gerade mal seit zwei Minuten in Annwyn bin.

Ich mustere ihn, das drängende Funkeln in seinen Augen, die geballten Fäuste, die Weise, wie er auf mich konzentriert ist. Ich habe Mitgefühl für das, was er sagt und was die anderen mir erzählt haben, aber wenigstens geben sie mir nicht das Gefühl, ihnen etwas zu schulden. Dieser Fae verhält sich, als wäre der Zweck meiner bloßen Existenz und Ankunft hier, seine Sache zu unterstützen.

«Noch einmal, ich kenne dich nicht. Ich respektiere eure Nöte, aber ich bin kein Gesicht, das man beliebig benutzen kann», sage ich ihm. «Ich bin kein Symbol, ich bin eine Person. Ich war jahrelang fort, und ich muss mich erst wieder zurechtfinden und abwägen, wie es weitergehen soll, anstatt zu etwas gedrängt werden, nur weil du es sagst.»

Frustration gräbt sich durch seinen Tonfall und macht seine Stimme tiefer. «Ihr könnt uns vertrauen. Die Vulmin haben stets dafür gekämpft, die Turleys zu beschützen. Das hatte immer oberste Priorität.»

«Ach ja? Nun, die Vulmin haben darin versagt, meine Eltern zu beschützen, nicht wahr?», stoße ich meine Beherrschung verlierend hervor. «Mich zu beschützen. Sonst wäre ich nicht zwanzig Jahre lang vermisst gewesen.»

So etwas wie Scham zuckt durch seine Miene. «Dann lasst uns das Unrecht wiedergutmachen. Wir können Euch jetzt beschützen, wenn Ihr Euch uns anschließt.»

Ruckartig straffe ich die Schultern. «Ich kann mich selbst beschützen.»

Wenn ich dachte, die Menge wäre zuvor schon gebannt von der Spannung zwischen Wick und mir gewesen, dann ist das nichts im Vergleich zu jetzt. Alles, was ich tun will, ist, wegzugehen. Von den wachsamen Augen und gewichtigen Erwartungen aller fortkommen, damit ich alles verarbeiten kann.

Ich drehe mich zu Nenet um. «Ich würde jetzt gern gehen.»

Nenet sieht zögernd aus, aber sie nickt. «Natürlich, Mylady.»

Zusammen gehen wir beide fort von dem goldenen Kreis aus Blumen, fort von der Menge, fort von Wick.

Ich kann spüren, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrt.

«Was hat es mit ihm auf sich?», raune ich kaum hörbar.

«Er führt die Vulmin schon lange an», antwortet sie. «Er ist ein guter Mann, wenn auch ein bisschen direkt. Aber er glaubt an die Sache und daran, das Unrecht der Monarchie ungeschehen zu machen. Das kann ich Euch versichern.»

Ich kann es mir nicht verkneifen, verstohlen einen Blick über meine Schulter zu werfen. Er starrt mir immer noch hinterher, die Arme verschränkt, die Enttäuschung schwer in seinen getrübten Augen. Schnell drehe ich den Kopf wieder nach vorne.

«Es überrascht mich, dass er überhaupt in Giesell ist. Normalerweise ist er auf der einen oder anderen Mission unterwegs. Interessant, dass er hier ist», fährt Nenet mit einem Seitenblick auf mich fort. «Interessantes Timing, in der Tat. Manche könnten sogar sagen … von den Göttinnen bestimmt.»

«Oder ein Zufall», erwidere ich scharf, als wir den Wagen erreichen.

Sie schnaubt. «Zufall ist nur die Ausrede, die Leute benutzen, wenn sie das Schicksal nicht anerkennen wollen.»

«Oder vielleicht stiehlt das Schicksal einfach die Lorbeeren des Zufalls.»

«Der einzige Dieb hier ist die Monarchie», antwortet sie ernst. «Sie haben das reine Herz Annwyns gestohlen.»

Ein kleines Seufzen entschlüpft mir. «Wenn ihr wüsstet, was ich in den letzten zwanzig Jahren durchgemacht habe, würdet ihr mich nicht um das hier bitten. Ich war eine Trophäe, ein Spielstein, ein Werkzeug. Jetzt will ich einfach nur ich sein. Nicht mehr, nicht weniger. Und das bedeutet, ich werde meine eigenen Entscheidungen aus meinen eigenen Gründen treffen.»

Sie mustert mich einen Moment lang, und ich kann sehen, wie sich die Fragen aufbauen und Schatten auf ihr faltiges Gesicht legen. Zum Glück holt sie sie nicht ans Licht, denn ich bin ohnehin zu erschöpft, um zu antworten.

Auf dem Kutschbock sitzt derjenige, der Keff sein muss, ein Buch aufgeschlagen auf seinem Schoß. Der schlaksige Fae scheint nur aus Knien und Ellbogen zu bestehen, sein braunes Haar ist vom Fahrtwind verweht und ein Strohhalm steckt zwischen seinen spitzen Zähnen. Er nickt mir zu und klemmt das Buch unter sein Bein, bevor er die Zügel nimmt.

Nenet hebt die Hand und zieht eine Nadel aus ihren Haaren, um sie mir zu geben. Dort in meiner Handfläche liegend, fühlt sie sich schwerer an, als sie tatsächlich ist, während ich überrascht blinzelnd auf sie hinuntersehe. Sie ziert genau dasselbe Vogel-Symbol, das in Wicks Ring eingraviert war. Was ich bei seinem allerdings nicht bemerkt habe, ist, dass der Flügel des Vogels verdreht ist. Gebrochen.

«Vielleicht habt Ihr einfach dadurch, dass Ihr hier seid, die Veränderung bereits in Gang gesetzt. Als hättet Ihr den ersten Stein geworfen. Vielleicht ist es an uns, dafür zu sorgen, dass die Welle sich ausbreitet.»

Ihr Blick wandert zu dem Blumenfeld um uns herum. Ihr wasserloses Blau.

«Schließlich hat sich der Riss von all den Orten in Annwyn ausgerechnet hier geöffnet», sinniert sie, während sie mir einen Blick von der Seite zuwirft. «Die letztgeborene Erbin der Turleys, die erste, die im Wasser landet.»

Sie ist wirklich hartnäckig.

Aber das bin ich auch.

Weshalb ich mich ein weiteres Mal umdrehe, nicht zu Wick oder der Menge. Nicht zu dem Gold oder auch nur den Blumen. Nein, ich sehe zum Himmel. Zu dem unverletzten, unzerrissenen pastellfarbenen Himmel.

Zu der Stelle, wo ich herunterfiel, und er nicht.

«Ihr solltet Eure eigenen Entscheidungen treffen», sagt sie und holt dadurch meinen Blick zurück zu ihr. «Vertraut auf Euch selbst, Lady Auren, denn wir vertrauen ebenfalls auf Euch.»

Mein Herz zieht sich zusammen.

Mit einem Lächeln tätschelt Nenet meinen Arm. «Wenn mich das Schicksal eines gelehrt hat, dann, nie die Hoffnung zu verlieren.»

«Das werde ich nicht», antworte ich, und ich meine es ernst.

Denn er ist das Einzige in dieser Welt und der nächsten, was meine Hoffnung am Leben hält. Denn er hat versprochen, mich zu finden, also wird er es auch tun.

Oder ich werde ihn finden.

Das ist das Schicksal, an das ich glaube. Das ist die Sache, für die ich zu kämpfen bereit bin.

Das Schicksal von ihm und mir.


Kapitel 12
Slade
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Die Küste ist dunkel vor bräunlichem Schaum.

Mit der einsetzenden Ebbe verbreitet sich ein Gestank nach faulenden Fischen, deren Kiemen weit aufklaffen, während ihre glänzenden, schuppigen Körper auf der Oberfläche treiben. Am Morgen werden die Fischer nicht ihre Netze auswerfen. Es werden auch keine Seeleute den Anker werfen.

Weiter draußen im tieferen Wasser liegen die Schatten mehrerer Schiffe, auf denen noch niemand gemerkt hat, dass sie langsam sinken. Die Zeit läuft ihnen davon, während sie auf dem Meer dümpeln, ihre Kiele sich zu aufgeweichten Splittern auflösen und Wasser allmählich ihre Rümpfe füllt. Leere Fleischhändlerschiffe, und alle von ihnen werden bei Tagesanbruch verrottet und auf den Grund des Meeres gesunken sein.

Ich gehe durch die Pfützen, mit denen die Uferstraße übersät ist wie mit Pocken, dabei scheinen meine Schritte widerzuhallen. Es ging laut und wild zu, als ich vor wenigen Stunden hier ankam, aber seitdem haben sich alle aus dem Staub gemacht, um sich zu verstecken. Der Westen der Stadt war voll von allen lasterhaften und liederlichen Aktivitäten, die man sich vorstellen kann, aber jetzt ist er still. Die Art von Stille, die nur von Tod und Angst kommt.

Als ich um die Ecke biege, sehe ich aneinandergereihte Läden an der rechten Seite. Die Fassaden der Gebäude sind fleckig von der salzigen Luft, Moos wächst auf ihren triefenden Dächern und weiße Streifen haben sich unter den Dachtraufen gebildet.

Eine Ratte huscht an mir vorbei und versteckt sich hinter einem Fass, und vor mir sehe ich jemanden aus einer Kneipe torkeln, bevor er sich umdreht und zu pissen anfängt, ohne das Blutbad gleich die Straße runter überhaupt zu bemerken. Als er blutunterlaufene Augen auf mich richtet, seinen schlaffen Schwanz immer noch in der Hand, zuckt er so heftig zusammen, dass er beinahe umkippt.

Schnell stopft er ihn mitten im Strahl wieder zurück in die Hose und fällt rückwärts gegen die Wand. «König Fäule.»

Meine Macht zischt in meinem Blut, kriecht durch jede Vene. Durch das Salz in der Luft fühlt sich meine Haut gespannt an.

Oder vielleicht ist das die Wut, die aus mir herausbrechen will.

Ich bleibe vor ihm stehen, und ich sehe seine Aufmerksamkeit zu den schwarzen Wurzeln schnellen, die sich an meinem Hals emporwinden. Dann wandert sein glasiger Blick hinter mich zu der stinkenden Straßenecke. Wenn er dort hingehen würde, dann würde er die verrotteten Gebäude sehen, die aufgequollenen Leichen, die aus Fenstern hängen und in Türrahmen liegen, gefangen in ihrem Versuch, zu entkommen.

Aber keinem ist es gelungen, zu fliehen. Nicht vor mir.

Nicht vor meiner Wut.

Die Fleischhändler und ihr Geschäft mit Sätteln haben ein Ende gefunden.

Ich habe schon vor einer Weile herausgefunden, dass Midas einst seinen eigenen Rivalen und Aurens Besitzer Zakir West getötet hat. Er brachte auch alle in seinen Diensten um, die mit ihr in Kontakt gekommen waren. Das war sein Versuch, seine Spuren zu verwischen und sein vorheriges Leben auszulöschen, aber auch Aurens Existenz hier auszuradieren. Mit seinem neuen Reichtum kaufte er alle Bordelle auf … und erschuf die bemalten Sättel von Derfort. Sie sind die berüchtigtsten und beliebtesten Hurenhäuser im Dritten Königreich. Berühmt für die Sättel, die ihre Haut in verschiedenen Farben, mit Bildern und Tiermustern bemalen, wodurch alle das Mädchen mit der goldenen Haut vergaßen.

Zakir West mag zwar längst fort sein, Midas mag fort sein, aber das bedeutet nicht, dass das Unrecht hier ausgemerzt wurde. Es dauerte nicht lange, bis neue Leute die Zügel der Verbrecherviertel aufnahmen, und Kaila ignorierte es entweder unwissentlich oder wissentlich.

Ihrem Bruder zuliebe hoffe ich, es ist Ersteres.

Aber diese neuen Herrscher von Ost und West liegen nun in ihrer eigenen vergifteten Haut da, um sich aufzublähen wie gestrandete Wale.

Ich lehne mich zu dem Mann vor, dabei rieche ich den Alkohol, den er ausdünstet, und bemerke den Urinfleck, der sich auf der Vorderseite seiner Hose ausbreitet. Er lebt wahrscheinlich schon sein ganzes Leben lang in Derfort, der ungepflegten Kleidung nach zu urteilen. Vermutlich hat er bei der Ausbeutung der Sättel mitgemacht, die gezwungen wurden, in diesen Gassen zu arbeiten. Wenn ich einen Beweis dafür hätte, würde ich ihn auf der Stelle verfaulen lassen.

Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, und der einzige Grund, warum ich nicht alles zerstöre und diese ganze Hafenstadt mit faulendem Fisch überschwemme, ist, weil Auren das nicht wollen würde.

Sie würde wollen, dass ich die Unschuldigen verschone. Einstweilen muss ich annehmen, dass er einer davon ist.

Anstatt also meine zischende Magie auf ihn loszulassen, lehne ich mich vor und flüstere mit grausamem Spott: «Lauf.»

Der Mann erschaudert, verschluckt sich an seiner eigenen Spucke und rennt dann los, im Zickzack, in seiner wilden Hast, von mir fortzukommen. Sogar mit in Alkohol ertränkten Instinkten ist er klar genug, die Gefahr zu erkennen.

Dasselbe kann man über die anderen nicht sagen, um die ich mich gekümmert habe. Die Verbrecherkönige von Ost und West hatten zu viele dumme Männer in ihren Diensten. Zu großspurig, zu gelassen, zu sicher in ihrem Glauben, die größte Bedrohung in dieser Stadt zu sein.

Sie lagen falsch.

Morgen wird Derfort aufwachen und die Ost- und Westseite vernichtet sehen. Menschen und Gebäude verrottet und als Warnung zurückgelassen. Falls irgendjemand die Fackel des Fleischhandels wiederaufnehmen sollte, werde ich dafür sorgen, dass er ebenfalls den Tod findet, ob durch meine Hand oder durch die Hand der Mitglieder meines Zorns.

Apropos …

Ich biege von der Straße ab. Meine Stiefel versinken im Sand, als ich mich über den Strand hinweg auf den Weg zurück zu den Gestalten am Ufer mache. Ein schmerzhafter Stich durchzuckt meine Brust, und ich schwanke leicht, als ich hinunter auf die Fäulnisadern blicke, die auf meinen Händen pulsieren.

Verwelken.

Ich vergrabe meine Hand in der Tasche. Umklammere den Streifen Goldband darin mit der Faust.

Als ich näher komme, frage ich: «Hast du dich um die Mitte gekümmert?»

Geschickt fängt Judd den Dolch ein, den er in die Luft geworfen hat, dann steckt er ihn in die Scheide und richtet sich von der Seite seiner Waldschwinge auf, an der er lehnte. Der Wind weht ihm ständig die leuchtend blonden Haare in die Augen, aber er sieht so heiter aus wie immer. Trotz der langen Reise, die er hinter sich hat, was sich an den Bartstoppeln auf seinem normalerweise glatt rasierten Gesicht zeigt, ist er guter Laune.

Vielleicht von all dem Verstümmeln.

Seine scharfen Augen mustern mich von oben bis unten, wahrscheinlich um meine geistige Verfassung einzuschätzen. «Natürlich», sagt er. «Ich habe dafür gesorgt, dass deine Botschaft sehr deutlich bei denen in der neutralen Zone angekommen ist. Keiner von ihnen schien scharf darauf zu sein, in absehbarer Zeit die Ost- oder Westseite zu übernehmen.»

«Gut.»

«Aber es wird früher oder später andere geben.»

Ich nicke, während ich zu meiner Waldschwinge gehe. Wappen ist nicht annähernd so schnell wie Argo, und er ist kleiner, doch für ein so junges Tier kommt er sehr gut mit den langen Strecken zurecht. «Und wenn es so weit ist …»

Ich sehe Judds Grinsen in der Dunkelheit aufblitzen. «Werde ich ihnen gern einen weiteren Besuch abstatten.»

Zufriedenheit durchzieht mich. Judd mag wie der Umgänglichste von uns allen wirken, aber er ist aus gutem Grund ein Mitglied meines Zorns.

Er hat auf seinem Flug vom Ersten Königreich zurück nach Hause im Dritten haltgemacht, um seine Waldschwinge rasten zu lassen, und die Nachrichten darüber aufgeschnappt, was ich mit Gallriff gemacht habe. Also spürte er mich auf. Irgendwie hat er geahnt, dass ich nach Derfort gehen würde, und fand mich unmittelbar, bevor ich früher an diesem Abend die Küste erreichte.

Jeder andere als ein Mitglied meines Zorns hätte nur einen einzigen Blick auf mich geworfen und sofort das Weite gesucht. Aber nicht Judd. Er sah die Wut in mir, und das Erste, was er sagte, war: «Also, wen bringen wir um?»

Er hatte noch nicht vom Conflux gehört. Von Auren. Davon, wie König Thold, mit dem er gerade erst Verhandlungen abgeschlossen hatte, direkt zum Conflux geflogen war und an Aurens Verhandlung teilgenommen hatte.

Nachdem ich ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte, war Judd mehr als froh, mich in meinem Ziel zu unterstützen. Die Straßen zu zerstören, auf denen Auren ausgenutzt und wo ihre Kindheit ruiniert wurde, indem man sie glauben machte, ihr Wert läge darin, andere zufriedenzustellen.

Der Gedanke, dass sie hier war, verängstigt und dazu gezwungen, schreckliche Dinge zu ertragen, schraubt meine Wut so heftig in die Höhe, dass sich jede Ader meines Körpers verkrampft.

Wir steigen beide auf unsere Waldschwingen, und Judd sieht mich an, als ich die Zügel nehme, die Schenkel um das Tier spanne und von dem ständigen Schmerz, der in meiner Brust wütet, zusammenzucke.

«Alles in Ordnung?»

Ich beiße die Zähne zusammen. Verdränge den Schmerz.

«Nein.»

Und das wird es auch nicht sein. Nicht, bevor ich zu ihr gelangen kann. Nicht, bevor ich sie und meine Mutter finden kann.

Er mustert mich. «Du gehst noch nicht zurück zum Vierten, oder?»

Ich schüttle den Kopf. «Geh du.» Ich zeige auf den Umriss des Körpers, der inzwischen auf den Rücken seiner Waldschwinge geschnallt ist. «Nimm unser Paket mit. Das wird ein schönes Geschenk für Os sein.»

Wie aufs Stichwort beginnt Manu, verschnürt und über den Sattel geworfen, zu zappeln. Er bemüht sich, den Kopf zu heben, und seine wütenden braunen Augen fixieren mich. Heller Sand überzieht seine braune Wange und klebt an den Spitzen seiner offenen schwarzen Haare, während er wie ein Sack Vorräte dort hängt.

Ich habe die Fäulnis, die ich ihm eingepflanzt habe, wieder herausgerissen, als ich von Burg Gallriff fortflog, damit sie ihn nicht umbrachte. Niemand ist mir gefolgt. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass Kaila all ihre Waldschwingen mitgenommen hat und es Keon und den Soldaten dadurch nicht möglich war … oder ob sie zu nervös waren, mir zu folgen, aus Angst, dass ich Manu wirklich töte.

Ohne die Fäulnis, ohne vergiftet oder bewusstlos zu sein, war er gezwungen, jede Sekunde seiner Entführung mitzuerleben. Mich anzuschreien, bis er heiser wurde und ich ihm ein Stück Stoff in den Mund stopfte, es um seinen Kopf herum festband und auch seine Hand- und Fußgelenke fesselte. Gezwungen, zuzusehen, während Judd und ich Leute aus seinem eigenen Königreich töteten.

Judd wirft einen Blick hinter sich auf Manu, der versucht, uns durch seinen Knebel hindurch anzuschreien. Er schnalzt mit der Zunge. «Mit vollem Mund spricht man nicht», sagt er tadelnd.

Manu funkelt ihn an.

Judd dreht sich wieder zu mir und senkt seine Stimme. «Und … wie sieht es mit einem Riss aus?»

Ich schüttle knapp den Kopf. Egal, wie tief ich grabe, wie angestrengt ich versuche, diese Stelle in mir zu erreichen und etwas von dieser rohen Macht zutage zu fördern, die immer da war, sie ist immer noch leer.

Ich bin immer noch leer.

«Es wird zurückkommen», sagt er, um mir Mut zu machen. Genau wie Ryatt es versucht hat. Genau wie ich versucht habe, mir selbst Mut zu machen.

«Natürlich», antworte ich.

Ich frage mich, wann es angefangen hat, sich wie eine Lüge anzufühlen.

Mit einem Nicken zum Abschied und einem Schnalzen von Leder lenkt Judd seine Waldschwinge in die Luft und verschwindet in den Nachthimmel, um in Richtung des Vierten Königreichs zu fliegen.

Ich werfe einen Blick hinter mich auf Derfort, und erneut frage ich mich stirnrunzelnd, wie zur Hölle sie Auren überhaupt erst hierhergeschmuggelt haben. Kein Kind sollte seiner Familie fortgenommen werden, aber dass sie auch noch aus ihrer Welt gestohlen wurde?

Wie hat man sie von Annwyn nach Orea gebracht?

Diese Frage quält mich, seit ich sie zum ersten Mal sah. Seit ich zum ersten Mal ihre Geschichte hörte.

Ich wünschte, Midas hätte Zakir West nicht getötet. Wenn der Bastard noch leben würde, könnte ich herausfinden, von wem genau er Auren gekauft hatte, und hätte dann eine Art Spur, der ich folgen könnte. Aber da ist nichts. Egal, wie viele Nachforschungen ich angestellt habe, die Spur wird kalt. Ich habe Auren so viele Fragen darüber gestellt, wie sie beantworten konnte, bin jedes kleine Detail durchgegangen und habe absolut nichts herausgefunden.

Ärger bohrt sich in mich wie ein Messer, und diese Stelle in der Mitte meines Herzens brennt. Breitet sich in schmerzhaften Rinnsalen aus wie Flüsse aus Säure, die durch meine Haut sickern.

Ich weiß nicht, wie Auren hierherkam, aber ich weiß, dass sie jetzt fort ist. Bis ich einen weiteren Riss öffnen kann, um zu ihr zu kommen, ist das hier alles, was ich habe. Diese Mission, jeden zur Strecke zu bringen, der ihr wehgetan hat, jeden, der dafür gesorgt hat, dass sie sich klein fühlte.

Und während ich heute Nacht durch die Verbrecherviertel fegte und jedes am Fleischhandel beteiligte Stück Abschaum verrotten ließ, hat nicht einmal das mein Bedürfnis nach Vergeltung verstummen lassen.

Ich brauche mehr.

Meine Trennung von ihr ist eine schwelende Wut, die aus meiner Haut hervorbrechen und mich versengen wird, bis ich nichts mehr bin als vergiftete Asche. Judd hat gemerkt, dass meine Fäulnismagie mich heftig quält, aber er weiß nicht mal die Hälfte. Weiß nicht, was passiert ist, als ich spürte, wie dieser Riss sich jäh wieder schloss. Als ich spürte, wie sie mich verließ.

Mit einem Zügelschnalzen treibe ich Wappen an, sich in die Luft zu schwingen und den Himmel zu durchschneiden. Wir kämpfen uns durch die feuchten Wolken, und während ich uns in die richtige Richtung lenke, lehne ich mich vor und lasse meinen Stacheln freien Lauf, erlaube ihnen, wie schmerzhafter Körperschmuck aus meiner Haut hervorzubrechen.

Blut sickert in mein Hemd und rinnt meine Augenbraue entlang, aber ich spüre es kaum, denn der andere Schmerz, an dem ich leide, ist viel, viel schlimmer.

Es ist, als wäre mir mein Herz – meine verdammte Seele – aus der Brust gerissen worden, und ich bleibe mit einer klaffenden Wunde zurück. Ich bin hohl, mit nichts als dem Echo von ihr und dem Widerhall von Wut. Ich glaube, meine Aura muss ein Abgrund aus Bosheit sein, in der die tiefsten Schattierungen von Schwarz wirbeln, denn diese Raserei … Sie wird mich vollständig verschlingen.

Und ich werde es zulassen.


Kapitel 13
Königin Malina
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Ich habe den Mörder seit Tagen nicht gesehen.

Er hat mich ohne ein Wort hier zurückgelassen, und ich vermute, das macht er mit Absicht, um sich an mir zu rächen. Um seinen Standpunkt zu beweisen.

«Überzeugt mich, dass Ihr aus den richtigen Gründen hier herauskommen wollt.»

Was für ein absolut aufgeblasener Arsch. Für wen hält er sich eigentlich? Er ist ein Meuchelmörder. Sein Handwerk ist es, nichts anderes zu tun, als Leute umzubringen, und trotzdem wagt er es, mich zu verurteilen?

Mein Zorn ist etwas Lebendiges, scharf und schwer, wie ein dicker Eisbrocken in meiner Magengrube, der mit jedem Tag, den ich gezwungen bin, in diesem Raum eingesperrt zu bleiben und zuzusehen, wie noch mehr Fae mein Reich überschwemmen, weiter wächst.

Finster starre ich durch das offene Fenster hinaus, während mir die eisige Luft mitten ins Gesicht weht. Noch mehr Truppen marschieren durch die schroffen Überreste des Siebten Königreichs. Nach Orea. Nach Hohenläuten.

Frost gefriert an meinen Wimpern. Schwere Eiskristalle sammeln sich auf meinen Lidern, fallen bei jedem wütenden Blinzeln und bestäuben meine Wangen mit Schnee.

Meine Wut ist gefroren. Unveränderlich. Arktisch. Verhärtet in ihrer eisigen Schärfe. Ich bin ebenfalls festgefroren. Hier drin gefangen und gezwungen, die Invasion zu beobachten.

Ein Klirren erklingt hinter mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass das neue Tablett mit Essen aufgetaucht ist, um das alte zu ersetzen. Ich starre das verzogene Metalltablett an, und Wut meißelt sich zwischen meine Rippen.

Ich reiße mich vom Fenster los, stampfe hinüber zum Tablett und schleudere es mit einem einzigen Wisch meines Arms auf den Boden. Die blecherne Teekanne kracht auf die Steinfliesen, das Brot fliegt durch die Luft und das Metalltablett geht scheppernd nieder. So heftig atmend, dass die Luft wie eine Wolke kondensiert, stürme ich zu der verriegelten Tür.

Ich packe den Türknauf und rüttle daran, aber natürlich verhindert das Schloss, dass er sich dreht. «Lasst mich raus!», schreie ich das Holz an. Das Türschloss. Die Fae. Ihn.

Immer wieder rüttle und zerre ich an dem Knauf, aber er hält meinem Ärger stand, Ärger, der mir in der Kehle hochsteigt und in einem wütenden, wortlosen Schrei aus dem Mund strömt. Er entreißt sich meinen Lippen zur selben Zeit, in der er aus meinen Handflächen zu explodieren scheint, und dann zerspringt der Türknauf plötzlich.

Er bricht nicht, löst sich nicht. Der Metallknauf gefriert so vollständig, dass ein wenig Druck meiner Hand ausreicht, um ihn in meinem Griff zerbersten und in tausend Stücken zu Boden fallen zu lassen.

Ich starre die gefrorenen Splitter an, während mein Herz mit durchdringender Kälte hämmert. Mein Blick fällt zu meinen Handflächen, zu der eisigen Linie, die sie durchzieht. Magie summt durch die Splitter, die sich auf meiner Haut angesammelt haben. Pulsierend. Lebendig.

Hastig reiße ich die Tür auf, nur um jäh wieder zum Stillstand zu kommen.

Fassa und Friano stehen vor mir. Ihr dichtes Haar fällt um ihre Köpfe wie ein schwerer Vorhang, und dunkle Augen spähen mich durch ihn hindurch an. Sie sind so identisch, dass es unheimlich ist. Diese Muttermale auf ihren Wangen sind ihr einziges Unterscheidungsmerkmal. Das von Friano ist links, das von Fassa rechts. Ihre abwägenden Blicke zucken hinunter zu dem Loch in der Tür, wo der Knauf einmal war, bevor sie wieder mich ansehen.

«Was erdreistet Ihr Euch», knurre ich, während ich vor die Tür trete, um ihnen die Sicht auf die Überreste des Knaufs zu versperren. «Mich hier drin einzusperren wie irgendein Tier.»

«Oreaner stehen wirklich nur eine Stufe über einem Haustier», sagt Fassa sanft, bevor er seinen Zwillingsbruder ansieht. «Findest du nicht auch, Friano?»

«In der Tat. Obwohl, gute Haustiere sind nicht so dumm, sich selbst herauszulassen.»

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich spüre Schnee zwischen meinen Fingern knirschen.

«Wie dem auch sei, wir sind hier, um Euch zu holen», fährt Fassa völlig unbeeindruckt fort. «Kommt.»

Meine Nasenflügel zucken.

Die Fae drehen sich auf ihren glänzenden Absätzen um und gehen die Treppe hinunter, in der Erwartung, dass ich ihnen pflichtbewusst folge. Ich öffne die Fäuste, will das Eis zwingen, sich auszubreiten, sie zu gefrieren, damit ich sie als Nächstes in Stücke schmettern kann, doch nichts geschieht.

Vor Frustration würde ich am liebsten aufschreien. Diese Magie, die mich mit Kälte erfüllt, diese Macht, die meine Handflächen mit Eis verkrustet, sie ist fehlerhaft. Funktionsgestört. Oder vielleicht … bin ich es. Unfähig, Leben zu erzeugen, obwohl ich einen Mutterleib habe. Unfähig, Magie zu erzeugen, obwohl ich nun Macht habe. Unfähig zu herrschen, selbst als ich eine Krone trug.

Ich zögere einen Atemzug lang, aber meine einzige andere Möglichkeit ist, wieder zurück ins Zimmer zu gehen. Doch nachdem ich dort drin gefangen war, ist das der letzte Ort, an dem ich sein will.

Also wende ich mich zum Gehen, obwohl es mich brennend schmerzt, ihnen zu folgen. Ich mache gemächliche Schritte, um mich an die Illusion zu klammern, dass ich ihnen aus freier Entscheidung folge, anstatt ihrem Befehl zu gehorchen.

Fassa wirft einen Blick zurück und schmunzelt, als wisse er, was ich tue, und ich wünschte, ich könnte ihm den Ausdruck aus dem Gesicht schlagen. Hinunter gehen wir, über die gesprungenen und zerbrochenen Stufen der Wendeltreppe, vorbei an den von Löchern durchbrochenen Wänden, die trostlose Blicke auf den düsteren Himmel hinaus erlauben. Ich nehme an, es ist ein Glück, dass die Mauern dieses Turms überhaupt noch stehen, denn der Großteil der Burg wurde aufgebrochen und ausgehöhlt.

Es liegt kein Teppich mehr auf dieser von Eis überzogenen Wendeltreppe, was jeden Schritt gefährlich macht. Geländer und Handlauf sind ebenfalls fort, also besteht keine Möglichkeit, mich festzuhalten, falls ich ausrutsche. Doch meine Füße bleiben sicher, sogar wenn die Brüder gelegentlich mit rutschenden Schuhen zu kämpfen haben. Am liebsten würde ich die Hände heben und sie schubsen, damit sie sich auf dem gefrorenen Fußboden die Zwillingsschädel aufschlagen. Vielleicht würde ich es wagen, wenn es nur einer von ihnen wäre.

Am Fuß des Turms ist ein zerstörter, den Elementen ausgesetzter Korridor, die Mauern knapp oberhalb meiner Kopfhöhe abgebröckelt, wo der stürmische Wind hereinpfeift. Alte Torbögen führen zu dreißig Meter tiefen Abgründen, ganze Räume sind im Lauf der Zeit eingestürzt, Schneewehen sammeln sich auf Türschwellen.

Dann erreichen wir eine breite Treppe, mit schiefen Spalten zwischen den Stufen wie klaffende Zahnlücken. Ich bleibe am Kopf der Treppe stehen, und mir stockt der Atem, als ich hinuntersehe.

Die Burgruine ist voller Fae.

Dieser einst große Saal ist nun nichts weiter als eingestürzte Mauern und eine hohe, zerklüftete Decke, durch deren Ritzen Streifen des Himmels zu sehen sind. Frostige Asche klebt an jeder Oberfläche der rauen Steine, wodurch es sich anfühlt wie ein ausgeweidetes Skelett, das in seinem arktischen Grab verwest.

Die Mauern, die noch stehen, wurden aller Verzierungen beraubt, bis auf ein paar einsame verbogene und rostige Wandleuchter. In einer Ecke im hinteren Teil des Saals klebt ein zerrissener Streifen verblasster Tapete, und eine alte Säule ist umgestürzt wie der morsche Stamm eines Baums.

Und das alles, jeder Zentimeter, wird eingenommen von Schnee und Zelten. Fae gehen ein und aus, strömen überall in der Burg herum, in der Tische mit Essen und Waffenstapeln aufgestellt wurden. Es wirkt alles fehl am Platz — die Zelte, das Essen, die Waffen, aber besonders die Fae.

Ihre Züge sind schärfer geschnitten. Insbesondere ihre spitzen Ohren, deren Anblick meine Muskeln und Knochen vor Eis knirschen lässt. Ihre Körper bewegen sich mit geschliffener Anmut, und sogar ihre Art zu sprechen hat einen schneidenden Tonfall an sich.

Ihre Augen sind ebenfalls scharf, wie Raubvögel am Himmel, und manche haben seltsame Haarfarben – zu leuchtend, zu bunt –, die unnatürlich aus der Monotonie ihrer Rüstungen hervorstechen. Farblose Kieselsteine überziehen ihre Brust wie Kopfsteinpflaster, und sie haben schwere, wie Marmor geäderte Schwerter auf ihre Rücken geschnallt, bereit, zuzuschlagen.

«Magiebegabte, zu mir!»

Bei dem gebrüllten Befehl zucke ich zusammen, und mein Blick fliegt quer durch den zerbrochenen Saal zu einem riesigen Fae, der vor dem eingestürzten Haupteingang steht. Die Türen sind längst verschwunden, aber die Trümmer wurden weit genug beiseitegeräumt, um mühelos nach draußen gelangen zu können.

Fae strömen zu ihm und reihen sich in perfekter Formation auf, während sein prüfender Blick über sie alle wandert. «Land-Fae, nach vorne. Ich will diesen Schnee beseitigt haben, bevor das nächste Regiment eintrifft. Wir liegen im Zeitplan zurück», knurrt er, und dann macht er auf dem Absatz kehrt und führt sie hinaus in den Sturm.

«Königin Malina.»

Mein Kopf ruckt nach rechts, wo die Zwillinge wieder an meiner Seite erschienen sind. Das Wort Königin hallt um uns nach, trieft vor beißendem Sarkasmus.

Alle Fae dort unten sehen sich zu uns um, und Aggression erfüllt die Luft. Blicke landen auf mir wie glühende Schüreisen, während ihre Feindseligkeit sich in der verwüsteten Burg verdichtet. Einige von ihnen wenden sich mir mit dem ganzen Körper zu, andere tasten nach dem Griff ihrer Waffen, in der klaren Absicht, mir Angst einzuflößen.

Aber ich werde mich nicht einschüchtern lassen.

Schmunzelnd strecken die Zwillinge beide mit ausladender Geste die Hand aus. «Hier entlang, Majestät.»

Ich recke das Kinn, halte meinen Rücken gerade und schreite hinunter, und dann bahne ich mir meinen Weg durch den Saal, wobei ich zunächst jeden einzelnen Fae ignoriere, an dem ich vorbeigehe. Bis einer von ihnen in den Schnee vor meinen Füßen spuckt. Ich bleibe stehen und starre ihn erbost mit hochgezogener Augenbraue an. Er starrt zurück, eindeutig zufrieden mit sich, während er auf seiner Wange kaut. Ich spüre, wie sich die Kälte tiefer in mich hineingräbt und meine Knochen vor Frost steif werden lässt, obwohl es seine Knochen sind, von denen ich mir wünsche, ich könnte sie wie einen Eiszapfen brechen.

Ich wende mich ab und gehe auf dem verschneiten Weg aus dem Saal hinaus, in einen Raum, der seine Decke vollständig verloren hat. In den Ecken sammeln sich Schneewehen, und die Wände stehen nur noch zur Hälfte. In der Mauer rechts von mir erkennt man noch das Gerippe eines alten Kamins. Sein Schlund ist leer und gähnend, sein Schornstein sticht wie eine Narbe in den Himmel.

Die Zwillinge führen mich daran vorbei durch einen klaffenden Durchgang, und dann finde ich mich in einem Raum wieder, der vollständig neu aufgebaut wurde.

Solide Mauern mit sauberen Steinreihen glänzen, als habe jemand Teile der Trümmer genommen, ihre schartigen Kanten abgeschliffen und sie auf Hochglanz poliert. Die wie eine Kuppel gewölbte Decke ist geschlossen, und der Fußboden ist ein Wirbel aus behauenem Steinwerk. Der wiederaufgebaute Raum hält die eisige Luft von draußen ab, trotzdem ist mir immer noch durch und durch kalt.

Denn in der Mitte des Raums sitzt ein Mann – ein Fae – auf einem Thron aus massivem Stein, dessen geschwungene Kanten mindestens dreißig Zentimeter über seinem Kopf enden. Der steinerne Tisch vor ihm hat die Form eines Dreiecks, nur ist die obere Spitze abgeschnitten, und er stützt die Hände auf die glatte Kante.

Er strahlt Stärke aus. Etwas Mächtiges und Tödliches, das mir die Härchen auf den Armen zu Berge stehen lässt und mich nervös macht, aber dafür sorgt auch sein Äußeres. Seine Augen sind wie Granit. Mit Sprenkeln als Pupillen und einer körnig gemaserten Iris in Braun- und Grautönen, die das Weiß seiner Augen völlig verdeckt. Er blinzelt, und es ist, als sehe man eine Statue zum Leben erwachen.

Er hat dicke, wie gemeißelte Muskeln, und seine graubraune Haut ist beinahe von derselben Farbe wie seine Augen und wirkt ebenso hart. Seine Lippen sind dünn, seine Nase groß, und seine felsartigen Nägel wachsen wie Krallen aus seinen Fingern. Auf seinem Kopf sitzt eine graue Krone, die aussieht, als wäre sie aus den Tiefen eines Felsblocks herausgehauen und zu glänzenden Spitzen geformt worden, bevor sie auf sein Haupt gesetzt wurde.

Ich versuche, nicht mit den Knien zu schlottern, aber alle meine Instinkte schreien mich an, kehrtzumachen und wegzurennen. Ich war schon in Gegenwart vieler Könige mit Magie. Das ist zu erwarten, wenn man in eine königliche Blutlinie hineingeboren wird. Dennoch habe ich nie diese instinktive Angst vor irgendeinem von ihnen empfunden wie jetzt. Ich habe nie so eine ureigene Bedrohung gespürt. Er ist anders. Und diese Andersartigkeit strahlt brennend von ihm aus wie giftige Dämpfe, die mich ersticken.

Er schaut von einer Landkarte auf dem Tisch zu mir hoch, dann schnellt sein Blick nach rechts. Als ich der Bewegung seiner Augen folge, sehe ich Pruinn dort stehen. Ich versteife mich gereizt, während seine silbernen Augen mich mustern. Ich hätte sofort wissen sollen, dass etwas an ihm nicht stimmte. Er ist zu einnehmend. Zu seltsam. Er hatte versprochen, mich zu meinem Herzenswunsch zu führen, und mich dabei mit der Schriftrolle in seinem Kaufmannswagen und den Worten eines Scharlatans wie eine Närrin ausgetrickst.

Ich hasse ihn.

Als könne er meine Gedanken lesen, grinst er und lässt dabei etwas zu weiß strahlende Zähne in seinem glatt rasierten, von kurzen blonden Haaren eingerahmten Gesicht aufblitzen. «Erlaubt mir, Euch vorzustellen», sagt er geschmeidig. «Das ist König Tyec Carrick.»

Der Fae-König mustert mich, als wäre ich ein niederes Insekt, das vor ihm auf dem Boden kriecht. «Hmm. Malina, nicht wahr?»

«Königin Malina Colier», antworte ich, dankbar dafür, dass es mir gelingt, das Zittern aus meinem Tonfall herauszuhalten.

«In der Tat», sagt er, dabei ist seine Stimme ebenso steinern wie sein Gesicht. «Also, Ihr seid die reinblütige oreanische Königin, deren Blut es uns erlaubt hat, die Brücke wiederherzustellen.» Er verstummt kurz. «Machtlos geboren, ist es nicht so? Pruinn hier sagte mir, dass es Euch deswegen nicht erlaubt war, auf dem Thron Eurer eigenen Familie zu sitzen. Dass Euer Volk Euch hasst.»

Mahlend knirsche ich mit den Backenzähnen.

«Manche Herrscher denken, man muss geliebt werden», fährt der König fort, während er sich von seinem Thron erhebt. Seine Schritte klingen schwer, als wären seine Stiefel mit Steinen gefüllt. «Aber das ist ein Irrglaube. Man braucht Loyalität, keine Liebe. Ergebenheit, keine Bewunderung. So herrscht man.»

Als ich darauf nichts antworte, mustert er mich mit schief gelegtem Kopf.

«Schade, dass Ihr Oreanerin seid. Man würde Euch in Annwyn als große Schönheit betrachten, wenn das minderwertige Blut in Euren Adern nicht wäre.»

Empörung durchbohrt mich und lässt meine Handflächen brennend kalt werden. «Dieses minderwertige Blut war es, was Ihr brauchtet, um herzukommen», fauche ich zurück. «Vielleicht ist es Eure Spezies, die minderwertiger ist als unsere.»

Er lacht, als wäre meine Beleidigung albern und wirkungslos. Abrupt bricht dieses Lachen ab, und der Tisch vor ihm zuckt. Ich habe kaum Zeit, zu bemerken, dass er durch die Luft fliegt, bis er mich in den Bauch trifft und rücklings zu Boden wirft.

Der jähe Schmerz, der mich überfällt, lässt mich aufschreien, und ich bin so benommen, dass ich einen Moment lang nicht bemerke, dass die steinerne Tischplatte jetzt auf mir liegt und mich unter ihrem Gewicht zerquetscht. Keuchend schnappe ich nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, die Gliedmaßen zu niedergedrückt, um zu zappeln.

Mit gemächlichen Schritten tritt König Carrick heran. Er blickt auf mich herunter, und sein harter Blick mustert mich teilnahmslos. «Kalte Königin nennt man Euch, nicht wahr?»

Ich kann nicht antworten. Begraben unter dem schweren Stein bin ich völlig gefangen und kann kaum Luft holen.

«Fassa und Friano sagten mir, dass sie glauben, ihr Wiederherstellungsritual habe Euch etwas Magie verliehen. Ein Geschenk gewissermaßen, von ihrer Macht des Gebens und Nehmens.» Er spricht beiläufig, als würde er mich nicht gerade zu Tode quetschen.

Mit seinem gleichgültigen Blick sieht er zu, wie ich mich quäle, dabei glitzern die Granitsprenkel im trüben Licht. «Benutzt sie. Benutzt diese geschenkte Macht, die Ihr nur habt, weil ein Fae sie Euch gegeben hat.»

Ich ringe zitternd nach Luft, während ich spüre, wie meine Rippen kurz davor sind, zu brechen, meine Brust zu kollabieren droht. Der Druck ist überwältigend. Entsetzlich. Jede Sekunde, in der ich mich nicht befreien kann, lässt meine Panik noch stärker in die Höhe schießen. Meine Knochen sind festgenagelt, meine Rippen gefangen. Dieses Gewicht lastet als tödliche Drohung auf mir, nur ein einziges zusätzliches Sandkorn reichte, um mich bersten zu lassen. Platzen wie eine Weintraube.

Ich will diesen schrecklichen Fae auf der Stelle gefrieren lassen, weil ich weiß, er wird mich umbringen. Das kann ich in seinem Gesicht sehen. Es ist ihm gleichgültig. Er wird mich von dieser Steinplatte zu einem Brei aus Fleisch und Blut zerquetschen lassen, ohne mit der Wimper zu zucken.

Also versuche ich, mich durch meine Panik hindurch zu konzentrieren, versuche, diese stotternde Magie, die ohne jede Kontrolle zu kommen und zu gehen scheint, zu benutzen, doch sie bewirkt nichts. Schwarze Punkte drängen sich in mein Blickfeld, und meine Lunge fühlt sich an, als würde sie gleich reißen, zusammen mit meinem Bewusstsein.

Er lacht. Über meine Anstrengung, mein keuchendes Nach-Luft-Schnappen. Dann beugt er sich herunter, bis ich den Geruch von nassem Fels riechen kann, den sein Atem verströmt. «Seht Ihr? Minderwertig. Sogar unfähig, die Magie zu benutzen, die Fae-Macht Euch verliehen hat. Der Beweis dafür, dass Oreaner weder Magie noch dieses Reich verdienen», spuckt er aus. «Also werden wir uns beides zurückholen.»

Er wendet sich ab, und plötzlich hebt sich das Gewicht von mir, als die Steinplatte auf sein Fingerschnippen hin verschwindet. Luft schießt in meine Lunge, und ich rolle mich hustend und keuchend mit rauen Atemzügen auf die Seite. Tiefe Demütigung erfüllt mich, und vor Wut über meine eigene Ohnmacht zittere ich am ganzen Körper.

«Bringt sie zurück auf ihr Zimmer», sagt er wegwerfend, während sich die Steinplatte gerade rechtzeitig wieder auf die Tischbeine legt, dass er sich hinsetzen und mir ein grausames Lächeln schenken kann. «Der Turm hat den besten Ausblick, findet Ihr nicht auch, Kalte Königin?»

Fassa und Friano ziehen mich auf die Füße, aber ich reiße meine Arme aus ihrem Griff und starre den König hart an. Ich habe keine Angst mehr vor ihm. Er ist ein Tyrann – der versucht, mich zu demütigen, um mich zu unterwerfen. Es ist unerheblich, ob er Fae oder Oreaner, ein Gott oder ein Dämon ist. Er ist einfach nur ein weiterer arroganter Mann mit einer Krone, und mit denen hatte ich reichlich zu tun.

«Wisst Ihr, was Kälte mit Stein macht, König Carrick?», frage ich.

Er stutzt und legt den Kopf schief, während er mich ansieht.

Ich zeige durch die Tür auf die bröckelnden, erodierten Mauern. «Stein hat Risse und Spalten. Schwachpunkte. Er mag unbezwingbar und stark aussehen, aber die Kälte kann diese Stellen ausnutzen. Feuchtigkeit kriecht hinein, und wenn sie gefriert, zerstört sie. Stein kann ihr nicht ewig standhalten. Am Ende wird die Kälte immer siegen.»

Meine eisigen Augen glitzern vor undurchdringbarem Frost.

Ein Zucken entsteht an seinem Kiefer, und einen Moment lang frage ich mich, ob er die Tischplatte wieder auf mich schleudern wird, ob er mich diesmal von ihr zu Tode quetschen lassen wird.

Aber das ist mir egal. Ich werde mir nicht von einem weiteren machthungrigen König sagen lassen, ich wäre nutzlos.

Auf dem Absatz kehrtmachend, gehe ich an Pruinn vorbei und schreite mit hocherhobenem Kopf hinaus, in der sicheren Erwartung, dass der König mich töten wird.

Er tut es nicht.

Erneut ignoriere ich die höhnischen Fae in der Burg, ignoriere die Zwillinge, die mich zurück zu meinem Zimmer führen. Ignoriere den neuen Türknauf und das Schloss, die jemand an meiner Tür installiert hat. Ignoriere den Schmerz, der immer noch in meinem Körper pocht, weil ich beinahe zu Tode gequetscht wurde.

Ich ignoriere alles bis auf die Kälte.

Die Kälte, die meine Adern füllt, die stürmische Luft, die sich in meiner Lunge sammelt und auf meinen Lippen zu eisigen Splittern kristallisiert.

Ich ignoriere alles, bis der Raum dunkel wird und meine Fingernägel eisblau geworden sind.

Bis der Meuchelmörder zurückkehrt, wie ich es erwartet habe. Mit sich kräuselnden Schatten und sich beugendem Licht erscheint er.

Ich stehe auf und trete ihm gegenüber, obwohl alles, was ich unter seiner tief ins Gesicht gezogenen Kapuze sehen kann, die blasse Haut um seine Lippen ist.

Überzeugt mich.

«Du hast behauptet, mein Herz wäre nur ein Eisbrocken», sage ich, während ich in die Tiefen der Schatten unter seiner Kapuze starre. «Und womöglich ist das wahr.»

Er antwortet nichts darauf, doch ich kann seine Aufmerksamkeit spüren. Kann praktisch fühlen, wie sein Blick über jeden Zentimeter meines Gesichts streift.

«Aber ich bin die Kalte Königin, und mein Herz schlägt für mein Königreich.» Ich zeige zum Fenster, dorthin, wo die Soldaten mit ihrem endlosen Marsch fortfahren. «Ich muss dorthin, bevor die Fae es tun, sonst werden Oreaner ohne Vorwarnung abgeschlachtet.» Ich lasse die Hand sinken, um die Finger vor mir zu verschränken. Sie zittern vor Emotion. «Und ich werde sie warnen. Ich werde diesen Ort verlassen, mit oder ohne deine Hilfe, Mörder.»

«Sie haben eine Rebellion gegen Euch angezettelt», sagt er mit rauer Stimme. «Euch aus Eurer Burg gejagt.»

«Das ist mir egal.»

«Ihr habt befohlen, Eure eigenen Leute zu töten.»

Eisbrocken gleiten meine Kehle hinunter. «Das war falsch von mir.»

Einen langen Moment starrt er mich einfach nur an. Meine Brust hebt und senkt sich heftig, während er vollkommen reglos bleibt. Die Anspannung dieses Schweigens steigert sich so sehr, dass ich das Gefühl habe, die Beherrschung zu verlieren, während ich auf seine Antwort warte.

Als er weiterhin keine gibt, kann ich es nicht länger ertragen. «Nun?», verlange ich. «Glaubst du mir?»

Ich sehe, wie sich seine Lippen langsam in den Schatten kräuseln. «Ich glaube Euch genug.»

Zitternd atme ich auf, obwohl ich nicht ganz sicher bin, was das bedeutet.

Er dreht sich zur Tür um und schwingt sie lautlos auf.

«Die war zugesperrt», stottere ich.

Er kramt in der Tasche seines schweren Umhangs und zückt einen Messingschlüssel. Meine Augen weiten sich vor Entrüstung. «Den hattest du die ganze Zeit?»

Ich kann sein leises, dunkles Kichern hören, und das ist alles, was er als Antwort gibt. Dann streckt er seine Hand aus, und ich zögere einen Moment lang, bevor ich vorwärtsgehe und sie nehme. Seine Haut ist überraschend warm unter meinen eisigen Fingern, gezeichnet von Schwielen und Linien alter Narben.

«Falls du versuchst, mich zu ermorden …»

Er lehnt sich zu mir, bis der Rand seiner Kapuze meine Wange streift, und sagt mit rauer Stimme: «Das werde ich nicht müssen. Wahrscheinlich werden es die Fae für mich erledigen. Und jetzt haltet Euch fest, kleine Königin.»

Mein Atem stockt, als uns augenblicklich Schatten umschwärmen, und das Licht beginnt, sich mit einem unnatürlichen Wind um uns zu beugen. Wir wirbeln durch die offene Tür, und die Burg wird zu etwas, das nicht mehr greifbar ist.

Ich sehe nur Bruchstücke durch den Schwarm aus Schatten und gebrochenem Licht, der uns einhüllt. Körper wirken verzerrt, als wir wie unsichtbare Rauchwolken an den Fae vorbeifliegen. Niemand sieht uns. Wir existieren wie die Luft, wie Schatten und Wind. Geräusche werden so verfälscht, dass manche Stimmen wie Echos in einer Schlucht klingen, während eine allgegenwärtige Bö an meinen Ohren vorbeisaust.

Mit der Hand des Mörders fest in meiner gelangen wir aus der Burg, ohne von irgendjemandem bemerkt zu werden. Wir halten uns an jeden schattigen Winkel und beugen dabei das Licht, während wir wie Geister an ihnen allen vorbeieilen. Dann sind wir draußen in der kalten, zerbrochenen Landschaft des Siebten Königreichs, wo Truppen von Fae vorwärtsmarschieren. Auf das Königreich zu, das mich abgelehnt hat.

Ich glaube Euch genug.

Ich frage mich, ob mir der Rest von Orea ebenfalls genug glauben wird.


Kapitel 14
Osrik
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Es gibt ein paar echt fiese Geräusche. Die Art von Geräuschen, die dir unter die Haut gehen und dich wütend machen.

Kauen ist so eins. Der Scheiß nervt, besonders wenn du Jahre mit Soldaten und Söldnern verbracht hast. Dörrfleisch verursacht die unappetitlichsten, längsten Schmatzgeräusche. Ich habe schon Soldaten eine reingehauen, weil sie zu ekelhaft darauf rumgekaut haben.

Ein anderes Geräusch, das mich früher gestört hat?

Pfeifendes Keuchen.

Wenn man genug Zeit mit Töten verbracht hat, so wie ich, dann hört man pfeifendes Keuchen fast ebenso häufig wie aufeinanderkrachende Schwerter. Röcheln und an Blut ersticken folgt gewöhnlicherweise immer darauf. Aber manchmal kann das Keuchen Stunden und Tage weitergehen, bis es schließlich aufhört, wenn der Soldat den Löffel abgibt. Keuchen ist wie Fingernägel auf einem Porzellanteller. Genug, um mich aus jedem Lazarettzelt zu vertreiben.

Aber jetzt …

Ich sehe die reglose, bleiche Gestalt an, die auf dem Bett liegt.

Nissa keucht pfeifend. Bei jedem verdammten Atemzug keucht sie.

Ich weiß nicht, ob es das Blut in ihrer Kehle ist oder die Flüssigkeit in ihrer Lunge, oder irgendein anderer Mist, von dem ich nichts weiß, weil ich kein verdammter Heiler bin, aber eines weiß ich: Solange sie keucht, ist sie am Leben.

Also ist Keuchen neuerdings mein verdammtes Lieblingsgeräusch.

Ich höre, dass sich die Tür hinter mir öffnet, und Hojat schlurft herein. «Schon wieder hier, Hauptmann?»

«Nicht schon wieder. Immer noch.»

Ich bin nie weggegangen. Die ganzen letzten Wochen nicht.

Er schnalzt tadelnd mit der Zunge und geht dann zur anderen Seite des Betts, wo er anfängt, mit den Fläschchen auf dem Tisch zu hantieren. Ich sehe zu, wie er ein sauberes Stück Tuch vorbereitet und methodisch Tinkturen darübergießt.

Aus diesem Blickwinkel ist die linke Seite seines Gesichts mit den Brandnarben, die sein Augenlid herunterziehen, vollständig zu sehen. Ich habe ihn nie nach seinen Verbrennungen gefragt. So was ist Privatsache. Aber im Moment könnte ich die Ablenkung gebrauchen.

«Hast du den Bastard umgebracht, der dir das angetan hat?»

Hojat stutzt. «Ich bin ein Heiler, Hauptmann Osrik. Kein Mörder.»

«Möchtest du, dass ich ihn für dich töte?» Ich habe genug aufgestaute Wut, die ich loswerden will. Jemanden umzubringen, wäre genau das Richtige.

«Nur weil ich gesagt habe, dass ich kein Mörder bin, heißt das nicht, dass er nicht bereits tot ist.»

«Ah. Riss?» Er hat sich wahrscheinlich schon vor langer Zeit um den Wichser gekümmert, der Hojat das angetan hat, damals, als er ihn zum ersten Mal nach Todbrunn brachte.

«Ich habe nie gefragt.»

Es ist besser für Leute wie Hojat, wenn sie es nicht tun. Manche können damit nicht umgehen. Aber ich? Töten war schon immer die eine Sache, mit der ich keine Probleme hatte. «Töten ist nichts für schwache Nerven.»

Mit dem Stück Stoff in der Hand wendet Hojat sich Nissa zu. «Ich muss ihre Verbände erneuern.»

Ich beiße die Zähne zusammen, bedeute ihm aber, weiterzumachen.

Er wirft mir einen Blick zu. «Muss ich Euch daran erinnern, dass Ihr beim letzten Mal, als ich ihren Verband gewechselt habe, beinahe mit der Faust ein Loch in die Wand geschlagen habt?»

«Und?»

Als ich sah, wie grausam die klaffende Wunde war, wie viel Blut immer noch daraus hervorsickerte, hatte ich auch wieder die Klinge vor Augen, die in ihrer Brust gesteckt hatte. Der Anblick bringt mich dazu, denjenigen, der ihr das angetan hat, wieder und wieder töten zu wollen. Es bringt mich dazu, mich zu fragen, wie oft ich auf ihn einstechen kann, bis er röchelnd den Tod findet.

«Hauptmann, Heilen ist nichts für schwache Nerven.»

Ich verschränke die Arme. «Ich gehe nicht.»

Er stößt einen Seufzer aus, gerade als ich höre: «Was machst du mit unserem sanftmütigen Heiler?»

Als ich mich umdrehe, sehe ich Judd ins Zimmer spazieren. «Wann bist du zurückgekommen?», frage ich.

«Gerade eben …» Er betrachtet Nissa mit offensichtlichem Unbehagen. Ich halte mich vielleicht von den Zelten der Heiler fern, aber Judd? Er meidet sie wie die verdammte Pest. Kann es nicht ertragen, in der Nähe von irgendjemandem zu sein, der schwer verletzt ist. «Riss hat mir erzählt, was passiert ist», sagt er, als sein Blick auf mir landet. «Geht es dir gut?»

«Sehe ich verdammt noch mal so aus, als ob es mir gut geht?»

Sein Blick wandert über mich. «Nein, eigentlich nicht. Du siehst scheiße aus.»

Ich brumme. Dann stutze ich. «Moment mal, Riss? Wann zur Hölle hast du ihn gesehen?»

Judd lehnt sich an die Wand und versucht dabei, entspannt auszusehen, doch sein Blick zuckt immer wieder zu Nissa. «Auf meinem Rückweg vom Ersten. Nachdem ich ein neues Abkommen mit dem König geschlossen hatte, habe ich im Dritten Königreich haltgemacht, um meine Waldschwinge ausruhen zu lassen. In der Hauptstadt. Es herrschte Aufruhr, weil König Fäule gerade dort gewesen war.»

Überrascht schnellen meine Augenbrauen in die Höhe. «Er war im Dritten Königreich? Ryatt sagte, als er Drollard verließ, versuchte Slade immer noch, den Riss wieder zu öffnen.»

«Er konnte es nicht», erwidert Judd. «Kann es immer noch nicht.»

«Verdammt.»

«Jepp. Offenbar hat ihn das wütend gemacht, und jetzt ist er auf Rachefeldzug.»

Zu hören, dass er ins Dritte gegangen ist, erfüllt mich mit kranker Genugtuung. Königin Kaila ist diejenige, die ihren Bruder und ihre Wachen hergeschickt hat. Sie und Manu sind der Grund, warum Nissa bewusstlos in diesem Krankenzimmer liegt, mit ihren pfeifenden Atemzügen und der gezackten Wunde. «Was hat er im Dritten gemacht?»

Judd lächelt. Es ist ein wirklich verdammt unheimliches Lächeln.

«Kaila war nicht da, aber er hat die Burg verrotten lassen. Und ein paar ihrer Wachen. Dann ist er weiter nach Derfort, wo ich ihn eingeholt habe. Hatte so eine Ahnung, dass er dahin als Nächstes will.»

Ich schweige kurz, um den Namen in Gedanken zu wälzen, bis es mir einfällt. «Der Ort, wo Auren als Kind gefangen gehalten wurde.»

«Jepp.»

Ich runzle die Stirn. «Aber als er uns damals von Derfort erzählt hat, sind wir der Sache nachgegangen. Midas hatte den Mann, für den sie gearbeitet hat, bereits umgebracht, und seine ganzen Kumpel noch dazu.» Dieser Mistkerl hat seine Spuren gut verwischt.

Judd zuckt mit den Schultern. «Er war noch nicht zufrieden damit, schätze ich. Er hat die Verbrecherviertel auf der Ost- und Westseite verrotten lassen. Komplett ausradiert.»

«Ohne Scheiß?»

Judd nickt.

Schätze, das sollte mich nicht überraschen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er in einen Blutrausch gerät. Nur tat er das normalerweise als Kommandant Riss – nicht als König Ravinger. Aber jetzt, wo Ryatt der neue Kommandant ist, sieht es so aus, als würde er seiner Fäulnis freien Lauf lassen.

Das macht mich stolz. Lässt mich wünschen, ich könnte mit ihm zusammen Verwüstung anrichten, aber hier zu sein ist wichtiger.

«Wo geht er als Nächstes hin?»

«Bin mir nicht sicher. Er hat mich ein wenig Spaß haben lassen, dann ist er aufgebrochen. Wollte keine Gesellschaft.»

Ich sehe wieder zu Nissa. Während ich abgelenkt war, hat Hojat angefangen, mit silbernen Instrumenten den alten Verband abzunehmen. Als ich einen flüchtigen Blick auf ihr blutrotes Fleisch erhasche, knirsche ich mit den Zähnen.

«Du hast doch eben nach dem Dritten Königreich gefragt …», zieht Judd meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

«Und?»

Er stößt sich von der Wand ab. «Komm, ich will dir was zeigen.»

Ich schüttle den Kopf. «Ich lasse sie nicht allein.»

«Hauptmann, wenn Ihr erlaubt …», schaltet Hojat sich ein. «Meine Heilernovizen werden bald hereinkommen, um Lady Nissa zu waschen. Um ihren Anstand zu wahren, müsst Ihr das Zimmer ohnehin verlassen.»

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch er winkt mit einer Handbewegung ab. «Ihr müsst etwas essen und Euch ausruhen», sagt er streng zu mir. «Euch zu waschen würde auch nicht schaden …»

Judd grinst. «Ich glaube, unser lieber Heiler hat dir gerade gesagt, dass du nach verfaultem Arsch stinkst. Komm schon. Je eher du gehst, desto eher kannst du wieder zurückkommen.»

Widerwillig stehe ich von meinem Stuhl auf. Ich beuge mich über Nissa und streiche ihr sanft das blonde Haar aus dem blassen Gesicht. «Ich komme wieder, Sonnenblüte. Atme du einfach weiter für mich», raune ich. Ich drehe mich um und folge Judd aus dem Zimmer. «Du zeigst mir besser was Gutes.»

Anstatt bei den Treppen nach rechts zu gehen, um den Krankenflügel zu verlassen, biegen wir links ab.

«Vertrau mir. Das wirst du sehen wollen.»

Neugierig folge ich ihm die Treppen ganz hinunter bis in die tiefste Etage der Burg. Wo die Räume kalt sind und die Luft feucht, und es keine Fenster gibt bis auf wenige zentimeterbreite Scharten. Wir kommen an den zwei diensthabenden Wächtern vorbei, die beide Habachtstellung einnehmen und salutieren, als wir durch die schwere Tür gehen.

«Was zur Hölle machen wir im Verlies?», frage ich.

Anstatt zu antworten, hält er vor der ersten Zelle an.

Ich sehe in den düsteren, feuchten Raum hinein, und meine Augen werden groß, als ich die Gestalt darin entdecke.

«Hab’s dir doch gesagt», grinst Judd mit hämischer Freude.

Der Körper auf dem Fußboden bewegt sich, und sofort erkenne ich, wer es ist.

Der beschissene Manu Ioana.

Der Mann, von dem ich mir vorstelle, ihn zu foltern, jedes Mal, wenn Nissa im Schlaf wimmert, jedes Mal, wenn ihr Gesicht sich vor Schmerz verzerrt. Jetzt weiß ich, was Slade durchgemacht hat, als Auren nach Ranhold nicht aufwachen wollte. Es ist eine verdammte Folter.

«Burg Gallriff verrotten zu lassen war nicht das Einzige, was Slade im Dritten Königreich getan hat», sagt Judd auf den Fersen wippend zu mir.

Ich spüre, wie sich meine Lippen zu einem Grinsen verziehen, das wahrscheinlich aussieht, als fletsche ein Wolf die Zähne vor seiner Beute. Passend, denn Manu ist ohne Zweifel meine Beute, und bald schon werde ich ein neues Lieblingsgeräusch haben.

Das Geräusch von Manus Flehen, wenn ich meiner Wut freien Lauf lasse.

Ich halte die Hand auf und bedeute Judd, mir den Schlüssel zu geben, von dem ich weiß, dass er ihn hat. Sofort kramt er in seiner Tasche und reicht ihn mir.

«Möchtest du, dass ich bleibe?», fragt er und mustert mich, während ich den Schlüssel ins Schloss stecke und die Zellentür öffne.

«Nein.»

«Gut», sagt er mit einem Gähnen. «Er war den ganzen Flug hierher eine verdammte Nervensäge.»

Ich betrachte die bewusstlose Gestalt. «Hast du ihn k.o. geschlagen?»

Judd zuckt mit den Schultern. «Vielleicht ein oder zwei Mal.»

Ich schnaube spöttisch.

«Das musste sein. Er war ein Albtraum. Hat es nicht allzu gut aufgenommen, entführt zu werden, schätze ich.»

«Er wird es wahrscheinlich auch nicht allzu gut aufnehmen, eingesperrt und gefoltert zu werden», sage ich, während ich mich auf die wacklige Pritsche setze.

«Viel Spaß damit.» Judd klopft mir auf die Schulter, bevor er sich umdreht und geht. Seine Schritte entfernen sich immer weiter, verklingen, bis nur noch Manus Atmen zurückbleibt.

Sein ungehindertes, nicht pfeifendes, völlig normales Atmen.

Wut kocht unter meiner Haut und quillt aus mir hervor wie Dampf, den man nur beim Höchststand der Sonne an den heißesten Tagen sehen kann.

Ich betrachte ihn mehrere Minuten lang. Nehme seine zerknitterte blaue Tunika und Weste wahr. Sein offen herabhängendes langes schwarzes Haar. Seine fehlenden Schuhe, die er wahrscheinlich auf dem Flug hierher verloren hat. Er sieht nicht so adrett aus wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe, so viel ist verdammt noch mal sicher.

Aber er wird noch viel weniger adrett aussehen, wenn ich mit ihm fertig bin.

Ich sitze weiter einfach nur da, während seine Finger und Gliedmaßen anfangen zu zucken, seine Lider sich zusammenkneifen. Dann lehne ich mich zur Zellentür hinüber und schlage sie so heftig zu, wie ich kann. Der laute Knall lässt ihn jäh hochschrecken und hastig auf seinen Hintern rollen.

Er rappelt sich in eine sitzende Position auf und schaut sich wild um, und als ihm bewusst wird, dass er in einem Kerker ist, als ihm bewusst wird, dass ich dasitze und ihn anstarre, weicht ihm das Blut aus dem Gesicht. Seine Hände und Füße sind gefesselt, also fällt er beinahe um, als er rückwärts rutscht.

«Wo bin ich? Was geht hier vor?», schreit er. Nervosität schnürt ihm die Kehle zu und schneidet seine Worte entzwei. «Das ist gegen unsere Gesetze! Ich bin der Berater und Bruder der Königin. Sie wird deswegen einen Krieg beginnen!»

Ich sage nichts. Beobachte ihn einfach nur weiter, während ich mich an die Wand der Zelle lehne und die Arme vor der Brust verschränke.

«Wo ist er? Wo ist Ravinger?», will er wissen. Sein Blick zuckt nach links und rechts.

Ich starre ihn an.

«Ihr könnt mich nicht hier drin einsperren!» Ein bisschen Spucke fliegt ihm aus dem Mund, und sein Gesicht fängt an, sich rot zu färben.

«Steht nicht einfach nur so da», schreit er, sich immer noch an die Vorstellung klammernd, dass er irgendeine Art von Kontrolle hat. «Ich verdiene eine Verhandlung. Ich verdiene, meine Schwester, die Königin, anwesend zu haben. Ich kann nicht einfach entführt und eingesperrt werden. Ich will wissen, wo Euer König ist!»

Er hat wahrscheinlich Tage mit Reden und Flehen und Fordern verbracht. Aber der Mist zieht bei mir nicht.

«Das könnt Ihr nicht tun!» Er versucht erfolglos, an den Fesseln um seine Handgelenke zu zerren, die bereits wundgescheuert sind. «Ich verlange eine Audienz bei Ravinger!»

Sein Ausbruch lässt ihn schwer atmen, und mein anhaltendes Schweigen macht ihn eindeutig nervös. Er hat wahrscheinlich Hunger. Durst. Schmerzen am ganzen Körper von der unbequemen Reise. Aber er weiß, dass diese Dinge erst der Anfang sind.

Mein Starren und meine Weigerung, zu reagieren, sorgen dafür, dass er sich noch unruhiger windet. Nach mehreren Minuten sehe ich ihn heftig schlucken.

Jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit.

Langsam öffne ich meine verschränkten Arme, stütze sie auf die Knie, als ich mich vorlehne, und sehe ihm direkt in die verdammten Augen, während ich die Stimme senke.

«Lasst mich Euch sagen, wie das hier laufen wird.»

Seine Hände zittern.

«Da oben liegt eine Frau in einem Krankenbett, weil ihr ein Dolch in die Brust gestoßen wurde.»

Manus Blick wird unstet.

«Sie liegt da schon seit Wochen. Und das alles wegen Euch.»

Heftig schüttelt er den Kopf. «Ich habe sie nicht verletzt! Das war der Mann des Zweiten Königreichs!»

Das Messer, das aus meiner Hand fliegt, ist so schnell, dass er ihm nicht folgen kann. Nicht einmal bemerkt, dass ich es aus der Scheide an meiner Hüfte gezogen habe. Er schreit, als es sich in seine Schulter bohrt und ihn mit dem Rücken gegen die Mauer hinter ihm prallen lässt. Schockiert starrt er die Klinge an, die aus seinem Körper ragt.

«Ich habe Euer Herz verfehlt. Genau wie er das ihre verfehlt hat.»

Eine Schweißperle rinnt über seine Stirn, und er saugt zischend den Atem durch die Zähne ein, als er wieder zu mir hochblickt.

«Euer Schicksal ist jetzt an ihres gebunden. Wenn sie verwundet wird, werdet Ihr verwundet», sage ich düster. «Wenn sie blutet, blutet Ihr. Wenn sie nicht trinkt, trinkt Ihr nicht.»

Seine Augen werden groß.

«Wenn sie sich in diesem Bett besudeln muss, weil sie so schwer verletzt ist, dass sie verdammt noch mal nicht einmal aufstehen kann, um zu pissen, dann werdet Ihr hier ebenfalls in Eurem eigenen Dreck sitzen.»

Jetzt sind es nicht mehr nur seine Hände. Er zittert am ganzen Körper.

Ich senke meine Stimme, bis sie kaum mehr als ein Knurren ist. «Und wenn sie stirbt, dann wirst du verdammt noch mal auch sterben, du hinterhältiges Stück Scheiße.»

Der Schweiß bricht ihm jetzt in Strömen aus.

Unbeholfen hebt er den Ellbogen, um sich über die Stirn zu wischen, zuckt durch den Dolch in seiner Schulter jedoch zischend vor Schmerz zusammen. «Was wollt Ihr?», fragt er zitternd. «Meine Schwester, sie wird jedes Lösegeld zahlen. Sie wird einen Handel mit Euch eingehen. Ravinger will, dass die Importsperre aufgehoben wird; ich kann das möglich machen. Er will Informationen, ich kann sie ihm liefern.»

Ich stehe auf und verringere den Abstand zwischen uns, bevor ich mich hinunterbeuge und den Dolch herausreiße. Blut spritzt hervor, durchtränkt rasch sein Hemd und lässt ihn vor Schmerz aufschreien. «Ich wollte nicht, dass die Frau verletzt wird. Das wollte ich wirklich nicht», fleht er heiser. «Ich habe ihnen gesagt, dass sie sie einfach gehen lassen sollen. Sie haben nicht auf mich gehört!»

«Aber du hast sie hierhergebracht.»

Ich stecke meinen Dolch zurück in die Scheide, dann hole ich den Schlüssel aus meiner Tasche und öffne die Zellentür. Ich bin draußen und habe sie wieder geschlossen, gerade als er versucht, sich trotz seiner gefesselten Hände und Füße hochzustemmen. Verzweiflung breitet sich ungezügelt auf seinem Gesicht aus, während Blut sein Hemd durchtränkt. «Wartet! Ich sagte, meine Schwester wird Euch geben, was immer Ihr wollt! Was wollt Ihr?»

Mit einem quietschenden Klicken drehe ich den Schlüssel um, bevor ich ihn wieder ansehe. «Ich will nichts.»

Meine Schritte hallen den Korridor entlang, als ich davongehe, nur begleitet vom Geräusch seiner Schreie, dass ich zurückkommen soll.

Ich habe gelogen. Ich will doch etwas. Allerdings hatte ich das bereits. Einen verdammten flüchtigen Moment lang hatte ich es, bevor es mir fortgerissen wurde. Und mit jedem Tag, den Nissa in diesem Bett liegt und nicht aufwacht, wird die Chance geringer, dass ich es zurückbekomme.


Kapitel 15
Auren
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Fünf Tage lang komme ich täglich zu dem Blumenfeld und suche den Himmel ab. Jeder segelnde Vogel und jede Lücke in den Wolken lässt mich erwartungsvoll den Atem anhalten, nur um ihn mit einem enttäuschten Seufzen wieder auszustoßen. Ich stehle mich hinaus wie ein Dieb in der Nacht, und Nenet begleitet mich jedes Mal im Schutz der Dunkelheit und Dämmerung, um mich hinten in Keffs Karren zu verstecken.

Und jeden Tag sind ein paar mehr Fae mit mir draußen auf dem Feld, um zu beobachten.

Aber während sie mich ansehen, suche ich nach einem Riss, der nicht erscheint.

Das Getuschel über meine Landung hatte bisher nichts weiter zur Folge, und Wick kommt nicht zurück, um mit mir zu reden. Die Leute allerdings schon. Sie bringen mir Gaben, lassen ihre Körbe mit Federn überquellen, wobei sie alle sorgsam darauf achten, nicht auf die goldenen Blumen zu treten, als würde ihnen das Unglück bringen.

Jede Nacht kehre ich mit weniger Optimismus in einem überladenen Wagen versteckt zurück. Ich trage meine Hoffnung wie eine Rüstung, aber sie beginnt, sich abzunutzen, mit jedem vergehenden Tag schwächer zu werden.

Meine Stimmung indes hängt nur noch an einem einzelnen seidenen Faden. Was, wenn Slade einen weiteren Riss geöffnet hat … aber einfach nur nicht hier?

Annwyn ist ein riesiges Reich, größer, als ich mich erinnern kann. Wenn er einen weiteren Riss geöffnet hat, gibt es keine Garantie, dass er hier in Giesell sein würde. Was bedeutet, er könnte irgendwo in dieser Welt sein. Wir könnten Meilen und Meere voneinander getrennt sein, ohne es zu wissen.

Die Chance, dass Slade auf diesem Blumenfeld landen würde, geht wahrscheinlich gegen null.

Das ist ein deprimierender Gedanke, einer, den ich während der letzten paar Tage zu verdrängen versucht habe. Aber jetzt, mitten in der Nacht und in der Abgeschiedenheit meiner versteckten Dachbodenkammer, mit nur einer schwachen Kerze als Gesellschaft, zehrt mich dieser Gedanke auf. Ich betrachte die kleine Flamme, wie sie einen orangefarbenen Schimmer an die Wände wirft, und brüte vor mich hin.

Ich hätte nie gedacht, dass ich je zurück nach Annwyn kommen würde, und jetzt, wo ich hier bin, wird mir bewusst, wie wenig ich darüber weiß. Alles fühlt sich unbekannt an. Es ist, als wäre ich wieder fünf Jahre alt und gerade erst nach Orea verschleppt worden. Ich fühle mich nicht heimisch, und ich habe Schuldgefühle deswegen, als würde ich irgendwie meine Herkunft verraten.

Doch das schlimmste Schuldgefühl kommt von den enttäuschten Blicken der Fae. Ich höre sie darüber flüstern, dass ich Wick zurückgewiesen habe. Die Vulmin zurückgewiesen habe. Sogar Kinder sehen mich an, als habe ich etwas falsch gemacht. Aber wie können sie von mir erwarten, eine Rebellion anzuführen, wenn ich so gut wie gar nichts darüber weiß?

Es ist seltsam, an den Ort zurückzukehren, wo deine Wurzeln liegen, nur um zu erkennen, dass du eigentlich ein rollender Busch bist, abgeschnitten und orientierungslos.

Der Schlaf will sich einfach nicht einstellen, also gebe ich etwa zwei Stunden vor der Morgendämmerung auf. Auf dem Nachttisch liegt ein kleiner Haufen Steine, die ich gesammelt habe – einen für jeden Tag, den ich auf dem Feld war. Ich habe jeden davon in massives Gold verwandelt.

Ich weiß nicht, warum ich das immer noch tue. Vielleicht um kleine sichtbare Zeichen für die Tage zu haben, die vergehen. Oder vielleicht, um mich daran zu erinnern, wer ich bin und wozu ich fähig bin. Obwohl ich mich hier fremd fühle, bin ich immer noch ich, und ich habe meine Magie.

Doch während mir flüssiges Gold tagsüber immer noch mühelos aus den Händen tropft und ich nachts immer noch alles Gold in meiner Nähe kontrollieren kann, ist eine Sache anders.

Die schwarzen Linien, die nun mein Gold durchziehen. Schwarze Linien der Fäulnis.

Sie sind auf den Steinen. Auf dem Gold, das ich für mich geformt habe, um es täglich zu tragen. Fäulnis windet sich jedes Mal durch meine Magie, wenn ich mein Gold rufe. Sie ist eine ständige Präsenz, die sich durch mein geschmolzenes Metall webt. Beim Conflux hat man mich beschuldigt, Slades Macht gestohlen zu haben, aber das habe ich nicht.

Und doch …

Ich starre die Steine an, jede dünne Ader, die sich um sie schlingt. Seine Fäule verwebt sich mit meinem Gold wie Fäden, die durch Wasser treiben.

Wie ist das passiert? Warum?

Meine Magie fühlt sich anders an. Da ist ein Sog, der vorher nicht da war. Nicht diese verführerische Kraft in mir, die sich entfaltet, sondern etwas, das von außerhalb nach mir ruft.

Ein Lockruf vielleicht, der von ihm kommt.

Auf eine merkwürdige Weise fühle ich mich dadurch mit ihm verbunden, selbst wenn wir durch Welten voneinander getrennt sind. Also gefällt es mir – dass seine Fäule mit meiner Magie verwoben ist. Aber jedes Mal, wenn ich es sehe, versetzt es mir einen Stich in der Brust.

Vielleicht wird er heute da sein …, flüstert eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Vielleicht wird er heute endlich kommen.

Es ist eine warme Hoffnung, die ich nicht auslöschen will.

Ich zwinge mich, aus dem Bett zu steigen, ziehe ein anderes schlichtes sauberes graues Kleid an und wickle meine Bänder um meine Taille, lege mir den Umhang um die Schultern und knöpfe ihn am Kragen zu. Dann schlüpfe ich in geborgte Stiefel aus weichem Leder, mit einer Falte auf der Vorderseite, die sich wie zu einem Lächeln krümmt.

Der Silberstreif am Horizont? Meine Füße sind inzwischen vollständig geheilt, dank Estelia. Da ist kein Zentimeter sich schälende Haut mehr. Sie sehen aus, als wären sie überhaupt nie verbrannt gewesen. Nachdem meine Magie wieder da ist und mein Körper sich erholt anfühlt, ist es beinahe so, als wäre der Conflux nie passiert. Ich sehe aus wie mein altes Ich.

Nur … meine Bänder bewegen sich immer noch nicht. Sie wirken, als wären sie lediglich Stoffstreifen, die von einem Kleid herunterhängen.

Sie müssen einfach nur heilen, sage ich mir immer wieder. Sie brauchen einfach nur mehr Zeit.

Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber das ist es, was ich mir einrede. Sie brauchen einfach nur mehr Zeit. Genau wie ich mehr Zeit brauche. Wie Slade mehr Zeit braucht. Damit wir einander finden können.

Entschlossen nehme ich die goldenen Steine vom Nachttisch und stecke sie in meine Tasche, dabei spüre ich ihr schweres Gewicht an meinem Bein. Ich bürste mir die Haare durch und flechte sie zu einem Zopf, und nachdem ich die Kerze ausgeblasen habe, steige ich die Dachbodenleiter hinunter.

Sobald ich im Erdgeschoss bin, kann ich den Duft von frisch gebackenem Brot riechen, der aus der Küche kommt, wodurch ich weiß, dass Thursil und Estelia schon fleißig arbeiten, trotz der frühen Stunde. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, als ich hineingehe. Sanftes Licht kommt vom Herdfeuer und den flackernden Laternen auf der Arbeitsplatte.

Thursil blickt über seine Schulter vom Herd herüber, wo er in einem riesigen Topf rührt, und Estelia hält mitten im Teigkneten inne.

«Ihr seid früher auf als gewöhnlich», bemerkt sie mit einem Lächeln.

Ihr Haar ist heute Morgen mit einer bunten Schleife zurückgebunden, in genau demselben Farbton wie die orangefarbenen Streifen auf ihren Wangen. Aber es ist das kleine Messingarmband an ihrem zarten Handgelenk, an dem mein Blick hängen bleibt. Denn genau dort in der Mitte, handgemalt auf einem kleinen weißen Oval, ist das Symbol des Vogels mit gebrochenen Flügeln. Dasselbe, das Wick auf seinem Ring trug. Dasselbe, das Nenet auf ihrer Haarnadel hatte.

Ich reiße meinen Blick los. «Konnte nicht schlafen», antworte ich, während ich mich auf den Stuhl an der Kücheninsel in der Mitte setze.

«Nenet wird erst in einer Stunde kommen, aber Ihr könnt etwas essen, falls Ihr hungrig seid?»

«Natürlich ist sie hungrig», wirft Thursil ein, der sich bereits anschickt, einen Korb herunterzunehmen. «Ich werde Euch ein paar Eier in die Pfanne schlagen.»

«Danke.»

Ich sehe den beiden zu, wie sie nebeneinander arbeiten, und ihr leises Murmeln zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht.

«Bist du bald fertig mit dem Brot, Liebes?», fragt Thursil. «Knete nicht die ganze Luft raus.»

Sie wirft ihm einen scharfen Blick zu. «Ich werde dir gleich die Luft rauskneten, wenn du so weitermachst. Ich weiß, wie man Brotteig macht. Besser als du, möchte ich hinzufügen.»

Er streckt die Hand zu ihrem Hintern aus. «Ich weiß sehr wohl, wie man knetet», sagt er und kneift sie in die Pobacke, bevor sie seine Hand wegschlägt.

«Benimm dich, sonst werfe ich dich aus meiner Küche raus.»

«Wir wissen doch beide, dass du mich dafür viel zu sehr vermissen würdest.»

Sie verdreht die Augen.

Er lacht gutmütig und zeigt dabei seine jungenhaften Grübchen, bevor er ihr einen Kuss auf die runde Wange drückt. «Du liebst mich.»

«Mm-hmm», antwortet sie, allerdings bemerke ich das Lächeln auf ihrem Gesicht, als er sich abwendet.

Thursil hat die Eier im Nu zubereitet und gibt sie dann auf einen Teller, zusammen mit etwas Obst, bevor er ihn zu mir schiebt. «Esst auf, Mylady.»

«Das sieht köstlich aus.»

Schnell mache ich mich darüber her, und zwischen den einzelnen Bissen werfe ich einen Blick auf die Uhr über dem Spülbecken, die die Zeit anzeigt, indem sich die farbige Flüssigkeit in ihr im Lauf des Tages immer stärker verdunkelt. «Seid Ihr nicht auch früher auf als gewöhnlich?»

«Wir haben für heute eine zusätzliche Bestellung vom Gasthaus die Straße runter», verrät mir Thursil. «Sie haben alle ihre Zimmer vermietet, also brauchen sie mehr Essen. Wir müssen das Mittagessen für sie vorbereiten, bevor wir mit dem Frühstück für hier anfangen, um es rechtzeitig fertig zu haben.»

«Das Mittagessen muss in einer Stunde so weit sein, damit ich es liefern kann. Du weißt, was ich davon halte, nicht pünktlich zu sein», warnt ihn Estelia.

«Wir werden pünktlich sein.»

Ich lecke mir den Fruchtsaft von den Lippen. «Ich könnte helfen, wenn ihr wollt», schlage ich vor.

Beide sehen mich an. «Oh nein, Ihr müsst das nicht tun, Mylady», sagt Estelia.

«Nein, wirklich», sage ich und stehe auf. «Ihr zwei habt so viel für mich getan. Ich würde gern helfen. Und mich beschäftigen.»

Sie wechseln einen Blick, bevor Thursil mit den Schultern zuckt. «Na, dann kommt rüber, Lady Auren. Es ist immer gut, ein zusätzliches Paar helfende Hände zu haben.»
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Wie sich herausstellt, ist es nicht immer gut, ein zusätzliches Paar helfende Hände zu haben.

Wenigstens nicht, wenn es meine Hände sind.

Thursil braucht nur zu sehen, wie ich ein paar Kartoffelscheiben in eine Suppe einrühre, und sofort drängt er mich höflich aus dem Weg. Ich hatte keine Ahnung, dass es eine falsche Weise zu rühren gibt, aber ich habe versehentlich den hölzernen Kochlöffel angebrannt, und die Ascheflocken sind in die Brühe gefallen.

Ich glaube nicht, dass das die Geschmacksrichtung war, die sie im Sinn hatten.

Dann ließ Estelia mich versuchen, etwas frisches Gemüse klein zu schneiden, aber am Ende schnitt ich mir in den Finger und blutete alles voll. Nicht nur, dass sie ihre Magie benutzen musste, um heilend über die Wunde zu pusten, sie verbrannte dadurch beinahe auch noch das Brot, an dem sie den ganzen Morgen gearbeitet hatte, weil sie abgelenkt war.

Während eine nervöse Estelia hinausrannte, um die Lieferung für das Gasthaus zu erledigen, ließ Thursil mich den Toast für das Frühstücksmenü der Garküche machen.

Und wer hätte das gedacht? Toast ist schwierig.

Nachdem ich die fünfte Scheibe mit der Zange über dem Feuer verbrannt habe, schiebt Thursil mich körperlich beiseite. «Verzeiht, wenn ich das sage, nur … Vielleicht ist Kochen keines Eurer Talente?», meint er, während er mir sanft, aber bestimmt das Werkzeug aus den Händen nimmt.

«Nein, nicht wirklich. Ich habe nie gelernt, wie man kocht.»

Ich konnte lesen, als ich fünf war, bin sogar noch jünger schon auf einem Pferd geritten, und ich erinnere mich auch, dass ich als Kind in Annwyn geschwommen bin. Aber kochen … nein.

«Allerdings esse ich wirklich gern», füge ich hinzu, nachdem ich mich zum hundertsten Mal dafür entschuldigt habe, alles durcheinandergebracht zu haben.

Er lacht. «Setzt Euch, Mylady. Ich werde Euch eines von Estelias Brandteigtörtchen zustecken, bevor sie zurückkommt, und Ihr könnt die Teebeutel sortieren. Damit solltet Ihr Euch nicht in allzu viele Schwierigkeiten bringen können.»

Ich beweise ihm das Gegenteil, denn am Ende lasse ich aus Versehen alle Teedosen fallen, sodass sie ein chaotisches Durcheinander ergeben, und verbringe den Rest der Zeit damit, sie noch mal zu sortieren.

Aber das Brandteigtörtchen schmeckt fantastisch.
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Die Morgendämmerung ist fast da, doch Nenet ist noch nicht gekommen. Es ist viel später als gewöhnlich, und ich fange an, nervös zu werden, aber ich beschäftige mich damit, Estelia und Thursil dabei zu helfen, die Garküche vorzubereiten, indem ich Teller und Besteck bereitstelle, während sie alles in den Gastraum bringen. Die beiden arbeiten effizient zusammen, als sie die Tische abwischen und hübsche Kristallteller und Vasen mit frischen Blumen aufstellen – die blauen von Sairas Feld.

«Wo hast du das gelernt?», frage ich Estelia, als sie die letzten Servietten zu entzückenden Vögeln faltet, die auf die Teller gesetzt werden.

«Von meiner Mutter. Diese Garküche ist seit Generationen ein Familienbetrieb. Wir sind alteingesessene Gieseller.»

«War deine Familie schon hier, als Saira Turley kam?»

«Ja», sagt sie mit einem warmen Lächeln. «Sie haben mir oft Geschichten über sie erzählt. Darüber, wie sie dem Fae-Prinzen genau hier in unserer Stadt begegnete. Wie sie, nachdem sie Prinzessin und sogar Königin geworden war, an unseren Feiertagen zurück auf unsere Felder kam, um mit uns zu feiern. Alle hier haben sie geliebt. Sie war eine gute Herrscherin für das Volk der Fae.»

«Sie klingt wunderbar.»

Estelia neigt den Kopf. «Es ist ihr Blut, das in Euren Adern fließt.»

Erneut fällt mein Blick hinunter auf ihr Armband. «Also gehörst du auch zu den Vulmin Dyrūnia?»

Ihr Blick folgt meinem, und sie dreht das Armband mit den Fingern. «Nenet hat mir erzählt, dass Ihr mit Wick Bekanntschaft gemacht habt. Er ist ein guter Fae, und er arbeitet hart für unsere Sache, aber er hat recht. Wir brauchten einen Anstoß, um mehr zu tun.» Mit einem Seufzen lässt sie das Armband los. «Etwas mehr, als einfach nur diese blauen Blumen auf die Tische zu stellen und das Turley-Siegel zu tragen.»

«Und du glaubst wirklich, dass diese Rebellion Annwyn besser machen kann?»

«Die Carricks sind zu Tyrannen geworden. Mit den Oreanern hat es angefangen, aber jetzt erachten sie jeden Fae als geringer. Wir sind in einer Abwärtsspirale, und die Unterdrückung, mit der sie uns unter ihrer Fuchtel halten, wird nur noch heftiger werden.»

«Und die Vulmin sind stark genug, um sie zu stürzen?»

«Wenn wir alle kämpfen, ist es möglich.»

«Denkst du, alle sind bereit dafür?», frage ich neugierig.

«Mit oder ohne Eure Rückkehr, die Situation wird schlimmer», sagt sie ernst zu mir. «Wir haben erst kürzlich Gerüchte gehört, dass eine Stadt ausgelöscht wurde, einfach nur, weil sich jemand dort gegen ein neues Gesetz ausgesprochen hat. Man sagt, dass Güter ganzer landwirtschaftlicher Ortschaften wie dieser hier konfisziert wurden, ohne Entschädigung oder Bezahlung. Wenn es in irgendeinem Ort Anzeichen dafür gab, dass die Leute … unseren Herrschern gegenüber nicht gerade gewogen eingestellt sind, lässt man sie durch Steuern ausbluten. Und das schließt noch nicht einmal mit ein, wie Oreaner behandelt werden, oder jeder Fae, bei dem bekannt ist, dass er oreanisches Blut in den Adern hat. Sie werden ihrer Rechte beraubt.»

Unbehagen wirbelt in meinem Bauch wie Wasser um einen Abfluss.

«Also ja, Lady Auren. Ich denke, die Vulmin Dyrūnia sind bereit, sich zu erheben, wir brauchen nur den Anstoß, es endlich zu tun.»

«Und du denkst, ich sollte dieser Anstoß sein?»

«Ich denke, das seid Ihr, ob Ihr euch entscheidet, den Vulmin beizustehen, oder nicht», erwidert sie. «Schon allein dadurch, dass Ihr existiert, dass Ihr zurückgekehrt seid, habt Ihr uns daran erinnert, wie es früher war. Wir müssen bald handeln, denn die Dinge werden nur noch schlimmer werden, wenn wir es nicht tun.»

«Ich denke, dieses schlimmer könnte uns bereits eingeholt haben, Liebes.»

Bei Thursils ernsten Worten blicken wir beide hoch. Er steht am Küchenfenster, zieht mit spitzen Fingern den Vorhang beiseite und späht zwischen den Lamellen der geschlossenen Jalousien hindurch.

«Was ist los?», fragt Estelia, als sie aufspringt und zu ihm geht.

Plötzlich klopft es laut an der Hintertür. Es kommt von dem Lagerraum zwischen dem Gastraum und der Küche.

Thursil lässt den Vorhang fallen, und seine Miene ist angespannt geworden. «Bleibt hier.»

Estelia tritt wieder neben mich, und wir sehen zu, wie er durch die Schwingtüren verschwindet. Wir hören das Geräusch des Schlüssels, der umgedreht wird, gefolgt von murmelnden Stimmen, und dann kommt er mit einer aufgeregt aussehenden Nenet im Schlepptau wieder herein.

Anders als bei jedem anderen Mal, wenn ich sie gesehen habe, ist ihr silbriges Haar offen und sieht unglaublich dünn aus ohne die übliche Frisur. Es hängt in klebrigen Strähnen herunter, und ihr faltiges Gesicht ist blass, die Haut an ihren Augenwinkeln angespannt.

«Was ist los?», fragt Estelia.

Mein Herz beginnt, heftiger zu schlagen, als ich zusehe, wie Nenet die Hände ringt. «Steinschwerter die Straße runter. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um herzukommen, weil ich ihnen nicht in die Arme laufen und verhört werden wollte.» Sie verstummt kurz und wirft einen Blick zu Thursil. «Sie gehen von Tür zu Tür.»

Jeder in der Küche versteift sich.

«Wonach suchen sie?»

Nenets graue Augen richten sich auf mich. «Nach der Person, die vom Himmel gefallen ist.»

Scheiße.

Estelia gibt einen erstickten Laut von sich. «Sie wissen es?»

«Ich bin mir nicht sicher, was genau sie wissen, aber wie es scheint, hat sich das Getuschel weit genug ausgebreitet, dass sie Fragen stellen. Die Gieseller waren nicht so vorsichtig, wie sie hätten sein sollen.»

«Oder jemand hat ein paar Zungen mit Münzen gelockert», sagt Thursil düster.

«Das würden niemand annehmen», erwidert Estelia überzeugt.

«Vielleicht ist nicht jeder hier noch so loyal wie früher», sagt er. «Nachdem die Monarchie die Dinge jahrelang langsam verdreht hat, hat das die Leute durcheinandergebracht. Die Grenzen verwischt.»

«Was sollen wir tun?», fragt Nenet. «Sie werden schon bald an die Tür der Garküche klopfen.»

«Lady Auren kann sich auf dem Dachboden verstecken», sagt Estelia fest. «Wir werden sie hereinlassen, ein wenig herumschnüffeln lassen. Sie werden sie nicht finden.»

«Auf gar keinen Fall», sage ich und trete vor. «Ihr alle werdet hierbleiben, und ich gehe zur Hintertür raus.»

«Das dürft Ihr nicht!», ruft Estelia aus. Ihre orangefarbenen Wangen leuchten. «Wenn Steinschwerter da draußen sind, müsst Ihr drinnen bleiben!»

Ich schüttle den Kopf. «Ich werde nicht hierbleiben und euch in Gefahr bringen.»

Mit verzweifelter Miene nimmt sie meine Hand. «Wir wollen Euch beschützen.»

Ich schenke ihr ein warmes Lächeln. «Das habt ihr schon. Macht euch keine Sorgen um mich. Ich kann auf mich selbst aufpassen.»

«Aber –»

«Ihr habt so viel für mich getan, und dafür bin ich euch dankbar – euch allen», sage ich, dabei sehe ich auch Nenet und Thursil an. «Aber es ist Zeit, dass ich gehe.»

Wenn meinetwegen Ärger nach Giesell kommt, dann habe ich ihre Gastfreundschaft überbeansprucht. Keiner von ihnen verdient es, in Gefahr gebracht zu werden.

Estelias Kinn bebt. «Das gefällt mir nicht. Ich finde immer noch, Ihr solltet bleiben. Sie werden Euch nicht finden, dafür werden wir sorgen.»

Ich drücke ihre Hand, und mein Herz krampft sich ebenfalls zusammen. «Ich konnte den, den ich suche, nicht finden. Es ist ohnehin an der Zeit, dass ich meine Suche ausweite.»

Ihre Schultern sacken herab, und sie gibt schließlich nach.

Ich lasse ihre Hand los. «Ich werde mich hinten rausschleichen.»

Nenet drängt sich vorwärts. «Ich werde dafür sorgen, dass der Weg frei ist, Lyäri.»

Sie verschwindet aus dem Zimmer, bevor ich antworten kann, und das Geräusch der sich schließenden Hintertür erklingt hinter ihr.

«Würdet ihr das Feld im Auge behalten? Nur für den Fall …» Meine Worte brechen ab.

«Falls jemand anderes ankommt, werden wir es erfahren», versichert mir Thursil. «Wir werden Augen und Ohren offen halten. Sendet uns Nachricht, sobald Ihr Eure nächste Station erreicht, dann werden wir Euch antworten, ob es Neuigkeiten gibt.»

Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. «Danke.»

«Und vergesst nicht, außerhalb von Giesell kann ich nicht versprechen, dass Loyalisten in der Nähe sein werden. Das könnte gut oder schlecht sein. Gut, weil es bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit geringer ist, dass Euch jemand erkennt. Aber schlecht, weil …»

«Ich keine Verbündeten haben werde», beende ich seinen Satz für ihn.

Er nickt grimmig.

«Seid Ihr Euch wirklich sicher?», fragt Estelia mit deutlicher Sorge im Gesicht.

«Bin ich.»

Ihre bernsteinfarbenen Augen füllen sich mit Tränen, bevor sie einen jähen Schritt vorwärts macht und mich in die Arme nimmt. Ich erstarre einen Moment lang, doch dann zwinge ich mich, mich zu entspannen, und lege meine Arme um sie.

«Es war mir eine Ehre, Lady Auren», sagt sie in meine Haare. «Ich bin so dankbar, dass die Göttinnen Euch zu uns gebracht haben.» Ich erwidere ihre Umarmung, und dann löst sie sich wieder von mir und wischt sich mit der Hand unter ihrem Auge entlang. «Bleibt, wo Ihr seid, während ich Euch etwas Essen einpacke, bevor Ihr geht», sagt sie schnell, ehe sie in die Vorratskammer eilt.

Thursil kommt mit ernstem Gesicht zu mir herüber. «Wir können Euch mehr Zeit verschaffen.»

Ich schüttle den Kopf. «Nein. Ihr habt schon so viel für mich getan.»

Er sieht mich an, als würde ihn meine Antwort nicht überraschen, und dann greift er in seine Tasche und zieht eine Taschenuhr heraus. Sie ist aus Silber, mit dem eingravierten Zeichen des Vogels mit gebrochenen Flügeln auf dem Deckel.

«Behaltet sie», sagt er, als er sie mir reicht. «Und vergesst nicht, dass Ihr, wo immer Ihr auch seid, Leute hinter Euch habt.»

Emotion schnürt mir die Kehle zu, als ich mit dem Daumen über die Verzierung streiche. «Ich weiß nicht, was ich sagen soll.»

«Ihr braucht nichts zu sagen», erwidert er mit einem Lächeln. «Schon allein, dass Ihr hier seid, wird alles ändern. Das kann ich spüren.»

Estelia kommt wieder herein und drückt mir mit tränenverklebten Wimpern einen prall gefüllten Beutel in die Hände. «Nehmt das.»

Ich wiege ihn in den Händen, bevor ich mir den Trageriemen über die Schulter lege. «Das ist viel zu viel.»

Mit schmalen Augen zeigt sie auf mich. «Das ist kaum genug.»

«Dieser Sack wiegt fast so viel wie ich.»

«Widersprecht ihr nicht», sagt Thursil, während er Estelia einen Kuss auf den Scheitel drückt. «Ihr werdet gegen sie nicht gewinnen.»

Unter einem Lächeln schüttele ich den Kopf und stecke die Uhr in die Tasche meines Kleids, hole im Austausch dafür meine eigene Gabe heraus. «Ich danke euch beiden», sage ich und drücke Thursil dann diskret alle fünf massiv goldenen Steine in die Hand. Er zieht die Augenbrauen hoch, aber auf einen bedeutungsvollen Blick von mir hin steckt er sie wortlos in die Tasche.

«Kommt zurück, wann immer Ihr wollt, habt Ihr gehört?», sagt Estelia, während sie sich noch mehr Tränen aus den Augen wischt. «Ihr werdet immer einen Platz bei uns haben, um wieder Fuß zu fassen.»

«Meinen Füßen ging es nie besser, dank dir», sage ich und hebe einen geheilten Fuß.

Eine weitere Träne rinnt ihr über die Wange, und Thursil legt den Arm um ihre Taille und zieht sie an sich. «Passt auf Euch auf, Mylady.»

«Macht Euch um mich keine Sorgen. Ich bin zäher, als ich aussehe.»

Er nickt. «Daran zweifle ich keine Sekunde.»

Und endlich tue ich das auch nicht mehr.


Kapitel 16
Slade


[image: ]

Ich sitze in der Dunkelheit und beobachte.

Mondlicht strömt durch das offene Fenster herein. Dieses Gebäude ist voll davon – Fenster ohne Scheiben, Torbögen ohne Türen. Keine Hindernisse für die Außenwelt, nicht wenn diese Burg jeden Lufthauch gebrauchen kann, den der trockene Wind zustande bringt.

Die Nacht ist klar, Sterne sprenkeln den Himmel wie Sommersprossen ein Gesicht. Doch die Person im Bett hat keine. Kein einziger Makel überzieht irgendeinen Teil ihrer Haut. Nicht dass ich viel Haut sehen kann, um ehrlich zu sein. Das meiste davon wird von einer konservativen Robe verhüllt, in der zu schlafen erstickend heiß sein muss.

Ich frage mich, ob das der Grund ist, warum sie aufwacht. Ob sie sich wegen dieser drückenden Hitze so lange hin und her wälzt, bis sie zu Bewusstsein kommt. Oder vielleicht ist es irgendein instinktiver Teil von ihr, der weiß, dass ein Raubtier ihren Schlaf beobachtet.

Der weiß, dass der Tod gekommen ist, um ihr einen Besuch abzustatten.

Was auch immer der Grund ist, Königin Isolte schießt senkrecht im Bett hoch und greift sich mit einer Hand an die Brust. Ihr Kopf ist von einer schlichten grauen Haube bedeckt, die im Nacken gebunden ist.

Sie sieht mich nicht sofort. Der Strahl Mondlicht erreicht mich nicht ganz. Ihre Augen haben sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Aber als ihr Blick schließlich auf meiner schattenhaften Silhouette landet, die auf ihrem harten, hölzernen Stuhl sitzt, stößt sie einen Schrei aus, der es mit dem lauten Zirpen der Zikaden draußen aufnehmen kann.

Bei der Begrüßung stehe ich auf. Sie weicht zurück und fängt nun erst recht an zu schreien.

«Ihr könnt so viel Lärm machen, wie Ihr wollt. Es wird niemand kommen.»

Ihre Schreie brechen abrupt ab. Sie zittert am ganzen Leib.

Als ich mich ihrer Bettkante nähere, stößt sie mit dem Rücken gegen das Kopfteil und reißt entsetzt die Augen auf, als sie mich richtig sieht. Die Stacheln, die aus meinen Armen hervorragen, krümmen sich wie ein gefährliches Grinsen, und ich kann mir vorstellen, dass die Schuppen auf meinen Wangen sogar in der Dunkelheit glänzen.

«I-ihr seid Kommandant Riss», sagt sie, dabei hält sie mit verkrampften Händen das Laken vor sich, als sorge sie sich um ihre Sittsamkeit.

«Habt Ihr es noch nicht gehört? Ich bin nicht mehr Kommandant», sage ich leise, während ich am Fuß des Bettes stehen bleibe, den Kopf senke und meine Hände hebe, um ihr das Blut zu zeigen, das sie überzieht. «Ich wurde freigelassen.»

Entsetzen erfüllt ihr Gesicht, und dann sehe ich, wie sie Daumen und Zeigefinger aneinanderlegt und zukneift. Im nächsten Moment geschieht es. Sie lässt ihre Magie auf mich los, genau wie sie es beim Conflux getan hat.

Genau wie sie es, denke ich, wahrscheinlich bei Auren getan hat.

Was sie nicht weiß, ist, dass ich der Sohn des Brechers war. Was sie nicht weiß, ist, dass ich, seit ich nach Orea kam, entzweigerissen lebe. Dass ich, als ich einen Riss in die Welt schlug, auch einen Riss in mich selbst schlug. Zwischen zwei Gestalten hin- und herzuwechseln war eine physische Konsequenz dessen, dass ich ein Loch in die Welt gerissen hatte, dass die Magie meines Vaters mit meiner kollidiert war.

Als ich nach Orea kam, fühlte ich mich entzweigeschnitten. Aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich machte immer wieder die quälende Verwandlung von einer Gestalt in die andere durch, bis ich lernte, mehr Kontrolle zu haben. Ich wusste nicht, wer ich sein sollte, und damit hatte ich zu kämpfen … bis ich erkannte, dass ich diese beiden Formen für unterschiedliche Ziele benutzen konnte. Dass ich beide Seiten von mir zeigen und zu meinem Vorteil nutzen konnte. Aber es tat jedes Mal weh. Genau wie die Fäulnis, wenn mein Vater mich stundenlang zwang, sie zu benutzen.

Isoltes Schmerzmagie war beim Conflux nichts weiter als ein lästiges Ärgernis, und vielleicht hat das zum Teil mit der Fäulnis zu tun, die in meinen Adern fließt. Denn was ist Schmerz im Vergleich zu Tod?

Aber jetzt? Jetzt spüre ich ihre Macht kaum. Sie lässt mich nicht mal zusammenzucken. Denn dadurch, dass Auren eine ganze Welt von mir entfernt ist, leide ich bereits quälenden Schmerz. Er hämmert hart und unablässig in meiner Brust.

Als ich nicht als bebendes Häufchen Elend zusammenbreche, wird Isolte panisch. Wieder und wieder versucht sie, ihre Finger zusammenzukneifen. Mich wie ein Insekt zu zerquetschen und mein Inneres zu pulverisieren.

«Versucht es nur weiter», fordere ich sie heraus. «Es wird bei mir nicht wirken.»

Das Blut weicht ihr aus dem Gesicht, und ihre Finger fallen nutzlos herab.

«Steht auf.»

Sie zittert so heftig, dass sie sich in ihren Laken verheddert, aber sie schafft es, aus dem Bett zu steigen. «Vorwärts.»

Ich kann sehen, dass sie mir nur ungern den Rücken zukehrt, aber sie befolgt meine Anweisung und geht aus ihrem Schlafzimmer hinaus in den gefliesten Korridor. Doch als sie die blutigen Körper ihrer beiden an der Wand zusammengesunkenen Wächter sieht – und ihre abgetrennten Köpfe auf dem Fußboden –, entringt sich ein weiterer Schrei ihrer Kehle.

«I-ihr habt sie getötet …»

«Sie waren mir im Weg.»

Sie taumelt, doch ich packe die Rückseite ihrer Robe und ziehe sie mit mir. Sie sackt in meinem Griff zusammen, und ihre nackten Zehen schleifen durch die Blutlache und hinterlassen eine dünne Spur, als ich sie weiterzerre.

Wieder versucht sie, ihre Schmerzmagie zu benutzen. Wieder reagiere ich nicht darauf.

«Was wollt Ihr von mir?», schreit sie, während ihre dünne Gestalt schlackert, als wäre sie nur Haut und Knochen.

«Wie oft habt Ihr sie bei ihr angewendet?», ignoriere ich ihre Frage.

«Bei wem?»

Ich beiße die Zähne zusammen, während wir um eine Ecke biegen. «Auren. Wie oft habt Ihr Eure Schmerzmagie bei ihr angewendet?»

Isolte beginnt zu schluchzen.

«Wie oft?», will ich wissen und setze sie wieder auf ihren Füßen ab, aber sie stolpert und hinterlässt noch mehr rote Streifen auf dem Fußboden, als sie herumfährt.

«Einmal!», weint sie. «Ich habe es nur ein einziges Mal getan!»

«Das bezweifle ich.»

Sie zittert so heftig, dass ihr die Zähne klappern. «W-wohin gehen wir?»

Anstatt ihr direkt zu antworten, halte ich sie erneut am Kragen fest und dränge sie vorwärts. «Ich habe die Ordensschwestern der Mäßigung betend vorgefunden. Was für einen strengen Zeitplan Ihr ihnen doch auferlegt. Ihr zwingt die Graugekleideten, bis Mitternacht im Tempel wach zu bleiben, mit der Stirn auf den Fliesen, nur um noch vor der Morgendämmerung schon wieder aufzustehen, um erneut zu beten.»

Schlitternd versucht sie vergeblich, zum Stillstand zu kommen, doch sie hat nicht genug Kraft in den Beinen, um viel Widerstand zu leisten. «Die Hüterinnen der Mäßigung besitzen äußerst viel Hingabe», presst sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich schnaube spöttisch. «Und doch lagt Ihr schlummernd in Eurem Bett.»

Ihre Schultern spannen sich an, allerdings könnte das auch an dem dritten kopflosen Wächter liegen, an dem wir vorbeikommen.

Schwer zu sagen.

«Die Sache mit erzwungener Frömmigkeit und von den Oberen großzügig ausgeteilten Strafen ist die … Irgendwann erkennen die Anhänger, dass das, was sie erdulden, überhaupt nicht für die Götter ist. In Euren äußerst hingebungsvollen Ordensschwestern gärt es vor Groll, Verbitterung und Hass. Alles, was sie brauchen, ist eine Gelegenheit, und sofort werden sie sich auf die Chance stürzen, auszubrechen.»

Ich zerre sie durch einen der Torbögen nach draußen, dabei sage ich direkt in ihr Ohr: «Also habe ich ihnen eine Gelegenheit gegeben.»

Die Wüstenluft ist stickig, die Nacht beginnt zu schwinden. Am Himmel breitet sich die Helligkeit des Mondes aus wie abblätternde Fingernägel und kratzt die Sterne fort. Ich führe Isolte vorbei an Palmwedeln, über die im weichen Wüstensand verlegten Steinfliesen und dann durch einen weiteren offenen Torbogen zurück ins Gebäude.

Sie stemmt zwecklos ihre Füße in den Boden, als wir den Korridor entlanggehen, und dann erstarrt sie, sobald wir den kreisrunden Raum betreten. Ohne Fenster und durch das lodernde Feuer, das in einer eisernen Schale brennt, ist es darin heiß vor angestauter Hitze.

Isolte versteift sich, als sie das Dutzend Ordensschwestern sieht, die an der Wand stehen, die Köpfe von weißen Schleiern bedeckt, die Roben gesäumt von den grauen Streifen ihrer angeblichen Sünden.

«Schwestern, helft mir!»

Die Schwestern regen sich nicht.

Ich zerre Isolte vorwärts. «Eure Schwestern der Mäßigung hier haben mir erzählt, welche Behandlung genau Auren unter Eurem Befehl erhalten hat.»

Der besorgte Blick der Königin zuckt im dunklen Raum umher, bis wir vor der hölzernen Wanne stehen bleiben.

«Steigt hinein.»

Sie reißt die Augen auf und greift sich an den Kragen ihrer Robe. «Das werde ich nicht tun.»

«Oh doch, das werdet Ihr.»

Mein dunkles Versprechen lässt einen Schauer des Entsetzens durch ihren ganzen Körper laufen. Sie schaut zu den anderen Schwestern hinüber, aber sie helfen nicht. Sie sprechen nicht. Sie stehen einfach nur stocksteif da, die Gesichter starr und die Hände streng vor sich gefaltet, um Zeuge ihrer Demütigung zu werden.

Denn das war es, was sie Auren angetan hat, also wird es auch ihr angetan werden.

Königin Isolte blickt hinunter auf ihre blutbefleckten Füße, und mit zitternden Beinen steigt sie in die schmale Wanne und setzt sich. Sie muss die Schultern unbequem verdrehen und ihre Beine übereinanderlegen, als sie versucht, in die enge Wanne zu passen.

Das Wasser ist weder warm genug, um entspannend zu sein, noch kühl genug, um zu erfrischen. Der Stoff ihrer weißen Robe bläht sich auf und treibt schwer um sie herum. Auf mein Nicken hin treten die Schwestern vor und drängen sich um sie. Sie fangen an, mit harten, scheuernden Bürsten und scharfer Seife durch die Kleidung hindurch ihre Haut zu schrubben. Eine von ihnen kippt ihr einen Eimer Wasser über den Kopf.

Zuzusehen, wie sie hustet und prustet, ist erstaunlich befriedigend.

«Sorgt dafür, dass ihr die Reinwaschung der Königin sehr gründlich durchführt», sage ich ihnen. «Ihre grausamen Taten haben ihre Seele aufs Übelste verdorben.»

Die Schwestern nicken unter ihren Schleiern und fangen an, ihre Haut stärker zu bearbeiten. Jede von ihnen war sehr schnell bereit, Informationen zu liefern, als ich heute Nacht ihren Tempel betreten hatte. Sie erklärten mir nur allzu eifrig, was Isolte Auren angetan hat, und noch eifriger nahmen sie meinen Befehl an, die Reinwaschung an ihr selbst durchzuführen.

Wie es scheint, hat die Königin ihre Loyalität nicht dauerhaft gewonnen.

Isolte zuckt zusammen und faucht die Frauen mit gebleckten Zähnen an, und als eine von ihnen einen Schrei ausstößt und zurücktaumelt, trete ich vor und drücke den Kopf der Königin unter Wasser.

Sofort beginnt sie, sich zappelnd zu wehren, sodass das Wasser in alle Richtungen spritzt, aber ihre Schmerzmagie lässt von der Schwester ab, worauf diese die Königin schwer atmend und rot im Gesicht mit wütenden, hasserfüllten Augen anstarrt.

Ich ziehe Isolte am Genick wieder aus dem Wasser hoch. Sie hustet tropfnass, die Haube schief auf dem Kopf. «Das war aber nicht sehr nett, oder? Eure Mitschwester wäscht doch einfach nur Eure Seele rein. Ihr habt kein Recht, sie mit Eurer Macht zu strafen.»

«Meine Seele braucht keine Reinwaschung!», kreischt sie.

Tadelnd schnalze ich mit der Zunge. «Lügen ist eine Sünde, Königin Isolte.»

Ich drücke ihren Kopf erneut unter Wasser.

Schreie blubbern an die sich kräuselnde Oberfläche, als sie um sich schlägt und ihre Schmerzmagie abermals auf mich richtet. Sie ist so heftig, dass ich spüre, wie sie meine Lunge zusammenkneift, als versuche sie, sämtliche Luft herauszupressen. Aber irgendein kranker, dunkler Teil von mir genießt es regelrecht. Lässt mich sogar noch mehr Vergeltung üben wollen.

Ich halte sie unter Wasser, bis ihre Bewegungen träge und ungelenk werden, bis ihre Macht versiegt. Als ich sie wieder hochreiße, hustet sie krampfhaft, und die Haube ist ihr vollständig vom kahlen Schädel gerutscht.

Sie fällt zurück in die Wanne. Wasser rinnt ihr über die dünnen Lippen und tropft aus ihren Augen. Auf ein erneutes Nicken hin machen die Ordensschwestern dort weiter, wo sie aufgehört haben, und schrubben ihre Königin von Kopf bis Fuß, bis ihre Haut rot und wund wird.

Als sie fertig sind, zerre ich sie mit festem Griff an ihrem Genick aus der Wanne. Wasser strömt aus ihrem Gewand, als sie zitternd dasteht, die Augen so voller Hass, dass ich tatsächlich beeindruckt bin.

«Machen wir einen kleinen Spaziergang.»

Wortlos gehen die Schwestern voraus und sperren sie dabei in ihrer Mitte ein, als wir uns nach draußen bewegen. Die Sonne steigt gerade über den Horizont und erhellt leuchtend orange die Sanddünen in der Ferne. Die Frauen schreiten den Weg entlang, der sich um die weitläufigen Mauern von Burg Wallmont herumwindet. Wir kommen an Wüstenpflanzen und verfaulenden Orangen vorbei, dabei bleibt Sand an Isoltes nassen Füßen und dem Saum ihrer triefenden Robe kleben.

Erst als wir die oberste Stufe der Lehmtreppe erreichen, die zum Fuß der Düne hinunterführt, kommt sie abrupt zum Stehen. Erst dann wird ihr bewusst, wohin sie gebracht wird.

Direkt hinunter zum Conflux. Auf genau demselben Weg, den sie Auren geführt hat.

«Entweder Ihr geht, oder ich werde Euch hinschleifen», drohe ich hinter ihr.

Sie zögert einen Moment lang, doch dann zwingt sie sich vorwärtszugehen, wobei ihre Füße ein paarmal ausrutschen. Keine der Schwestern versucht, sie zu stützen. Keine von ihnen hilft ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. Wütend funkelt sie alle an, und als ich sehe, wie ihre Hand zuckt, warne ich: «Wenn Ihr Eure Magie noch einmal gegen sie einsetzt, werdet Ihr es bereuen.»

Ihre Finger fallen schlaff herab.

Als wir den Fuß der Treppe erreichen, sehe ich das beschädigte Gebäude des Conflux vor uns liegen, immer noch stinkend von der Fäulnis, mit der ich es infiziert habe. Die Leichen sind alle fort, aber ich kann den Tod immer noch in der Luft spüren. Ich kann den Sog der Fäule spüren, die immer noch im Boden steckt. Die giftigen Wurzeln winden sich in meiner Anwesenheit, wie aus den Tiefen erwachende Schlangen, bereit, wieder hervorzuschnellen und zuzubeißen.

Das Gebäude ist kaum mehr als eine Ruine, ebenso schlimm zugerichtet wie der Boden, auf dem die Zuschauer standen. Das Kuppeldach ist beschädigt, die Plattform von faulenden Wurzeln gespalten, die immer noch sichtbar aus dem bröckelnden Stein hervorragen.

Aber mein Blick geht zu dem kleinen runden Käfig genau in der Mitte der zerstörten Freilichtbühne, zu den dünnen Säulen, die von der Gewalt des Risses wie alte Knochen entzweigebrochen wurden. Aus dem Käfig ergießt sich eine Lache flüssigen Goldes, das nun erstarrt ist wie kaltes Kerzenwachs. Es klebt dort, glänzend im Sonnenlicht, durchzogen von winzigen schwarzen Adern.

Gold und Fäule, ineinander verschlungen.

Das hier ist der Ort, an dem ich Auren zum letzten Mal gesehen habe. Verängstigt und gefangen, gewaltsam ihrer Macht beraubt, während Feinde sie umringten.

Zum Tode verurteilt.

Als ich ankam, als sie mich sah, scheute sie nicht vor meiner brutalen Macht zurück. Sie verurteilte die Fäulnis nicht, als ich sie ausströmen ließ und alles und jeden in meinem Weg vernichtete. Da war Erleichterung in ihren Augen. Da war Liebe.

Aber ich konnte nicht zu ihr gelangen.

Genauso, wie ich jetzt nicht zu ihr gelangen kann.

Das Geräusch von Isoltes ersticktem Keuchen reißt mich zurück in die Gegenwart. Ich werfe einen Blick auf die durchnässte Frau, die wie angewurzelt stehen geblieben ist. Vor ihr haben sich die Schwestern geteilt, sodass sie sehen kann, wo ich ihren Mann gefesselt habe.

König Merewen sitzt dort auf der zerstörten Bühne, auf einem der Thronsessel, die für den Conflux aufgestellt worden waren. Sein Kopf ist herabgesunken, das graue Haar klebt ihm an der Stirn, sein Nachthemd ist stellenweise von Schweiß durchtränkt. Wappen steht mit gefletschten Zähnen über ihm. Die Waldschwinge knurrt leise. An der hinteren Wand entlang stehen weitere Schwestern und sehen wachsam zu. Neben dem König wartet ein leerer Sessel.

Sie wirbelt zu mir herum. «Wo ist mein Sohn? Wo ist er?» Es ist das erste Mal, dass sie irgendeine Sorge um jemand anderen als sich selbst zeigt.

Ich sehe ihr fest in die Augen. «Sicher in seinem Zimmer», antworte ich ihr. «Im Gegensatz zu Euch bestrafe ich keine Unschuldigen.»

Ihre blasse Kehle bewegt sich, als sie schluckt.

Mit einem Nicken deute ich zur Bühne. «Geht voraus, Königin Isolte», sage ich zu ihr. «Nehmt Euren Thron ein.»

Sie will nicht. Nicht, als sie das Messer erblickt, das aus dem Bauch ihres Gemahls ragt.

«Neale?», ruft sie mit schriller und zittriger Stimme. «Neale!»

«Setz dich einfach hin, Weib!» Er beißt die Zähne zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken. Bei seinem Ausbruch brüllt die Waldschwinge, worauf der König zusammenzuckt, was den Schmerz in seinem Bauch nur noch schlimmer macht.

Pech.

Hastig eilt Isolte vorwärts und pflanzt ihren Hintern auf den Thron.

Vor uns, auf dem verwüsteten Platz, haben sich mehrere Leute unter den umgestürzten Säulen und zerrissenen Baldachinen versammelt und beobachten das Spektakel mit unverhohlenem Entsetzen. Händler und Arbeiter, die bereits wach sind, um der Hitze der Sonne zuvorzukommen, haben sich eingefunden, um einem völlig anderen Gerichtsprozess zuzusehen. Einem von der Sorte, bei dem nur mein Urteil zählt.

Ich gehe zu Wappen und streiche mit der Hand über seinen gefiederten Hals. Unter meiner Berührung hört das Tier auf zu knurren und beruhigt sich.

«Also gut, Ihr verdammter Dämon», spuckt König Merewen mir entgegen. «Überbringt uns König Fäules Botschaft und geht wieder Eurer Wege!» Schweiß tropft ihm von der Schläfe, noch mehr staut sich an seinem gelblichen Schnurrbart, der den Weg zu seinen Lippen versperrt.

Ich neige den Kopf. «Wie kommt Ihr auf die Idee, ich wäre hier, um eine Botschaft zu überbringen?»

«Das ist es doch, was Ihr tut, oder nicht?», stößt er keuchend hervor. «Euer König schickt Euch aus wie einen Hund bei einer Jagd.» Jedes Wort, das er sagt, muss die reinste Qual sein, in Anbetracht der Art und Weise, wie er das Gesicht verzieht. «Ihr könnt Ravinger sagen, dass wir quitt sind – er hat meine Stadt zerstört. Ihr habt mich in meinem Bett niedergestochen.»

Wut lodert in mir hoch, wild und zügellos.

«Oh, wir sind weit davon entfernt, quitt zu sein.»

Die Stacheln an meinen Armen pochen. Ich will zuschlagen und ihn mit ihnen durchbohren. Stattdessen dränge ich meine Riss-Gestalt zurück, die spitzen Reißzähne und Schuppen verschwinden und die Stacheln sinken mit einem bebenden Pulsieren wieder unter meine Haut. Ich zwinge meine Gestalt, sich zu verwandeln, bis König Fäule vor ihnen steht, mit tintenschwarzen Adern, die sich an meinen Armen emporwinden und nach meinem Kiefer ausstrecken.

König Merewen erbleicht. «Es-es ist wahr. Ich wusste, dass ich an jenem Tag Stacheln gesehen habe», stottert er voller Angst. «Ihr seid er. Er ist Ihr. Wie kann das sein?»

Seine Frau ergreift das Wort. «Ihr habt zwei Gestalten», haucht sie, während sie mich ehrfürchtig anstarrt. «Wie einer der Götter alter Zeiten. Zwei Gestalten, die zu einer verschmelzen.»

«Seid froh, dass ich nicht Euer Gott bin, denn bei mir findet Ihr keine Gnade.»

Sie schluckt heftig, den kahlen Kopf vor Angst zitternd an die hohe Rückenlehne ihres Throns gelehnt. Als ich zu König Merewen sehe, ist ihm alles Blut aus dem Gesicht gewichen. Jetzt, wo er weiß, dass ich es bin, begreift er die Situation besser. Seine feuchten Augen zucken umher, als suchten sie nach einem Fluchtweg.

Darauf besteht keine Hoffnung.

Selbst wenn er nicht an diesen Thron gefesselt wäre. Selbst wenn er keinen Dolch im Bauch hätte, oder keine Waldschwinge danach lechzte, ihn in Stücke zu reißen. Selbst wenn er tausend Soldaten hinter sich hätte.

Er ist meiner Gnade ausgeliefert, und wie ich schon sagte, ich habe keine.

Nicht für sie.

Ich lasse meine Wut hervorsickern, eine Kakofonie, die lärmend aus der tiefen Grube aus Hass emporsteigt, die in meine Seele gehauen wurde.

Ich mache einen Schritt vorwärts.

«Ich hatte Euch gewarnt, Auren in Frieden zu lassen», sage ich düster. «Aber das habt Ihr nicht.»

Ich mache noch einen Schritt.

«Ihr habt sie hier festgehalten.»

Noch einen Schritt.

«Sie gewaltsam ihrer Macht beraubt.»

Noch einen Schritt.

«Sie in einen verdammten Käfig gesteckt.»

Noch einen.

«Und versucht, sie hinzurichten.» Meine Worte sind ein Knurren, kaum hörbar über die Wut in meiner Brust hinweg, die mir sämtliche Knochen, Muskeln und Adern zusammenpresst.

Ich bleibe direkt vor ihm stehen, und meine Hand schnellt vor, um sich um den Griff des Dolchs zu legen. Seine Arme spannen sich unter den Fesseln an, während sein Blick nach unten zuckt. Er denkt, ich werde ihn herausziehen. Ihn bluten lassen.

Stattdessen drehe ich ihn.

König Merewen schreit.

«Ihr hättet wegrennen sollen», sage ich zu ihm, dabei beuge ich mich so weit zu ihm hinunter, dass wir von Angesicht zu Angesicht sind, damit ich jedes winzige Zucken von Schmerz sehe, den ich ihm verursache, als ich den Dolch weiter umdrehe. «Ihr hättet Euch verstecken sollen. Aber stattdessen seid Ihr hiergeblieben, weil Ihr dachtet, vor mir sicher zu sein. Dachtet, dass es ausreichen würde, fünfzig Wachen zu postieren.»

Ein Keuchen bricht aus ihm heraus und schüttelt seinen ganzen Körper.

Mein düsterer Tonfall wird pechschwarz.

«Ihr hättet es besser wissen sollen.»

Der Dolch hat sich jetzt einmal komplett herumgedreht, und der König fängt an zu schluchzen.

Ich lehne mich so nah zu ihm, dass er nur noch meine Stimme in seinem Ohr hat. Er kann sein Ende darin hören.

«Ich werde diesen Dolch stecken lassen, in Eurem Bauch vergraben. Wisst Ihr, warum?»

Er wimmert.

«Weil diese Klinge den Blutfluss zu Euren Eingeweiden abgeschnitten hat. Würde das in einer echten Schlacht passieren, würdet Ihr Wundbrand bekommen und einen langsamen, qualvollen Tod sterben. Aber ich will zusehen, und ich bin nicht gerade geduldig. Also werde ich den Prozess beschleunigen.»

Ich drehe die Klinge erneut, und er heult vor Schmerz auf.

«Deshalb habe ich angefangen, Eure Eingeweide verrotten zu lassen. Ihr spürt es, nicht wahr?», frage ich leise, während ich mich zurücklehne, um den Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. «Euer Gewebe stirbt ab. Ohne Blutzufluss werden Eure Organe ebenfalls absterben. Ich wette, Eure Haut hat bereits angefangen, an manchen Stellen grün und schwarz zu werden.» Ich drehe mich zu Isolte um. «Möchtet Ihr es sehen?»

Sie sagt kein Wort. Ihr Körper zittert so heftig, dass ihre Knie unter der nassen Robe aneinanderschlagen.

«Sein Blut verklumpt seine Adern, eine nach der anderen.»

Während ich spreche, wird das Gesicht des Königs fleckig, von Blutergüssen gesprenkelt, die von seiner Brust aus emporkriechen. Als ich auf seinen Bauch drücke, blubbert es in seinen Eingeweiden von den Gasen, die unter seiner von Blasen überzogenen Haut gefangen sind.

«Aufhören», versucht der König zu schreien, bringt jedoch nur ein flüsterndes, klagendes Keuchen zustande.

«Ihr habt bei Auren auch nicht aufgehört, oder?», frage ich ihn. «Also warum sollte ich bei Euch aufhören?»

«Alles – alles», fleht er.

Wahrscheinlich weil das alles ist, was er sagen kann.

«Wir werden alles tun, was Ihr wollt», macht Isolte dort weiter, wo ihr Gemahl aufgehört hat, und sie rutscht vom Thron und landet flehend auf den Knien. Die Hände vor ihrem Gesicht faltend, beugt sie sich tief zu Boden. «Bitte! Es war Königin Kaila! Sie war diejenige, die uns überredet hat. Sie war diejenige, die uns gesagt hat, dass Lady Betr… Auren für schuldig befunden werden muss! Bitte, verschont uns!»

Schließlich lasse ich den Dolch los und richte mich auf, um sie anzusehen.

«Ihr fleht mich an, Euer beider Leben zu verschonen?»

«Ja!»

Sie krampft die verschränkten Hände so fest zusammen, dass sie sich womöglich einen Finger brechen könnte.

Nachdenklich lege ich den Kopf schief. «Und was wäre, wenn ich Euch bitten würde, Eure Schmerzmagie an Eurem Gemahl anzuwenden, wenn ich Euch sagen würde, dass Ihr sie an ihm anwenden sollt, bis er stirbt? Würdet Ihr das tun, um Euch selbst zu retten?»

«Isolte –», keucht Merewen.

«Ja», antwortet sie sofort, während sie den kahlen Kopf hebt, der von der Sonne bereits rot wird, und zu mir hochschaut.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. «Ist das so?», frage ich, bevor ich in seine Richtung nicke. «Dann tut es. Benutzt Eure Macht bei ihm.»

Ihre Hände zittern, als sie sie sinken lässt, aber sie verschwendet keine Zeit, Daumen und Zeigefinger zusammenzupressen. Zuzukneifen. Den Schmerz auszusenden.

Merewen schreit.

Isolte kneift weiter.

Immer und immer weiter. Sie zögert nicht. Sie hört nicht auf. Egal, wie sehr ihr Gemahl schreit. Die Leute auf dem Platz sehen voller Entsetzen zu. Die Ordensschwestern sind alle still geworden.

Schließlich sage ich ihr, dass sie aufhören soll. «Das reicht.»

Merewen sackt zusammen, kaum noch bei Sinnen. Durch meine Fäule, die ihn durchströmt, hat er bereits angefangen zu stinken. Er wird bald tot sein. Fieber, fleckige Haut, aufplatzende Blasen voll Eiter, unerträglicher Schmerz … So wird sich der Rest seines kurzen Lebens gestalten. Das ist es, was ihn in den nächsten Minuten erwartet.

Die Königin kniet immer noch zu meinen Füßen. Ohne Augenbrauen, ohne Wimpern, ohne Haare auf dem Kopf sieht sie jünger aus, als sie ist. Aber die reine und unschuldige Fassade, die sie aufzusetzen versucht, kann die Dunkelheit dahinter nicht verbergen.

Böse Seelen erkennen einander.

Ich werfe einen Blick zu den Ordensschwestern. «Geht.»

Sie hasten von der Bühne.

Als sie fort sind, gehe ich vor der Königin in die Hocke. Ihre Nasenflügel blähen sich, als könnte sie nicht genug Sauerstoff bekommen, und sie weicht vor mir zurück und zittert wie Espenlaub.

«Das hat nicht viel Überredung gekostet, oder?», frage ich. «Ich sage Euch, dass Ihr Euren eigenen Gemahl foltern sollt, und Ihr tut es, ohne zu zögern. Ohne auch nur um Gnade für ihn zu bitten.»

«Ihr h-habt es mir b-befohlen», stottert sie. «Ihr seid wie ein Gott alter Zeiten …»

«Das hat nichts mit mir zu tun, sondern ganz allein damit, dass Ihr Eure eigene Haut retten wolltet. Wenn Ihr auch nur eine Spur von Liebe für Euren Gemahl empfinden würdet, dann hättet Ihr zumindest gezögert.»

Sämtliche Fäulnis, die die bröckelnde Bühne durchzieht, fängt an, sich langsam zu bewegen, zu bösartigen Rinnsalen zusammenzufließen. Die tastenden Wurzeln graben sich durch den Stein, und der Boden erzittert davon.

Isoltes Augen zucken umher, und als die Fäule anfängt, sie einzukreisen, flammt Panik in ihrem Gesicht auf. «Was tut Ihr? Was ist das?»

«Ihr habt Auren gequält. Ihr Schmerzen zugefügt», sage ich düster, und die Wurzeln tasten sich näher, Stück für Stück. «Sie gefangen gehalten. Also wird das Eure Strafe sein.»

Ihr Kopf ruckt hoch. «Ihr habt gesagt, Ihr würdet mich verschonen! Ihr habt gesagt, wenn ich meine Macht benutze, dann lasst Ihr mich gehen!»

Ich zucke mit einer Schulter. «Wirklich versprochen habe ich es nicht.»

«Ihr habt mich getäuscht!»

«Ich bin sicher, mit dieser speziellen Sünde seid Ihr vertraut.» Geschmeidig richte ich mich auf und sehe auf ihre kniende Gestalt herab. «Und nun betet, Königin Isolte», sage ich spöttisch. «Seht, ob irgendeiner dieser gerechten Götter Euch retten wird.»

Sie bricht schluchzend zusammen, im selben Moment, in dem der Stein um sie herum zusammenbricht. Die Fäulnis hat sich auf der Freilichtbühne ausgebreitet und ist an den Wänden emporgekrochen. Hinter ihr öffnet sich ein Spalt, und dann gibt plötzlich dort, wo sie kniet, der ganze Boden nach.

Isolte heult auf. Versucht mit panischen Bewegungen, sich hochzuziehen, doch der verrottete Boden bietet keinen Halt. Tränen rinnen ihr über die Wangen, Rotz läuft ihr von der Nase zum Mund, und Schweiß tropft ihr von der Stirn. Sie verströmt Angst aus jeder Pore.

«Helft mir!», schreit sie.

Die einzige Hilfe, die ich ihr gewähren werde, ist, ihr dabei zu helfen, ihr Schicksal zu begreifen.

«Ihr werdet unter einem Trümmerhaufen aus Fäulnis begraben sein», sage ich ruhig zu ihr, während Staub und Geröll um uns herabzuregnen beginnen. «Ihr werdet hilflos sein, genauso, wie Ihr Auren das Gefühl gegeben habt, hilflos zu sein. Aber anders als bei ihr wird niemand kommen, um Euch zu retten. Ihr werdet unter dem Gewicht des Conflux lebendig begraben sterben, während meine Fäule jede Eurer Adern zusammenkneift. Und das ist in meinen Augen gerecht.»

Ich drehe mich um und gehe fort, während zugleich die Mauern des Conflux nachgeben. Die Risse laufen durch die halbkuppelförmige Decke, und ein schreckliches Krachen hallt über den Platz, das die Zuschauer keuchend zurückweichen lässt.

Ich trete zu meiner Waldschwinge, deren Nervosität sich durch das Schlagen ihrer ausgebreiteten Flügel zeigt. Über uns ist der Himmel gelb geworden, die Infektion dieses Königreichs breitet sich wie Eiter bis in die Wolken aus.

Die Zügel ergreifend, schwinge ich mich in den Sattel, und Wappen springt von der Bühne und landet auf dem Platz. Noch mehr von der Decke beginnt einzustürzen. Eine mächtige Steinplatte prallt auf den Boden, und das reicht aus, um den Rest der Bühne des Conflux in einer Lawine einstürzen zu lassen und das Königspaar innerhalb von Sekunden unter sich zu begraben.

Nur noch die Spitze von Merewens Thron ist zu sehen, und Isoltes bleicher Arm, der wie Unkraut hervorragt. Sie schreit, gedämpft und erstickt. Wurzeln schlängeln sich immer noch unverhohlen drohend zwischen den Steinen hindurch, aber jetzt hat sie die Wurzeln auch in sich, um ihre Adern mit giftigem Schmerz zu zerquetschen.

Die Luft ist verstopft von Staub, doch sobald er sich legt, sobald die Leute anfangen, das Chaos fortzuräumen, werden sie zwei tote Herrscher und eine sehr deutliche Botschaft vorfinden, welche Konsequenzen es hat, sich gegen mich zu stellen.

Wappen fletscht grollend die Zähne, und als ich hinunterblicke, sehe ich, dass er die Menge anknurrt, die entsetzt zu der zerstörten Bühne hochstarrt. Auch die Ordensschwestern scheinen endlich das Ausmaß dessen zu begreifen, was ich gerade getan habe und welchen Teil sie dazu beigetragen haben. Vielleicht werden sie um Vergebung beten. Oder vielleicht werden sie sich endlich von ihren Roben und diesem Mäßigungs-Mist befreien und aus diesem götterverlassenen Königreich verschwinden.

Einer nach dem anderen beugen die Zuschauer die Knie. Sie verbeugen sich vor mir, bis sie alle vor mir knien, manche mit der Stirn auf dem bröckelnden Boden. Vor nicht allzu langer Zeit waren diese Leute auch schon auf diesem Platz und fielen in den Staub, weil ich sie verrotten ließ.

Jetzt tun sie es, damit ich es nicht tue.

Die Adern unter meiner Haut zucken und winden sich, und in meinen Ohren rauscht der verführerische Ruf, noch mehr zu töten. Ich will Vergeltung austeilen, bis jeder letzte Tropfen Blut vergossen wurde. Ich will die Welt aufbrechen und dem Verderben überlassen.

Aber ich werde es nicht tun.

Weil sie es nicht wollen würde.

Wie aufs Stichwort sticht der Schmerz in meiner Brust so heftig, dass ich beinahe schwanke. Er bäumt sich auf und gräbt sich ein. Die schwarzen Adern auf meiner Haut geraten ins Stocken. Mein Herzschlag in meiner Brust wird träge, wie der Fausthieb eines Betrunkenen.

Ich hole tief Luft und zwinge mich, den Schmerz zu ignorieren. Die Zuschauer verbeugen sich immer noch. Kauern ängstlich vor mir. Als ich während des Conflux kam, brüllten sie laut. Schuldig. Schuldig. Schuldig. Dürstend nach Aurens Tod.

An den Zügeln ziehend, wende ich die Waldschwinge zu ihnen herum, und meine Stimme erhebt sich über die Menge. «Diese goldene Frau, die ihr alle so schnell verdammt habt, die Frau, die ihr alle so begierig sterben sehen wolltet … Sie ist der einzige Grund, warum ich euch jetzt nicht töten werde. Sie ist der einzige Grund, warum ich dieses ganze Königreich nicht verrotten lasse, bis nichts – weder Mensch noch Tier oder Pflanze – überleben kann. Wenn ihr also den Boden unter euren Lippen küsst, dann solltet ihr besser ihr danken. Denn wenn es nach mir ginge, wärt ihr verdammt noch mal alle bereits tot.»

Ich drücke Wappen die Fersen in die Seiten, und die Waldschwinge macht einen Satz in die Luft und schießt durch die zerrissenen Baldachine in den eitergetränkten Himmel.

Ich habe Rache an Kaila, an Derfort und am Zweiten Königreich genommen. Ich habe eine Spur aus Blut und Tod hinterlassen.

Aber ich bin noch nicht fertig.

Also richte ich meine Wut auf das Fünfte Königreich.


Kapitel 17
Auren
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Als ich die Garküche durch die Hintertür verlasse, seheich prüfend in beide Richtungen, bevor ich mich durch die enge Gasse an der Seite des Gebäudes entlangschleiche. Als ich um die Ecke biege, pralle ich beinahe mit Nenet zusammen, die erschrocken stehen bleibt.

«Nenet!», flüstere ich, eine Hand auf meiner Brust über meinem rasenden Herzschlag.

«Entschuldigt, Mylady. Wollte Euch nicht erschrecken. Kommt hier entlang. Ich konnte Keff nirgends finden, aber ich habe jemand anderes aufgetrieben. Er wird Euch aus der Stadt bringen.»

«Ich will ihm keinen Ärger machen …»

«Das werdet Ihr nicht», sagt sie beharrlich, während sie mich vorwärtswinkt. «Aber die Steinschwerter sind gleich dort hinten, und das ist die einzige Straße aus Giesell hinaus, was bedeutet, dass wir noch nicht aus der Stadt rauskommen. Wir müssen zu den Feldern, damit es nicht verdächtig aussieht. Wir können um diese Uhrzeit nicht mit einem leeren Fuhrwerk aus der Stadt fahren.»

Mein Herz macht einen Satz. Ich kann noch ein weiteres Mal zum Blumenfeld. Ein allerletzter, verzweifelter Blick, bevor es Zeit ist, neue Wege einzuschlagen.

Nenet sieht den Ausdruck von Erleichterung auf meinem Gesicht. «Dachte ich mir, dass Euch das gefällt», sagt sie mit einem Lächeln. «Wir fahren auf direktem Weg hin.»

Am Ende der Gasse bleibe ich vor dem Wagen so abrupt stehen, dass mir die schwere Tasche mit Vorräten gegen die Hüfte schlägt. «Moment mal. Wir? Nein, du musst hier bei Thursil und Estelia bleiben. Du kannst nicht mit mir kommen.»

Sie winkt ab. «Pah, Unsinn. Ich werde unsere Lyäri Ulvêre hier draußen nicht allein lassen. Ich gehe mit Euch.»

«Nenet, ich verlasse Giesell. Das hier ist dein Zuhause. Du kannst nicht einfach alles für mich stehen und liegen lassen.»

«Ich werde machen, was mir gefällt», erwidert sie mit festem Blick ihrer grauen Augen. «Und plötzlich ist mir nach Reisen zumute.»

Ich seufze. «Nenet, das ist gefährlich.»

«Still, Lady Auren. Lasst eine alte Fae ihren Spaß haben.»

Angesichts ihrer Sturheit kneife ich die Lippen zusammen und schlucke meinen Widerspruch hinunter. Vielleicht kann ich es ihr ausreden, sobald wir Giesell verlassen, nachdem ich Zeit hatte, herauszufinden, wohin ich gehen und wie ich dort hinkommen soll.

Sie späht um die Ecke und beobachtet einen Moment die Umgebung, bevor sie hinter sich nach meinem Arm greift, um mich vorwärtszuziehen. Ich schlüpfe in den hinteren Teil des Wagens, nehme meine Tasche mit Vorräten ab und lege sie in die Ecke. Während ich mich an die Seitenwand kauere, folgt Nenet mir hinein und schließt die Klappe. Alles, was sich hier drin befindet, sind ein Haufen leerer Säcke und drei leere Kisten. Das Metall ist kühl unter meinen Beinen, der Himmel wird durch den pastellblauen Stoff über uns hindurch bereits heller.

«Dann wollen wir Euch rasch verstecken.»

Ich lege mich hin, und Nenet fängt an, die leeren Säcke über mir auszubreiten, bis ich vollständig verdeckt bin. «Haltet still», flüstert sie, bevor ich sie mit den Fingerknöcheln gegen den Wagen klopfen höre. Einen Moment später setzt er sich in Bewegung.

Angestrengt lauschend, versuche ich irgendetwas aufzuschnappen, was draußen vor sich gehen könnte. Aber die meisten Geräusche werden vom Rollen der Räder und dem Trappeln der Pferdehufe übertönt, und die Minuten dehnen sich aus, während ich unter dem erstickenden Haufen liege.

Der Morgen dämmert, und es wird heiß und stickig unter den vielen Schichten Sackleinen. Nach ein paar weiteren Minuten halte ich es nicht mehr aus. Ich schiebe sie von meinem Gesicht, und Nenet funkelt mich finster von ihrem Platz hinter den schmalen Kisten aus an, die nicht viel dazu beitragen, sie zu verstecken.

Doch bevor sie etwas sagen kann, kommt der Wagen plötzlich jäh zum Stillstand, was meinen Magen einen Satz machen lässt. Ich hebe den Kopf, um durch die Wagenplane hindurch auszumachen, was los ist, aber der Stoff ist zu dick, um viel mehr als verschwommene Schatten zu erkennen. Durch die Lücke an der Rückseite sehe ich Fae zusammengedrängt am Straßenrand, die Köpfe alle in dieselbe Richtung gedreht.

Wenige Augenblicke später sehe ich, warum.

Soldaten marschieren durch die Stadt, und es ist offensichtlich, warum man sie Steinschwerter nennt. Jeder von ihnen hat ein Schwert, das aussieht, als wäre es aus Stein gemeißelt, entweder an seiner Hüfte schwingend oder in einer Scheide an seinem Rücken. Die königlichen Wächter tragen keine Metallrüstungen. Sie haben Panzerhandschuhe aus Stein, und statt Kettenhemden bedecken Westen aus kleinen, ineinandergreifenden Steinen in tristen Grau- und Beigetönen Brust und Rücken.

Da sind Dutzende von ihnen entlang der Straße. Manche bleiben stehen, um Fae zu befragen, andere drängen sich mit erhobenen Fäusten in Ladeneingänge, um Einlass zu fordern. Mit gespitzten Ohren versuche ich zu hören, was sie sagen. Meistens ist alles, was ich aufschnappen kann, unverständliche Schreie und die synchronen Schritte ihrer Stiefel. Aber das reicht.

Es reicht, den angespannten Ausdruck auf den Gesichtern der Leute zu sehen, zu sehen, wie sie die Steinschwerter anschreien, die sich an ihnen vorbeidrängen und Türen eintreten. Es reicht, Nenets zitternde Hände zu sehen.

Ich packe die Bänder um meine Taille und lasse Gold in meine Handflächen sickern, um mich auf das Schlimmste vorzubereiten, aber der Wagen setzt sich langsam wieder in Bewegung, und Nenet stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Nach mehreren Sekunden entweicht meine Anspannung ebenfalls wie durch einen gezogenen Stöpsel, und mein Gold versiegt.

Keiner von uns spricht, bis wir zum Feld kommen, und dann greift sie herüber und hilft mir, mich vom Rest der Säcke zu befreien.

«Werden Thursil und Estelia zurechtkommen?»

«Macht Euch keine Sorgen um sie», antwortet sie bestimmt. «Die königlichen Wächter mögen vielleicht im Schwarm auftreten, aber sie sind nicht besonders schlau. Sie werden herumschnüffeln, ein paar der Bürger zum Spaß verprügeln, und dann sammeln sie sich in den Schenken, um nach getaner Arbeit einen zu heben. Da gibt es nichts zu befürchten.»

Ich werfe ihr einen schiefen Seitenblick zu. «Du beschönigst es.»

«Ich hatte schon immer einen Sinn für schöne Dinge.»

Ich kann nicht anders, als das Schmunzeln zu erwidern, das sie mir schenkt.

«Kommt. Wir müssen etwas Zeit vergehen lassen, bevor wir Euch aus der Stadt schmuggeln können. Damit die Steinschwerter ihre Suche beenden und die Dinge sich beruhigen können.»

Sie hebt die Hand und streicht sich das zerzauste Haar zurück, um die Strähnen zu einem Strang zusammenzuzwirbeln, den sie sich um den Kopf legt. «Sehen wir mal nach, ob wir heute Euren Riss finden können, ja?»

Bei ihren Worten krampft sich eine Faust um mein Herz, aber natürlich ist da kein Riss, als ich aussteige. Kein Schlitz im Himmel, kein Slade, der über die Felder geht. Genau wie jedes andere Mal, als ich hergekommen bin.

Ein Seufzen versengt meine Lippen und lässt brennende Enttäuschung zurück. «So viel dazu», sage ich kaum hörbar vor mich hin, bevor ich Nenet ansehe. «Ich schätze, es war dumm von mir, immer wieder hier rauszukommen. Ich hatte einfach nur gehofft.»

«Hoffnung ist nie dumm. Seht Euch nur um, Lyäri. Horcht.»

Bei den ersten Klängen fährt mein Kopf herum. Zwei Fae sitzen hinten auf einem der anderen Blumenkarren und lassen ihre Beine baumeln, die Hosen an den Waden hochgekrempelt. In den Händen halten sie identische geschwungene Panflöten. Die abgegriffenen hölzernen Flötenrohre glänzen, als beide Fae mit gespitzten Lippen ein zweistimmiges Lied anstimmen. Weiter draußen auf den Feldern tanzen Fae um die goldenen Blüten herum, wirbelnd und lächelnd, als könnten ihnen die Sorgen der Stadt und die Bedrohung durch die Steinschwerter hier nichts anhaben.

«Ist das sicher?», frage ich mit aufkeimender Besorgnis.

«Das hier ist unser Feld», sagt Nenet zu mir, dabei wird ihre Stimme stählern. «Das hier ist Ihr wasserloses Blau. Das hier ist Euer goldener Kreis. Die Monarchie kann uns unsere Traditionen nehmen, uns das Leben schwer machen und unsere Häuser durchsuchen, aber sie können uns das hier nicht nehmen. Denn das hier ist, wo ihr beide herunterkamt, um Veränderung anzustoßen, und das wird immer wahr sein, egal, wer auf dem Thron sitzt. Also werden wir herkommen und das feiern, Mylady, solange ein Loyalist in Giesell lebt.»

Das Herz quillt mir über vor einer namenlosen Emotion. «Danke, Nenet», sage ich mit enger Kehle. «Ich bin froh, dass du da gewesen bist, als ich gelandet bin.»

Sie grinst. «Und was für eine Landung das war.»

«Lyäri! Lyäri!»

Bei dem Ruf zucke ich erschrocken zusammen, und ein kleines Mädchen kommt zu mir gerannt, ein strahlendes Lächeln auf seinem sommersprossigen Gesicht. Sie hat winzige blaue Streifen über ihren Augenlidern, die sich bis zu ihren Schläfen ziehen und sich dann als Strähnen in ihr schwarzes Haar mischen.

«Batiellu, Lyäri Ulvêre», sagt sie und hält mir eine braune Feder hin. «Für Euch, Goldene.»

Ich gehe vor ihr in die Knie und nehme die Gabe behutsam an. «Ich danke dir vielmals.»

Sie streckt die Hand zu der Stelle aus, wo mein Umhang aufklafft und eines meiner Bänder hervorlugt, und starrt es fasziniert an. «Alle sagen, dass Ihr der Vogel mit kaputten Flügeln seid, aber die sehen für mich nicht kaputt aus.» Sie nimmt das Band, reibt es sanft zwischen den Fingern und schaut zu mir hoch. «Wenn Ihr genug Federn von uns bekommt, macht sie das wieder heil?»

Ich spüre einen Stich in meiner Magengrube, und ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll, aber ihre Unschuld lässt mir das Herz aufgehen, also sage ich einfach: «Ich weiß es nicht.»

Ich weiß nicht, wie ich sie zurückbekommen habe. Ich weiß nicht, ob sie kaputt sind. Ich weiß nicht, ob sie sich je wieder bewegen werden.

Nachdenklich verzieht sie das Gesicht. «Na ja, ich hoffe, das tut es.» Mit einem Winken dreht sie sich um und hüpft davon, wieder zurück zu den tanzenden Fae, und ich richte mich auf und umklammere die kleine Feder in meiner Hand. Halte sie fest.

Ihre Geste scheint eine Kettenreaktion in Gang gesetzt zu haben, denn innerhalb von Sekunden werde ich von weiteren Fae umschwärmt. Dutzende von ihnen kommen, um mir Federn zu geben und dabei immer wieder Lyäri Ulvêre zu murmeln, während ihre Finger sanft über meine Bänder streifen. Über meine Haare. Meine Hände, meinen Rücken. Ich muss mich zwingen, nicht zusammenzuzucken. Nicht zurückzuweichen oder mich bei jeder Berührung anzuspannen.

Die meisten von ihnen haben das Zeichen der Vulmin Dyrūnia irgendwo an sich. Auf einer Anstecknadel, einem bestickten Taschentuch, einem Halstuch, einem Gürtel, einem Paar Ohrringe, sogar einer Schuhschnalle. Das Symbol des Vogels der Morgendämmerung hat sich still und leise durch sie alle hindurchgewoben wie ein stummes Zeichen.

Ein stiller Widerstand.

Sie sehen mir in die Augen, ihre Blicke erfüllt von Bewunderung, ihre Berührungen voller Verehrung.

Sie sehen mich an, als wäre ich es wert, das Gewicht ihres Vertrauens zu tragen.

Und als alle von ihnen nacheinander zu mir treten, um mich zu sehen, mich anzulächeln und zu berühren und anzusprechen, löst sich etwas in mir. Der festgetretene Boden meiner Unsicherheit wird umgepflügt, sodass meine verkümmerten Wurzeln sich eingraben und ausbreiten können. Sodass ich mich nicht mehr so sehr wie eine Außenseiterin fühle.

Als alle mir ihre Federn gegeben haben, sind es so viele, dass ich sie kaum noch halten kann, und mit vollen Händen und vollem Herzen bin ich kurz davor zu bersten.

Denn … das hier habe ich mir immer gewünscht – Akzeptanz.

«Seht Ihr?», fragt Nenet. «Seht Ihr, was in ihren Augen steht, wenn sie Euch ansehen, Lyäri Ulvêre? Ihr seid ihre Hoffnung.»

Ich habe keine Worte, die angemessen genug wären, um darauf zu antworten, aber ich wünschte, ich hätte sie. Ich wünschte, ich könnte ausdrücken, wie geehrt ich bin, dass sie das für mich tun … und wie absolut unwürdig ich ihrer Verehrung bin.

Aber vielleicht könnte ich es werden.

Ich sehe zu, wie sie um den goldenen Kreis aus Blumen herumtanzen, mit ihren Röcken und Hosenbeinen Sairas blaue Blüten streifen und ihr Lächeln zum pastellfarbenen Himmel emporschwebt.

Zu demselben Himmel, aus dem Saira fiel. Von demselben Feld, das für sie blühte und jetzt für mich blüht. Beabsichtigt oder nicht, zurückzukommen hat Wellen in ganz Annwyn geschlagen, die genau hier ausgelöst wurden.

Genau jetzt.

Vielleicht hat sich dieser Riss tatsächlich aus einem Grund hier geöffnet.

Und vielleicht wird Slade nicht in der Lage sein, mich zu finden … bis ich mich selbst finde.


Kapitel 18
Auren
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Der einzige Weg aus Giesell hinaus führt durch die Stadt hindurch.

Wir verlassen die Felder mit einem vollen Blumenkarren, und jetzt können wir die einzige Straße nehmen, die hinausführt. Während der Erntezeit ist es normal, dass vor Blumen überquellende Wagen die Straße entlangrumpeln, um ihre duftende Fracht in den Nachbarorten zu verkaufen. Wir blieben fast den ganzen Tag, um sicherzugehen, dass nichts ungewöhnlich wirkt, dass wir einfach nur ein weiterer schwer beladener Wagen sind, der aus Giesell hinausrollt.

Ich habe Körbe voll Federn und ein Herz voll Hoffnung, als ich das Feld zum letzten Mal verlasse. Nenet und ich sitzen leicht schwankend Seite an Seite, während die Räder dahinrollen, ohne auch nur einen Zentimeter Platz zwischen uns wegen all der Büschel aus Sairas Blüten, die sich um uns herum stapeln. Unser Wagen wird vom Duft der Blumen überflutet, süß wie das lieblichste Meer.

Ihr wasserloses Blau, in der Tat.

Es ist früher Abend, und das Antlitz der Sonne wird von stumpfen Wolken verdeckt, die blau bluten und den lavendelfarbenen Himmel mit Blutergüssen übersäen. Die Feuchtigkeit bevorstehenden Regens fängt an, die Luft zu erfüllen, und entlegener Donner grollt wie weit entfernte Wellen.

Als wir Giesells Hauptstraße erreichen, beginnen dicke Tropfen auf das Dach des Wagens zu fallen, aber die dicke Plane hält die Feuchtigkeit in Schach. Bald darauf öffnet der Himmel endgültig die Schleusen, und die Hufe der Pferde trotten durch spritzende Pfützen.

Es ist laut – vielleicht höre ich deshalb nicht sofort etwas. Aber plötzlich kommt der Wagen zum Stehen, und ein wortloser Schrei unseres Kutschers ertönt. Direkt neben dem Wagen gehen Leute vorbei, und noch mehr Stimmen erheben sich über das Gewitter.

Nenets große graue Augen schnellen zu mir. «Eure Kapuze!», zischt sie, während sie ihre eigene überzieht.

Ich reiße mir gerade noch rechtzeitig die Kapuze über den Kopf, bevor sich quietschend die Klappe hinten am Wagen öffnet und das gehetzte Gesicht unseres Kutschers auftaucht. «Schnell! Sie überprüfen die Wagen!»

Mit einem schraubstockartigen Griff um meinen Arm fängt Nenet an, mich rauszuzerren, eine Spur verstreuter Blumen hinter uns herziehend. Ich denke gerade noch daran, mir die Tasche mit Vorräten zu schnappen, die Estelia mir gegeben hat, bevor ich aus dem Wagen springe und mit den Stiefeln in einer Pfütze lande. Sofort prasseln Regentropfen mitten auf der dicht bevölkerten Straße auf uns ein. Auf beiden Seiten von uns drängt sich ein Laden an den anderen. Ich schiebe mir den Trageriemen der Tasche über die Schulter und halte sie sicher an mich gedrückt.

Nenet schaut sich um und zieht mich dann vorwärts, wobei ich beinahe auf dem glatten, unebenen Kopfsteinpflaster ausrutsche. Als würde das Pflaster das Vorwärtskommen nicht ohnehin schon erschweren, stauen sich überall auf der Straße auch noch Kutschen und Karren, die von der Suche, die weiter vorne vor sich geht, aufgehalten werden. Gruppen von Fae nehmen den verbliebenen Platz ein, also sind wir gezwungen, uns an Leuten vorbeizuquetschen, wobei wir mehrmals beinahe voneinander getrennt werden.

Trotz des Kapuzenumhangs läuft mir Regen übers Gesicht und durchtränkt meine Kleider. Es ist die Art von Regen, die aus jeder Richtung so heftig auf einen einprasselt, dass es einen beinahe blind macht.

Auf dem Bürgersteig drängen sich noch mehr Leute unter Ladenmarkisen, und ihre Bedrängnis ist ihnen anzusehen, als sie die Straße hinaufblicken. Aber der Druck der Menge beginnt nachzulassen, als ein paar Fae mich bemerken. Innerhalb von Sekunden fangen alle an, uns Platz zu machen, während Lyäri geflüstert über ihre Lippen kommt. Jetzt ist es nicht mehr, wie gegen eine Strömung anzukämpfen, stattdessen schieben sie uns sanft wie eine Gezeitenwelle aus dem Regen und helfen dabei, mich zu verstecken, bis wir zur Tür eines Ladens gebracht werden. Dankbarkeit durchströmt mich.

«Hier herein, Lyäri», flüstert eine Fae.

Sie zückt einen Schlüssel, stößt die Tür auf und drängt uns hinein. Sobald sie die Tür geschlossen und wieder zugesperrt hat, beginnt sie, die Fensterläden zuzuwerfen.

Als sie fertig ist und wir in die Dunkelheit des Ladens getaucht sind, schiebe ich meine Kapuze zurück, und ihre Augen werden groß. «Gütige Göttin. Es ist wirklich wahr», haucht sie und legt eine Hand auf ihr Herz. «Goldene.»

Sie hat einen kirschroten Zopf, der ihr schwer über die Schulter fällt und bis zu ihren Knien reicht, einen kleinen Metallstecker in der Wange und trägt eine Hose, die an den Waden geschnürt ist. Sie starrt mich weiter an, ohne auch nur zu blinzeln.

«Bist du heute Morgen durchsucht worden, Rillo?»

Nenets Frage lässt die Fae zusammenzucken, und sie reißt den Blick von mir los. «Ja, und sie waren dabei nicht gerade behutsam», antwortet sie bitter.

Ich schaue mich um und sehe von den Steinschwertern verursachte Zerstörung in fast jeder Ecke ihres Ladens. Da ist eine Reihe frei stehender Regale, aber drei davon wurden umgestoßen. Der Fußboden ist übersät von bunten Glasscherben und Pfützen aus Flüssigkeiten und Pulvern.

Alles auf den Wandregalen wurde ebenfalls heruntergeworfen, und es riecht nach Zedern und Kiefern, mit einem Hauch von verbranntem Papier. Nun, da die Fensterläden geschlossen sind, kommt das einzige Licht durch ein Fenster an der Decke, aber es wird verzerrt durch die runden Bleiglasscheiben und den strömenden Regen.

Rillo tritt um die größten Stücke der zerbrochenen Fläschchen herum und geht zur Ladentheke in der Ecke des Raumes. Als sie zurückkommt, reicht sie uns beiden Taschentücher. «Hier. Es tut mir leid, dass ich nichts Größeres habe.»

«Das ist perfekt, danke», sage ich, während ich anfange, mir das Wasser vom Gesicht zu wischen. Nenet benutzt ihr Tuch, um die Regentropfen aus ihren Haaren zu drücken, die daran hängen wie Tau.

«Weißt du, was da los ist?»

Bei Nenets Frage seufzt die Ladenbesitzerin, einen angespannten Zug um die herabgezogenen Mundwinkel. «Sie sind schon den ganzen Tag zugange. Kaum hat es gedämmert, waren sie da und hämmerten an die Tür. Haben mich regelrecht aus dem Bett geworfen. Ich kam runter, um ihnen die Ladentür aufzumachen, und sie stürmten herein. Haben alles durchsucht. Sogar den ersten Stock. Unter meinem verdammten Bett. Und offenbar hatten sie auch das Bedürfnis, meine Regale zu durchsuchen und die Hälfte der Tinkturen in meinem Laden aufzumachen», erklärt sie mit wütender Miene.

«Haben sie gesagt, wonach sie suchen?»

«Nicht direkt. Stattdessen haben sie jede Menge Fragen gestellt. Wo ich vor einer Woche war. Ob ich irgendetwas über irgendwelche Aufständische gehört habe. Ob ich den Namen Wick kenne.» Rillo verstummt kurz und wirft einen verstohlenen Blick zu mir. «Ob ich etwas über eine Fremde wüsste, die in Giesell aufgetaucht ist, oder ein Zeichen am Himmel.»

Nenet flucht leise vor sich hin. «Mein Enkel hatte recht. Jemand muss geredet haben.»

«Oder die Steinschwerter werden besser im Belauschen.»

«Also halten sie jetzt jeden auf, der die Straße entlangfährt?», frage ich. Ich hasse es, dass wegen mir so viel Zerstörung über die Einwohner von Giesell gebracht wird. Hasse die Tatsache, dass meine Anwesenheit solche Folgen hat. Ich muss von hier fort, bevor noch jemand verletzt wird.

Rillo nickt. «Und sie durchsuchen immer noch die Gebäude. Kommen sogar noch mal zurück und überprüfen die, in denen sie schon gewesen sind, erneut.»

Nenets Blick zuckt zu mir, und Verstehen breitet sich zwischen uns aus. «Wir müssen aus der Stadt raus, aber ich glaube nicht, dass wir das in einem Wagen schaffen.» Sie langt hinter sich und zieht sich die Kapuze wieder über den Kopf. «Das ist okay, ich bin schon immer gern im Regen spazieren gegangen.»

«Benutzt die Seitentür. Da ist niemand», sagt Rillo und führt uns durch ihren zerstörten Laden, wobei wir alle darauf achten, nicht auf die Glasscherben zu treten.

Wir gehen einen dunklen Flur entlang und an einer versteckten Treppe vorbei, und dann öffnet Rillo eine Tür und späht in beide Richtungen, bevor sie uns zunickt.

«Danke», sage ich, während ich der Ladenbesitzerin das Taschentuch zurückgebe.

Sie schenkt mir ein kleines, trauriges Lächeln. «Behaltet es, Lady Lyäri. Und seid vorsichtig.»

Als wir hinaustreten, verschwendet Nenet keine Zeit. «Kommt.»

Wir schleichen eine schmale Gasse entlang, während der Regen so heftig herunterfällt, dass er vom Boden wieder aufzuspringen scheint. Aber der Weg endet an einer kaputten Kutsche, die schief und zusammengebrochen die ganze Seitenstraße blockiert.

Wir kehren um und wenden uns dann nach links, aber gerade als Nenet um die Ecke biegen will, packe ich sie am Ärmel und ziehe sie zurück. Ich zeige mit dem Finger, und ihr stockt der Atem, als sie die fünf Soldaten entdeckt, die mit dem Rücken zu uns stehen. Vor ihnen drängt sich eine Menge Leute, mit angespannten und verärgerten Mienen, und Stimmen hallen hin und her, als sie darum streiten, durchgelassen zu werden.

«Ihr müsst die Hauptstraße nehmen! Kehrt um!», ruft ein Wächter.

Sie drängen alle zurück und zwingen sie Richtung Hauptstraße.

Nenet und ich wechseln einen unbehaglichen Blick, bevor wir leise umdrehen. Wieder gehen wir zurück und versuchen unser Glück mit den zwei anderen Gassen, die von der Hauptstraße wegführen, aber eine ist von Pferden blockiert, die andere ist eine Sackgasse.

Verdammt.

Wir bleiben unter dem tief hängenden Vordach einer Hintertür stehen, das nur wenig Schutz vor dem Regen bietet. «Wir sind zu nah am Stadtplatz», sagt Nenet mit offenkundiger Frustration. «Hier bilden alle Läden einen Kreis um ihn herum. Wir kommen nicht raus. Wir werden wieder zurück auf die Straße müssen.»

Meine Gedanken wirbeln, und meine Muskeln spannen sich an. Ich mag das Gefühl nicht, gefangen zu sein. «Wie lange brauchen wir, um es aus der Stadt zu schaffen?»

«Normalerweise? Ungefähr zwanzig Minuten. Aber bei dieser Menge Leute, länger.» Sie wischt sich das Wasser fort, das ihr von der Nase tropft. «Wir werden diskret sein. Da draußen sind genug Leute, unter die wir uns mischen können, und Giesell wird Euch helfen.» Sie hebt die Hand, um mir ein paar Haare unter den Umhang zu streichen und die Kapuze tiefer ins Gesicht zu ziehen. «Na bitte. Seid Ihr bereit?»

Ich blicke hoch zum Himmel, um die Zeit einzuschätzen. Durch das Unwetter ist es schwer zu beurteilen, aber ich sollte noch etwa eine Stunde Tageslicht haben.

«Du musst hierbleiben», sage ich zu Nenet. «Ich kann mir allein meinen Weg aus der Stadt suchen. Ich habe keine Angst vor ihnen.»

Sie schüttelt den Kopf. «Nein.»

«Es ist gefährlich», sage ich zu ihr. «Zumindest sollten wir uns aufteilen …»

Sie wirft mir einen grimmigen Blick zu. «Genug davon. Habt Ihr kaputte Flügel oder kaputte Ohren? Ich habe es Euch doch schon gesagt, ich komme mit.»

«Du bist stur», brumme ich.

«Und Ihr schwerhörig – viel zu jung, um dieses Gebrechen zu haben. Ihr solltet weniger reden und mehr zuhören.»

Ein Lächeln kräuselt meine Lippen. Ihre Worte lassen mich an Digby denken, ihre nüchterne Persönlichkeit an Milly. «Weißt du, du erinnerst mich an jemanden.»

Sie zieht eine Augenbraue hoch. «Und habt Ihr auf ihn gehört, oder habt Ihr mehr geredet?»

Ein kleines Lachen entschlüpft mir. «Definitiv geredet.»

«Hmm. Eine schlechte Angewohnheit also.»

«Wahrscheinlich.»

Obwohl ich lächle, möchte ich irgendwie weinen, weil ich sie alle vermisse – meine ganze zusammengeschusterte Familie, die jetzt eine Welt weit weg ist.

«Ich werde Euch nicht verlassen, Lyäri. Und damit basta.»

«Aber du hast mich gerade erst kennengelernt», versuche ich sie zur Vernunft zu bringen, zur Umkehr zu bewegen. «Warum bringst du dich in Gefahr?»

Sie lacht gackernd, als hätte ich soeben einen guten Witz gerissen. «Das Warum ist für die Augen, aber man braucht nicht zu sehen, um zu wissen.»

Ich blinzle verwirrt. «Was?»

Nenet seufzt und tippt an ihr Ohr. «Nicht einfach nur hören. Zuhören.»

«Richtig. Natürlich. Dann … werde ich das machen.»

«Gut.»

Abrupt dreht sie sich um und geht los, und ich muss einen Satz machen, um mit ihr mitzuhalten. Sie manövriert uns durch das verwirrende Labyrinth aus Gassen, bis wir eine Lücke zwischen den Gebäuden finden. Vor uns versperrt eine Gruppe den Weg zur Hauptstraße, doch Nenet gelingt es, sich hindurchzuzwängen und mich mitzuziehen.

Die Hauptstraße ist durch Karren und Kutschen und Leute blockiert, noch verstopfter als zuvor. Durch den strömenden Regen kann ich Steinschwerter sehen, die systematisch alles durchsuchen. Sie reißen Kutschen auf, überprüfen Karren, stoßen ihre Waffen durch Fässer und stechen in Säcke, weitere von ihnen hämmern an Ladenfenster oder treten Türen ein.

Direkt vor uns reißt ein Steinschwert die Rückseite eines Wagens auf, wodurch Hunderte von Säcken auf den nassen Boden fallen. Sie platzen auf wie schwärende Wunden, und Getreide blutet auf die Straße. Zwei weitere von ihnen haben einen Fae gegen die Tür eines Geschäfts gedrückt, um ihn zu verspotten und in den Bauch zu boxen.

Das scheint mir mehr zu sein als nur eine Suche nach ein paar Rebellen. Die königlichen Wachen sind zerstörerisch. Verhalten sich wie Tyrannen. Das gefällt mir nicht.

Nenet zieht mich vorwärts, aber dann fällt mir etwas weiter vorne auf der Straße ins Auge, und ich lehne mich an den Leuten in der Menge vorbei, um einen besseren Blick zu bekommen. Die Augen gegen den Regen zusammenkneifend strenge ich mich an, etwas zu erkennen, und als ich es tue, wird mir flau im Magen.

Vor uns steht Estelia mitten auf der Straße. Ihre Kleider sind völlig durchnässt und kleben ihr auf der Haut. Ihre Haare haben sich gelöst und hängen nun in nassen Strähnen herunter, und ich kann sehen, dass sie etwas schreit, kann ihre Worte aber nicht hören.

Ich ziehe an Nenets Griff, und als sie sich zu mir umschaut, zische ich ihr ins Ohr. «Da ist Estelia!» Ich reiße mich von ihr los und dränge mich zielstrebig vorwärts.

Donner kracht über mir, als ich mich durch die Menge zwänge. Ich bahne mir meinen Weg, so schnell ich kann, und schlüpfe durch die Lücken zwischen den Leuten, bis ich vorne ankomme, wo alle stehen geblieben sind, als wäre eine unsichtbare Linie über die Straße gezogen worden, die keiner übertreten will.

Ich kann sehen, warum.

Die Garküche ist gleich rechts vor mir. Das zierliche handbemalte Schild, das über der Tür hängt, trieft vor Nässe. Blumen säumen die Vorderseite des Gebäudes, und normalerweise würde es ebenso fröhlich und einladend aussehen wie die benachbarten Häuser, bis auf die Fenster, die eingeschlagen wurden, die Fensterläden, die schief herunterhängen, und die eingetretene Vordertür.

Mein Herz schlägt in meiner Brust wie eine Alarmglocke.

Sofort sehe ich, warum Estelia geschrien hat, warum ein Steinschwert sie nun an den Armen zurückhält.

Thursil wurde zu Boden gestoßen und gezwungen, auf der Straße in einer Pfütze zu knien, umringt von den königlichen Wächtern. Tropfnass, an den Schultern von zwei von ihnen niedergedrückt, starrt er den Fae an, der Estelia festhält. Ohne dem Mann Aufmerksamkeit zu schenken, der ihn umkreist.

Aber ich bin aufmerksam.

Wut und Empörung regen sich in meinem Bauch und winden sich in mir empor, bis sie mir die Brust zuschnüren. Ich beobachte die Szene vor mir wie eine Schlange, die mit geweiteten Pupillen ihre Zunge hervorschnellen lässt, um die Luft zu schmecken.

Der Mann, der um Thursil herumgeht, hat den Helm abgenommen und unter seinen Arm geklemmt, dennoch trifft ihn kein Regen. Kein einziger Tropfen.

Wassermagie. Oder vielleicht eine Art Fähigkeit, sich abzuschirmen. Ich blinzle, und … da. Direkt über seinem Kopf. Dort schwebt der kaum sichtbare Umriss einer Scheibe, von der der Regen abprallt. Also ist es tatsächlich eine Art Schild. Ich frage mich, wie stabil er ist.

Sein schwarzes Haar hat eine leicht grünliche Färbung, die aussieht, als wäre es von Algen durchzogen, und ist hinter seine spitzen Ohren gestrichen. Sein arrogant gehobenes Kinn ist breit und kantig, und seine Mundwinkel säumen missmutige Falten.

Er bleibt stehen, und ich sehe, wie sich seine Lippen bewegen, als er etwas zu Thursil sagt. Meine Ohren lauschen angestrengt, aber ich bin zu weit weg, um es zu verstehen. Allerdings bemerke ich, wie Thursil mit dem Kiefer mahlt, bemerke den stoischen Ausdruck, der über sein Gesicht huscht, und sein entschlossenes, stures Kopfschütteln.

Algenhaar schmunzelt vor sich hin, dann dreht er sich zur Menge um und spricht laut genug für uns alle. «Diesem Fae wird vorgeworfen, einen Feind der Krone beherbergt zu haben!»

Alle sehen mit grimmiger Unruhe zu, und einer von ihnen ruft etwas zu ihm zurück. «Wo ist Euer Beweis?»

Das Steinschwert versucht, die Stimme ausfindig zu machen, aber wer auch immer es war, ist in der Menge verschwunden.

«Die königliche Wache braucht der Öffentlichkeit keinen Beweis zu liefern. Wir sind nur unserem König Rechenschaft schuldig!», schreit er in die durchnässte Menge zurück.

«Er ist nicht unser König!», schreit jemand anderes.

Alle scheinen kollektiv für denjenigen, der das zu sagen wagte, den Atem anzuhalten.

Mein Blick zuckt herum, aber wieder kann ich nicht herausfinden, wer gesprochen hat, und er auch nicht. Die Verärgerung in seinem Gesicht ist durch seine zusammengekniffenen Lippen deutlich sichtbar. Die übrigen Steinschwerter lassen finstere Blicke über die Menge schweifen, und ihre Anspannung wächst. Die Zuschauer starren finster zurück.

Hass brodelt hier. Er tänzelt zwischen der königlichen Wache und den Leuten hin und her, durchtränkt sie noch stärker als der Regen.

Behutsam lasse ich meine Hand aus dem Ärmel meines Umhangs gleiten und einen winzigen Tropfen Gold auf den Boden fallen. Er rollt auf Algenhaar zu, ein schwaches Funkeln, das niemand zu bemerken scheint. Die kleine Kugel erreicht ihn, springt hoch wie der aufspritzende Regen und landet einen Treffer an seinem Hosenbein.

Also bedeckt sein Schild nicht den ganzen Körper. Gut zu wissen.

«Der Verrat und die Verschwörungen der Stadt Giesell währen schon zu lange!», ruft Algenhaar. Dann greift er in seine Tasche und streckt anschließend die Hand aus, um zu zeigen, was er in seiner Faust hält.

Goldene Steine.

Fünf davon, alle von kleinen schwarzen Linien durchzogen. Galle schwappt in meinem Bauch, und auf Thursils Gesicht zeigt sich ein Ausdruck erschreckter Furcht.

«Das ist also der Preis dafür, gegen eure Krone zu rebellieren! Gold aus den Händen von Verrätern!» Er dreht sich mitten auf der Straße, um alle Versammelten anzusehen. «Gebt uns die Goldene, oder wir werden eure kostbare Stadt zerstören.»

Die Angst der Menge spitzt sich zu.

«Liefert die aus, die ihr versteckt, sonst töten wir euch alle.»

Der Regen fällt herab wie scharfe Geschosse, aber die Drohung des Fae ist es, die wirklich alle durchbohrt.

Ich rechne damit, dass sie mich ausliefern. Ich könnte es ihnen nicht im Geringsten verdenken, und wie ich Nenet und Estelia bereits sagte, ich fürchte die Steinschwerter nicht.

Aber niemand schiebt mich vorwärts. Niemand fängt an, auf mich zu deuten. Und als ich mich umsehe, bemerke ich etwas.

Ein Aufschimmern im Regen. Funkelnde Blitze inmitten der trostlosen Furcht.

Dutzende, vielleicht Hunderte Siegel des Vogels mit gebrochenen Flügeln, versteckt vor aller Augen.

Ein winziges gemaltes Zeichen in einem Ladenfenster. Eine Schnitzerei an einer Dachtraufe. Eingebrannt in einen Türknauf. Ein Knopf am Umhang von jemandem. Eine Tätowierung an einem Hals. In einen Laternenpfahl eingeritzt. Am Ohrläppchen von jemandem baumelnd.

Es ist überall. Umgibt mich. Überflutet die ganze Stadt, und zum ersten Mal glaube ich, wirklich zu verstehen, was die gebrochenen Flügel bedeuten. Sie sind nicht einfach nur das zerrissene Kleid, das bei Saira Turleys Sturz flatterte. Sie sind nicht einfach nur meine Bänder, die in der Luft aus meinem Rücken hervorbrachen, als ich durch den Himmel fiel.

Die Vögel mit gebrochenen Flügeln sind sie.

Es sind diese Fae, die sich mit Füßen getreten fühlen. Beschnitten. Ihre Lebensweise wurde ihnen unter den Füßen fortgerissen, und sie wurden beiseitegestoßen, um hilflos abzustürzen.

Ich verstehe das besser als die meisten.

Sie glauben, wenn ein Vogel mit gebrochenen Flügeln trotz seines Absturzes fliegen kann, dann kann Annwyn es vielleicht auch. Vielleicht kann sich eine Rebellion erheben und ihr Reich wieder zu dem machen, was es sein sollte.

Es geht nicht um mich. Es geht nicht einmal um Saira Turley.

Wie Nenet mir zu sagen versuchte, ist es ihre Hoffnung, die sie sehen, wenn sie mich ansehen. Es ist ihr Symbol, das zum Leben erwacht ist. Und genau wie damals, als Slade als Erster an mich glaubte, trägt ihr Glaube nun ebenfalls dazu bei, mir Mut zu machen. Er trägt dazu bei, mich daran zu erinnern, wer genau ich bin, in jener anderen Welt und in dieser hier.

Das Gesicht des Steinschwerts verdunkelt sich vor Wut. Es gefällt ihm nicht, dass niemand sich ängstlich vor seinen Drohungen duckt, dass niemand mich herausgibt. Er dreht sich um und marschiert drohend wieder zu Thursil.

«Na schön», knurrt er, während er plötzlich Thursils blondes Haar mit der Faust packt. «Dann werde ich mit dir anfangen.»

Estelia schreit.

Der Fae reißt sein Schwert aus der Scheide und schwingt es, direkt auf Thursils Kehle zielend.

Und Gold schießt aus meinen Fingerspitzen.


Kapitel 19
Auren


[image: ]

Das Klirren ist so laut, dass es mit dem Donner konkurrieren kann.

Seine steinerne Klinge trifft auf die Peitsche meines Goldes, die von meiner geballten Faust geschwungen wird. Meine Magie wickelt sich um sein Schwert und lässt es nur eine Haaresbreite von Thursils Hals entfernt erstarren.

Der Kopf des Wächters fährt zu mir herum. Die Algenhaare fallen ihm in die Augen, als er seinen wütenden Blick auf mein Gesicht heftet. «Wer wagt es, die Gerechtigkeit der Krone zu behindern?»

«Ich.»

Ich trete vor und werfe meine Kapuze zurück, wobei ich immer noch den Strang aus Gold wie ein straff gespanntes Seil festhalte. Entschlossenheit hält mich fest im Griff. Ich werde nicht zulassen, dass er Thursil oder irgendjemandem sonst auf dieser Straße etwas antut.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß, als könne er sein Glück kaum fassen. Als könne mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten tatsächlich gut für ihn ausgehen.

Idiot.

«Nenn Euren Namen, Goldene, bevor Euch die Gerechtigkeit der Krone zuteilwird.»

Ich öffne den Mund, um zu antworten, doch eine andere Stimme kommt mir zuvor.

«Das ist die Lyäri Ulvêre», spuckt Nenet aus, die plötzlich neben mich tritt. «Und sie vertritt die Gerechtigkeit der wahren Krone mehr, als Ihr es je könntet.»

«Subtil», murmle ich, während ich die Tasche mit Vorräten von meiner Schulter gleiten und zu Boden fallen lasse.

«Es gibt eine Zeit für subtil und eine Zeit, um ihnen in die Eier zu treten», murmelt sie zurück. «Das hier ist Letzteres.»

«Richtig.»

Ich folge ihrem Beispiel und nutze die schockierte Stille aus. Mit einem Ruck ziehe ich an dem Seil aus Gold, was das Schwert des Mannes aus seinem Griff fliegen lässt. Es fällt krachend zu Boden, aber anders als normaler Stein zerbricht es nicht. Es prallt schwer auf, ungebrochen, doch zu weit weg von ihm, um es zu erreichen.

Meine goldene Peitsche schmilzt und kriecht über den Boden, um den Fae wie eine Zielscheibe zu umkreisen. Er sieht darauf hinunter, bevor dieser Blick wieder zu mir zuckt. Beurteilend. Als wolle er die Bedrohung einschätzen. Eine Sekunde lang huscht ein vorsichtiger Ausdruck über sein Gesicht, und ich denke, dass er vielleicht die kluge Entscheidung treffen wird.

Wie albern von mir. Nur sehr wenige Männer tun das, wenn sie es mit einer wütenden Frau zu tun haben.

«Verhaftet sie!»

Die versammelten Steinschwerter stürzen sich auf mich wie Fliegen auf einen Kadaver.

Ich lasse sie – zumindest für ein paar Schritte. Dann hebe ich die Hände und schleudere ihnen Strahlen aus flüssigem Gold entgegen, die sich verhärten, in hohem Bogen gegen ihre steinernen Westen prallen und sie durch die Luft fliegen lassen. Ein Teil der Menge jubelt, Lyäri schallt aus ihren Mündern wie ein Siegesgesang.

Algenhaar – immer noch ohne einen Tropfen Regen auf sich – grinst mich höhnisch an. «Dafür werdet Ihr bezahlen.»

Ich zucke mit den Schultern. «Ich bin aus Gold. Ich kann es mir leisten.»

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Thursil und Estelia wieder vereint sind und einander umarmen. In Sicherheit.

«Ihr seid fertig damit, Giesell zu terrorisieren», sage ich dem königlichen Wächter. «Zeit für Euch zu gehen.»

Ein hässlicher Ausdruck legt sich über Algenhaars Gesicht. «Ich werde Giesell bis auf die Grundmauern niederbrennen und Euch zusehen lassen, außer Ihr unterwerft euch.»

Der grimmige Fae-Teil in mir knurrt. «Ich unterwerfe mich nicht.»

Als er meine Antwort hört, stößt er abrupt seine Hand in die Luft. Die nahezu unsichtbare Scheibe, die über seinem Kopf schwebte, bewegt sich so schnell, dass ich kaum Zeit habe zu blinzeln, bevor der Schild mich plötzlich an der Wange trifft. Mein Kopf zuckt nach links, und Wut durchzuckt den Rest von mir.

Er kann seine magische Barriere offenbar auch offensiv nutzen, nicht nur defensiv.

Komisch, meine Magie kann auch schrecklich offensiv sein.

Das schwarz geäderte Gold, das seine Füße umkreist, schießt hoch wie eine Faust und haut ihn um, sodass er mit dem Hintern in einer schmutzigen Pfütze landet.

Neben mir schüttelt sich Nenet vor Lachen. «Jetzt ist er nicht mehr so trocken, was?»

Meine Lippen zucken. Ich muss zugeben, das macht irgendwie … Spaß.

Ich habe es so weit damit gebracht, zu lernen, meine Magie zu benutzen, ihre Grenzen zu verstehen und sie zu beherrschen. Die Tatsache, dass ich hier bin und mich selbstbewusst gegen so viele Fae behaupte, gibt mir Auftrieb. Lässt mich höher und höher schweben wollen.

Die Menge brüllt Beifall, und dieses Fae-Biest in mir brüllt mit ihnen.

«Verhaftet sie, ihr Idioten!», schreit Algenhaar, den Hals rot vor Wut, während er auf mich zeigt.

Die königlichen Wachen versuchen zappelnd, wieder auf die Beine zu kommen, aber jedes Mal, wenn sie das tun, benutze ich dicke Knüppel aus klebrigem Gold, um sie wieder umzustoßen.

Und wieder.

Und wieder.

Es spritzt auf ihre Gesichter, ihre Rüstungen, ihre Füße. Bleibt in teilweise erhärtenden Rinnsalen an ihnen kleben und prallt mit einem Klirren gegen sie.

«Das ist ja beinahe jämmerlich anzusehen», ruft Nenet absolut begeistert, während sie grinsend die Arme vor der Brust verschränkt.

Algenhaar ist nicht so amüsiert. Als er diesmal seinen Arm wie zu einer Ohrfeige durch die Luft rauschen lässt, prallt seine Schildmagie gegen meine Brust, und ich falle rückwärts. Wenn die Arme der Menge mich nicht aufgefangen hätten, wäre diesmal ich diejenige gewesen, die in einer schmutzigen Pfütze landet.

Die Umstehenden richten mich wieder auf und rufen mir Ermutigungen zu, aber so enthusiastisch sie auch sind, ich will nicht, dass irgendjemand ins Visier der Steinschwerter gerät. Also gehe ich vorwärts, über diese unsichtbare Linie hinweg, hinter der alle bleiben, um von ihnen wegzukommen. Dabei tropft Gold aus meinen Händen zu Boden wie aus einem Springbrunnen, und diese kleinen Linien aus Fäule pulsieren darin.

Treiben mich an.

Mit einer schnellen Bewegung aus den Handgelenken lasse ich die Ströme geschmolzenen Metalls sich aufrollen, wie Garn, das aufgewickelt wird. Mit jeder schnellen Rotation werden die Kugeln größer und schwerer, bis Dutzende davon über das Kopfsteinpflaster auf die Wachen zurasen.

Im Nu prallen die Kugeln gegen die Soldaten. Manche davon sind groß und schwer genug, um direkt über sie hinwegzurollen und ihre ausgestreckten Körper zu zerquetschen, sodass Blut und Knochen in einem grauenhaften Anblick auf die Straße spritzen.

Die kleineren Kugeln reißen mehrere Soldaten von den Beinen, und sobald sie ausgestreckt auf dem Boden liegen, schlage ich zu. Das verhärtete Metall schmilzt blitzschnell zu einer dicken Schicht, die ihre Gliedmaßen zäh und teerartig fesselt und auf der Straße festklebt.

Gold und Wildheit ausströmend, gehe ich an ihnen vorbei. Steige über tote Wächter, während sich metallische Rinnsale vor mir teilen, bis ich Algenhaar von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe. Bis ich die Angst in seinen Augen sehen kann.

«Nehmt Eure Steinschwerter und verlasst Giesell.»

Die Fae um mich herum beschimpfen die Soldaten heftig und spucken sie an, mit erhobenen Stimmen und erhitzter Wut, beides durch meine Gegenwart angefeuert.

Der Mann grinst spöttisch. «Wir werden gehen. Mit Euch in Fesseln.»

Von der Menge kommt ein Aufschrei, und plötzlich packt mich jemand von hinten an den Haaren und reißt mich zu Boden. Es kommt so unerwartet, dass ich nicht einmal Zeit habe, mich gegen den Aufprall zu wappnen. Schmerz explodiert, als mein Schädel aufs Kopfsteinpflaster knallt, und ich blinzle benommen. Regen prasselt auf mein himmelwärts gerichtetes Gesicht.

Dann habe ich also einen übersehen.

Mit einem Knurren werfe ich mich herum und springe auf. Das Steinschwert, das sich an mich herangeschlichen hat, fummelt an seiner Waffe herum, doch der Mann hat keine Zeit, sie zu ziehen. Ich stoße ihm meine Hand gegen die Brust, während Wut durch meine Haut sickert. Magie bricht hervor und überzieht sofort seine Kleider und seine Rüstung, bis sie so schwer ist, dass er das Gewicht nicht mehr tragen kann.

Er taumelt zu Boden, mit Kopf und Armen rudernd wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte, die sich nicht umdrehen kann. Panik zuckt über sein Gesicht, als ihm bewusst wird, dass er nicht mehr aufstehen kann. Als ihm bewusst wird, was für einen gewaltigen Fehler er gemacht hat.

Ich drehe mich wieder um und wische mir den Regen vom Gesicht, dabei hinterlasse ich einen goldenen Streifen auf meiner Wange. Noch mehr Gold sprießt aus meinen Handflächen wie Schlingpflanzen, und ich schleudere sie Algenhaar entgegen. Er reißt gerade noch rechtzeitig seinen Schild vor Kopf und Brust, um etwas von meinem Gold daran abprallen zu lassen, aber sein Schild verdeckt nicht seine gesamte Länge. Goldene Ranken schlingen sich um seine Knöchel und kriechen dann hoch, um seine Beine aneinanderzufesseln.

Ein weiterer Stoß seiner Magie trifft mich, diesmal zielt er auf meine Hände, und es gelingt ihm, das Gold zu lösen, das sich in meinen Handflächen gesammelt hat. Die Flüssigkeit fällt platschend zu Boden, und meine Handflächen pochen von dem Treffer.

Ich lasse das Gold wieder aufsteigen und verhärte es vor mir, um meinen eigenen Schild zu formen und ihn abzuwehren, aber seine Barriere dringt einfach hindurch und trifft erneut meine Handgelenke. Wieder und wieder.

Ich beiße die Zähne zusammen, als er mich immer wieder an derselben Stelle trifft. Meine Handgelenke fühlen sich an, als würden sie mit dem stumpfen Ende eines Hammers bearbeitet, und vom Schmerz abgelenkt lasse ich meinen goldenen Schild sinken. Gerade will ich ihn von den Ranken geradewegs aus Giesell hinausschleifen lassen, doch etwas in seinem Gesicht lässt mich stutzen. Er hat nicht annähernd so viel Angst, wie er sollte.

«Wenn Ihr nicht mit uns kommt, wird das Konsequenzen haben.»

«Ich bin Eure verdammte Konsequenz», knurre ich.

Sein Blick geht über meine Schulter. «Tu es.»

Ich reiße den Kopf herum. Und das ist der Moment, in dem ich sehe, wie jemand – kein Steinschwert, sondern jemand aus der Menge – auf Nenet zugeht. Ich bemerke den Dolch nicht mal, den er hält, bis er ihn ihr in den Bauch gerammt hat.

Mein Blickfeld verengt sich. Kippt. Das Herz bleibt mir mit einem letzten Pochen in meinen Ohren stehen.

Nein …

Ich blinzle, und es ist Nenet, ich blinzle wieder, und es ist Segl. Wieder, und es ist Digby. Wieder, und es ist Nissa. Sich immer wieder abwechselnd in quälenden Erinnerungsfetzen.

Klinge, Schmerz, Strafe, alles wegen ihrer Verbindung zu mir.

Das darf nicht wahr sein …

Doch das ist es, denn Nenet blickt hinunter auf den Dolch, als wäre sie angewidert und verärgert zugleich, dass er plötzlich da ist. Dann sackt sie zu Boden. Leute schreien. Jemand packt den Mann, der sie niedergestochen hat, und es entbrennt ein Kampf in der Menge.

Ich will zu ihr rennen, doch Algenhaars Magie trifft mich in den Rücken und lässt mich lang hinschlagen. Meine schlüpfrigen Handflächen klatschen auf das Kopfsteinpflaster, als ich meinen Sturz abfangen will, und ein Stich fährt durch meine verletzten Handgelenke.

Immer noch benommen sehe ich hoch und stoße meine Hand vorwärts, um einen Strahl Gold auf Nenets Angreifer zu schleudern. Es weicht den Leuten aus, die auf ihn einschlagen, und lässt sie zurücktaumeln, als es den Mann direkt in den Mund trifft und sich seine Kehle hinunterzwängt.

Er röchelt, schlägt um sich, greift sich würgend an den Hals, doch die zähe Flüssigkeit verstopft seine Atemwege und sinkt hinunter in seine Lunge, um seine Atemzüge zu vergolden, bis sie zu schwer sind, um sie zu tun. Während er kämpft, fällt ihm die Kapuze vom Gesicht, und ich erkenne, dass es Keff ist. Der stille, schlaksige Kutscher, der Nenet und mich jeden Tag zu den Feldern gefahren hat … außer heute.

«Du verdammter Bastard», schäume ich.

Ich empfinde keinerlei Reue, als er zu Boden fällt.

Ich stemme mich hoch und hole tief Luft, doch die Menge ist still geworden. Stumm. Als ich mich umdrehe, um herauszufinden, warum, steht Algenhaar direkt hinter Estelia, mit einer Klinge an ihrer Kehle. Thursil liegt bewusstlos auf dem Boden.

Das Herz klopft mir vor durchdringender Angst bis zum Hals.

Ich war abgelenkt. Mein Gold an ihm muss schwächer geworden sein, während ich mich um Nenets Angreifer gekümmert habe. Algenhaar muss in der Lage gewesen sein, seine eigene Magie zu benutzen, um sich zu befreien.

«Ich kann das den ganzen Tag lang machen», droht er mir, während boshafte Selbstgefälligkeit sein Gesicht verunstaltet.

Flüche fliegen aus meinem Mund, aber sie werden übertönt von Hufgetrappel. Mein Kopf fährt herum, gerade als Wick auf dem Rücken eines Pferdes auftaucht, durch die sich teilende Menge galoppiert und über die vergoldeten Körper auf der Straße springt.

Aufbäumend bringt er sein Reittier zum Stehen und mustert mit dunklen Augen die Szene. «Halt, Steinschwert! Lasst diese Leute in Frieden.» Er schwingt sich aus dem Sattel und hält eine große Halskette mit dem Zeichen des Vogels mit gebrochenen Flügeln darauf hoch. «Ich bin der, den Ihr wollt.»

Algenhaars Augen werden hart, und er stößt seine Hand vor und schleudert Wick durch die Wucht seiner Magie von den Beinen. «Dreckiger Rebell», zischt er, aber er lässt Estelia immer noch nicht los. «Verräter, alle miteinander!», schreit er der Menge zu, bevor sein Blick wieder zu mir zurückschwingt. «Ruft Eure Magie zurück und ergebt Euch. Tut es, und ich werde sie nicht töten.»

Lügner.

Er weiß durch meinen Gesichtsausdruck, dass ich ihm nicht glaube. Er weiß außerdem, dass meine Magie der seinen weit überlegen ist. Weshalb er einen weiteren Stoß seiner Schildmagie hinausjagt, als ich einen Schritt vorwärts mache. Sie trifft mich seitlich gegen den Kopf, als würde ich von einem echten Schild am Schädel getroffen. Mein Gesicht fliegt zur Seite, und meine Schläfe pocht, aber das macht mich nur noch wütender. Er versucht wahrscheinlich, mich bewusstlos zu schlagen, wie er es bei Thursil gemacht haben muss.

Als ich sehe, wie Estelia unter dem Druck von Algenhaars Klinge zusammenzuckt, drehe ich durch.

Mit einem Knurren lasse ich das Gold auf der Straße zusammenfließen und auf ihn zuschießen. Er schlingt seinen Schild um sich, doch der ist viel zu dünn, um der Masse meiner Magie standzuhalten.

Eine Flutwelle flüssigen Metalls prallt gegen ihn und reißt ihn mit einem überraschten Schrei von den Füßen. Estelia fällt rückwärts und rollt sich aus dem Weg, während die Welle über ihn hinwegschwappt und ihn mit ausgestreckten Gliedmaßen festnagelt. Sie wogt wütend über ihn hinweg, spritzend und peitschend, klebt an seinem Körper wie zäher Honig, als seine Magie völlig in meiner untergeht.

Boshafte Genugtuung erfüllt meine Brust.

Mehr Gold flutet aus meinen Händen und fängt an, die Straße entlangzufließen. Ich lasse es aus mir herausströmen wie gierige Wellen, lasse das Gold sich an der Straße gütlich tun, bis da so viel ist, dass ich nicht mehr sagen kann, ob es Wasser oder Gold regnet.

Und ich höre nicht auf.

Nicht als die letzten verbliebenen Steinschwerter schreien, davon überrollt werden, darin ertrinken. Nicht als Gebäude von dem glänzenden Fluss bespritzt werden. Nicht als Algenhaars Glieder zucken und steif werden und seine Augen hervortreten, als das Gold in die Augenhöhlen sickert und durch seine Eingeweide schwappt.

Ich bin rasend. Wild.

Und Annwyn … Die Luft, das Land selbst, scheint durch mich hindurchzuvibrieren. Als sage es: Da bist du ja.

Ich spüre es wie einen Adrenalinstoß, der durch meine Adern strömt und mich mit Aufregung erfüllt, bereit, meine Wut zu befeuern und meine Macht anzutreiben, um Annwyn von seinen befleckten und kranken Leuten zu befreien.

Es begeistert mich. Lässt mich alles Faehafte in mir spüren, von dem ich so viele Jahre lang abgeschnitten war. Und neben dieser grausamen Begeisterung wird mir bewusst, dass noch etwas anderes – etwas Dunkles und Schädliches – meine Wut herauslockt: die schwarzen Adern, die mein Gold durchziehen.

Sie drängen, brennen darauf, zu verwüsten. Zu töten.

«Auren!», ruft jemand, aber ich ignoriere die Person. Beachte sie gar nicht. Ich bin zu gebannt von der Anziehungskraft meiner Bestrafung.

Verrottetes Gold fließt die Straße entlang, in die Kehlen der Steinschwerter und erstickt ihre Schreie. Es schlingt sich um ihre Gliedmaßen, drückt sie nieder, lässt sie verwesen, auch wenn es sie schimmernd und glänzend zurücklässt.

Ich lasse noch mehr Gold die Straße überziehen. An den Wänden hochkriechen, das Kopfsteinpflaster überfluten, gegen Wagen spritzen. Schleudere Tropfen in die Menge. Diese Fäulnis, dieses Land, meine Magie, meine Faehaftigkeit, das alles verlockt mich wie Sirenengesang, weiter zu singen, weiter zu zerstören.

Mein Herz rast, und ein Teil von mir weiß, dass ich entsetzt sein sollte. Aber der Fae-Teil von mir liebt es. Drängt nach mehr, mehr, mehr.

Weil sie Nenet wehgetan haben. Sie haben Thursil und Estelia bedroht. Sie haben versucht, mich einzuschüchtern. Wollten, dass ich mich unterwerfe.

Die Magie ist fordernd, sie ergießt sich aus mir wie ein Sturzbach, und Leute in der Menge fangen an zu schreien. Sie jubeln mir nicht mehr zu, sondern rufen stattdessen Warnungen, kreischen vor Angst, rennen weg …

Genau wie in jener Nacht in Carnith.

Carnith, wo ich die erste Frau getötet habe, die je freundlich zu mir war und mich akzeptierte. Wo meine Magie hervorbrach und ich eine ganze Stadt überflutete und alle um mich herum umbrachte.

Damals konnte ich meine Macht nicht kontrollieren. Konnte es zehn Jahre lang nicht. Aber jetzt weiß ich, wie ich die Zügel halten muss. Das Letzte, was ich will, ist, diese Stadt meinem Gold ebenso zum Opfer fallen zu lassen wie Carnith. Ich muss damit aufhören.

Fest kneife ich die Augen zu und konzentriere mich, um diesen wilden Ruf zu zwingen, ein Ende zu nehmen. Um mich daran zu erinnern, dass ich Giesell beschützen will. Nicht zerstören.

Meine zitternden Hände sind zu Fäusten geballt, und ich versuche, den Strom versiegen zu lassen, die Ausbreitung der goldenen Fäulnis aufzuhalten. Aber ich stelle fest, dass meine Magie nicht hören will, und Slades Magie ist eine verlockende, sündige Versuchung, die verzehren will. Es ist die übersüß duftende Macht, die mich verführt, das Band mit Annwyn, das mich lockt. Der Glanz meines eigenen Goldes droht mich zu blenden. Ich muss die Kontrolle zurückgewinnen.

«Stopp», flüstere ich vor mich hin.

Das verrottete Gold scheint zurückzuknurren.

Ich beiße die Zähne zusammen. Mein ganzer Körper zittert vor Anstrengung. Das ist meine Magie. Meine. Ich beherrsche sie.

«Stopp!»

Der Ruf bricht aus mir heraus, darin schwingt gewaltige Willenskraft mit, die ich bis ins Mark spüre. Sofort erzittert diese grausame Wildheit, die die Kontrolle übernommen hat, und lässt los.

Die Grausamkeit reißt ab und beendet ihr Wüten. Fängt an, sich bekümmert wieder in mich zurückzuziehen.

Mit klopfendem Herzen fällt mein Blick auf meine Hände, als die letzten Tropfen langsam versiegen, als würde man einen Wasserhahn zudrehen.

Ich wende mich mit einem Ruck um und betrachte die Straße.

Die Steinschwerter sind alle tot, schwarze Linien überziehen ihre metallischen Körper. Die glänzende Flüssigkeit ist über die ganze Straße geschwappt, hat Ladenfassaden und Zuschauer bespritzt.

Sie haben aufgehört, wegzurennen, aber es sind höchstens noch halb so viele Leute da wie zuvor, und alle starren mich an. Nicht mit Ehrfurcht. Nicht mit Hoffnung.

Mit Angst.

Neben mir erklingt ein leises Pfeifen, und ich sehe Wick an meiner Seite stehen und mich mit einem unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht mustern. Er sagt nichts, doch Scham kriecht in meiner Kehle hoch und erstickt mich.

«Lyäri.»

Beim Klang ihrer Stimme zucke ich zusammen, und das Herz klopft mir bis zum Hals. Ich drehe mich um und renne zu Nenet, die zusammengesunken an einem Wagenrad lehnt. Als ich mich neben sie knie, saugt sich mein Kleid mit Regen und Blut und Gold voll. Schreckliche, quälende Schuldgefühle erfassen mich, als ich ihren Zustand begreife. Wie fürchterlich ich darin versagt habe, sie zu beschützen.

Sie sieht auf die Klinge hinunter, die immer noch in ihrem Bauch steckt, und verdreht die Augen. «Typisch. Da fängt es gerade an … interessant … zu werden. Und dann … das.»

Ein Laut, der halb Schluchzen, halb Lachen ist, entschlüpft mir.

Als ein Schlurfen meinen Blick über meine Schulter lenkt, sehe ich Thursil den Arm um Estelias Schultern legen, während sie ihm hilft, vorwärtszukommen. Zusammen setzen sie sich neben die alte Fae und sehen sie wie benommen an. Geschockt.

Fahrig gestikuliert Thursil zu Nenet, als wüsste er nicht, was er tun soll. «Stel …», fleht er.

Estelias bernsteinfarbene Augen werden feucht. «Ich weiß es nicht, Thursil. Ich weiß es nicht.» Die orangefarbenen Streifen auf ihren Wangen sind blass geworden. Wie eine von der Sonne ausgebleichte Orangenschale.

Aber Nenet sieht zu ihr hinüber. «Du weißt genauso gut wie ich, dass deine Magie das nicht heilen kann.»

Estelias Kinn bebt.

«Wir müssen es versuchen», sage ich verzweifelt und schaue Estelia an. «Du hast meine Füße geheilt.»

«Das war etwas anderes. Nur oberflächliche Verbrennungen. Das hier …» Ihr Blick fällt auf Nenets Bauch. «Aber ja, ich werde es versuchen. Zuerst muss der Dolch entfernt werden.»

Thursil sieht wie vom Donner gerührt aus.

«Ich mache das.» Weil ich weiß, dass er es nicht ertragen kann, die Klinge aus seiner Großmutter herauszuziehen, es nicht ertragen kann, ihr noch mehr Schmerzen zu verursachen.

Vorsichtig umfasse ich den Griff, dabei blicke ich hoch. «Bereit?»

Nenet nickt.

So schnell ich kann, ziehe ich die Klinge aus ihr heraus. Sie schreit auf und zuckt zurück, doch Thursil ist da, um sie aufzufangen. Sofort lehnt Estelia sich vor und fängt an, ihren heilenden Atem über die blutende Wunde zu pusten.

Immer und immer wieder.

Neben ihr kniend nehme ich Nenets kalte, feuchte Hand, und andere Fae beginnen sich um uns zu versammeln. Die Stimmung ist ernst, niemand sagt ein Wort. Nach mehreren Minuten lässt sich Estelia vor Erschöpfung rückwärts auf ihren Hintern fallen, und die orangefarbenen Streifen auf ihrer Haut sind praktisch nicht mehr vorhanden. «Das ist alles, was ich habe», sagt sie schwer atmend. «Meine Magie kann nur oberflächliche Verletzungen heilen. Nicht so etwas. Ich kann nicht … Das hier – Das hier ist –»

«Tödlich», sagt Nenet rau.

Estelia vergräbt ihren Kopf an Thursils Hals. «Du hast getan, was du konntest, Liebes», flüstert er ihr zu, doch unsere Blicke gehen zu der Stichwunde, aus der immer noch Blut quillt.

Zu viel Blut.

Meinen Augen brennen.

«Nenet …» Tränen laufen mir über die Wangen und tropfen mit dem Regen herunter. «Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.»

«Pah.» Der Laut kommt als ersticktes Krächzen heraus.

Sie drückt meine Hand, überraschend stark in Anbetracht dessen, wie viel Blut ihren Umhang durchtränkt. «Nichts da. Lasst die Schuld da, wo sie hingehört», sagt sie mir. Ihr Spinnwebhaar klebt an ihrem Kopf wie schmelzende Zuckerwatte. «Ihr seid eine Turley. Vergesst das nicht. Erinnert Euch daran, was … der Name Turley in Annwyn bedeutet. Erinnert Euch daran, dass das goldene Blut in Euren Adern … gut ist.»

Ich will sagen, dass mein Gold und ich gerade fast die ganze Stadt und jeden darin vernichtet hätten, aber ich halte den Mund.

Sie hustet, dabei befleckt Blut kurz ihre dünnen Lippen, bevor der Regen es fortwäscht. Sie hebt die Hand, um eines der durchnässten Bänder um meine Taille zu berühren. «Vogel mit gebrochenen Flügeln», murmelt sie, und ihre grauen Augen zucken wieder zurück zu meinem Gesicht. «Tut mir leid, Lyäri. Sieht so aus, als werde ich … letztendlich … doch nicht … mit Euch kommen können …»

«Hör auf, so zu reden», sage ich zu ihr, während ich noch mehr Tränen fortwische. «Du wirst wieder gesund.»

Sie versucht zu lachen, aber der Laut klingt feucht. Angestrengt. Die Bewegung lässt sie das Gesicht verziehen. «Bist eine … furchtbare Lügnerin für jemand so … Redseliges», keucht sie. «Denkt daran … zuzuhören.»

Meine Kehle schnürt sich zu. «Das werde ich.»

Das werde ich.

Also höre ich zu, als der Donner über uns dröhnt. Ich höre zu, als der Regen weiter tropft und mit einem metallischen Klang auf den Boden trifft. Ich höre zu, als Estelia und Thursil weinen und sich verabschieden. Ich höre zu, als sie ihnen sagt, dass sie sie liebt. Ich höre zu, als noch mehr trauernde Fae nähertreten.

Ich höre zu, als Nenet ihren letzten Atemzug tut.

Ich höre zu, wie darauf schmerzliche Stille folgt.

Als ich schließlich mit zitternden Beinen aufstehe, als ich die Menge betrachte, scheinen sie ebenfalls zuzuhören. Zuzuhören und zu warten.

Auf mich.

Ich krümme die Finger, stoße einen beruhigenden Atemzug aus, und dann rufe ich mein Gold. Weil ich mich weigere, Angst vor meiner Magie zu haben … oder der von Slade. Ich bin diejenige, die die Kontrolle hat, und es ist an mir, sie zu übernehmen.

Diesmal lasse ich mich nicht von Blutdurst anfeuern. Ich erlaube der zerstörerischen Versuchung nicht zu singen. Ich zähme das Biest und zwinge es, sich mit sanfter Absicht zu bewegen, das Chaos, das ich verursacht habe, wieder ungeschehen zu machen.

Die Zügel fest in der Hand, lasse ich mein Gold erneut flüssig werden. Lasse es sich von den Leichen zurückziehen und von den Wänden tropfen, um sich vor mir zu sammeln. Alle sehen zu, kommen raunend näher, anstatt wegzurennen, geben mir eine zweite Chance, schenken Vertrauen, als sie sehen, wie ich es wieder einsammle.

Dann lasse ich alles in einer sanften Welle ausströmen.

Es überflutet das Kopfsteinpflaster und vergoldet die ganze Länge der nassen Straße. Es entfaltet sich unter den Füßen aller, was ein paar von ihnen hochspringen oder überrascht aufschreien lässt, als es vorbeifließt. Aber es schadet ihnen nicht. Es klebt nicht an ihren Schuhen oder kriecht an ihren Beinen hoch. Es breitet sich einfach weiter aus, bis alles glatt und glänzend ist und die letzte Welle sich gelegt hat. Bis die ganze Hauptstraße von Giesell mit von schwarzer Fäulnis marmoriertem Gold überzogen ist.

Ich glaube, Nenet hätte es gefallen. Und der Ehrfurcht auf ihren Gesichtern nach zu urteilen, denke ich, gefällt es allen anderen auch.

Mit den letzten Minuten Tageslicht, mit dem letzten bisschen Gold, das ich zu bieten habe, lasse ich Tropfen von meinen Fingern fallen und einen Stapel Goldklumpen auf dem Boden bilden, die die Leute nehmen können. Benutzen können. Und mit meinen letzten Tropfen vergolde ich ihre Siegel des Vogels mit gebrochenen Flügeln, bis sie glänzen.

Die Menge raunt Lyäri, sie strecken die Hände aus, um mich zu berühren, und die Verehrung auf ihren Gesichtern krampft mein Herz zusammen und strafft meinen Rücken. Denn Giesell hatte nicht verdient, von den Steinschwertern terrorisiert zu werden, und Nenet hatte nicht verdient, zu sterben.

Es ist offensichtlich, dass ich gejagt werde, und unschuldige Leute werden in die Jagd hineingezogen. Aber ich bin keine Beute, also muss ich mich den Raubtieren anschließen.

Weshalb ich mich zu Wick umdrehe und sage: «Ich werde mit dir gehen.»


Kapitel 20
Slade
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Es war leicht, in die dunkle Seite des Fünften Königreichs vorzustoßen, jetzt, wo mir alles egal ist.

Ohne Auren, ohne mich um Frieden oder Politik zu sorgen, marschierte ich direkt in Burg Ranhold hinein und drohte Palastmitarbeitern und Wächtern, bis sie mir sagten, wo ich den Tauvorrat finden würde.

Dann ließ ich alles verrotten.

Der neue König von Ranhold macht nicht viel her, nicht, dass ich viel von ihm gesehen hätte. Er versteckte sich hinter einer Mauer aus Wachen, als ich durch die Eingangshalle stürmte. Sein rundes Gesicht war blass vor Angst, die blauen Augen feucht vor Tränen des Entsetzens, das blonde Haar auf einer Seite zerzaust, als wäre er aus dem Bett aufgesprungen und im Begriff gewesen zu fliehen, als ich hindurchkam.

Wahrscheinlich hatte er schreckliche Angst, dass ich hier war, um ihn wegen seiner Anwesenheit beim Conflux zu töten. Aber ich habe keinen Streit mit ihm. Er ist nur eine Marionette, die als König in einem Reich eingesetzt wurde, das zu regieren ihm nicht zustand. Ein praktisches Sprachrohr, das Kaila benutzen konnte.

Nein, mein Groll gilt dem Tau.

Ich weiß nicht, wann genau Auren unter Drogen gesetzt wurde, aber Digby hat mir genug erzählt, ebenso wie die Mitglieder meines Zorns, um die Lücken in Aurens Worten zu füllen. Das ist es auch, wonach sich das anfühlt, was ich hier tue – die Lücken füllen. Jeden dunklen Winkel füllen, der ihr Leben verseucht hat.

Ich habe ihr versprochen, dass ich der Böse für sie sein würde.

Also werde ich das verdammt noch mal sein.

Das Fünfte Königreich produziert sämtlichen Tau in Orea. Der verstorbene König Fulke leitete eine ziemlich beeindruckende Organisation, die weiter reichte, als mir bewusst war. Aber jetzt werden diese Pflanzen es schwer haben, nachzuwachsen, da ich sie alle habe verrotten lassen, einschließlich der Samen.

Dank eines sehr gesprächigen Arbeiters unten in den Anzuchträumen, ein schmächtiger Kerl mit jeder Menge Pusteln im Gesicht und einer näselnden Stimme. Er informierte mich, dass sie gerade erst eine Karawane voll mit den betäubenden Blütenblättern zum Verkauf losgeschickt hatten. Die letzte und einzige Lieferung, die gegenwärtig unterwegs ist.

Jetzt fliege ich über das Ödland, um ihr zu folgen. Sie ist auf dem Weg nach Steinhafen, und ich habe gute Lust zu sehen, in welches Königreich es gehen soll. Aber dieser Gedanke zerstiebt, als ich plötzlich ein Schiff der Roten Räuber darauf zurasen sehe. Es taucht aus dem frostigen Nebel über der flachen Landschaft auf wie ein Geist, der durch einen Schleier schwebt.

Ich gehe tiefer und beobachte, wie die Schneepiraten der Karawane mühelos den Weg abschneiden. Die vor das Schiff gespannten Feuerklauen lassen die Pferde in Panik geraten und die Wagen auf einem Stück spiegelglatt vereisten Bodens umkippen.

Rote Räuber strömen aus dem Schiff heraus und überwältigen die Fahrer mit Leichtigkeit, und innerhalb von Minuten ist die Karawane ihrer Waren beraubt. Die Piraten schleppen alle Güter auf ihr Schiff und lassen die Fahrer mit nichts als ihren leeren Wagen und scheuenden Pferden zurück.

Also haben die Roten Räuber jetzt eine Schiffsladung voller Tau? Wie praktisch für mich.

Boshafte Vorfreude erfüllt mich.

Ich bleibe über ihnen und beobachte die Reihe aus Feuerklauen. Die vor das Schiff gespannten Bestien bewegen sich mit ihren flammenden Pfoten mühelos durch die rutschige, eisige Landschaft und kommen mit beeindruckender Geschwindigkeit vorwärts.

Die polierten weißen Planken des Schiffs glänzen wie Spiegelglas, als es über das Ödland gleitet, als schneide es durch Wasser. Und dann, durch Nebel und festgefrorenen Schnee, weicht die Landschaft einer Bucht.

Einer versteckten Piratenbucht.

Was die Roten Räuber nicht wissen, ist, dass ich schon seit langer Zeit über die Lage ihres Stützpunkts informiert bin. Judd hat mir damals davon erzählt, als ich ihn fragte, ob er sich meiner Armee anschließen wolle. Jetzt kann ich die Information gut gebrauchen.

Ihr geheimer Unterschlupf ist genau hier, verborgen vor aller Augen. Eine gefrorene Bucht gleich jenseits des Ödlands, versteckt und von einem flüchtigen Betrachter leicht zu übersehen, aber offensichtlich, wenn man weiß, wo man suchen muss.

Die Bucht ist klein und geschützt, ein schmaler Fluss mündet hier in das weite eisige Meer. Hohe Klippen umgeben sie und verbergen die Piraten vor Blicken, aber die wertvollste Qualität der Bucht ist der gewölbte Überhang, der sich über den Strand erstreckt. Er ist hoch und breit genug, dass das Landschiff darunter halten kann, sowohl vom Wasser als auch vom Himmel aus verborgen. Dort laden die Räuber ihre gestohlene Beute aus und lagern sie entweder in den weiter innen liegenden Höhlen oder bringen sie direkt auf ihre Seeschiffe, die abseits der Küste vor Anker liegen.

Im Moment schmiegen sich drei Schiffe in den kleinen Meeresarm, die Segel so weiß wie die verschneiten Klippen, die sie beschützen. Sie schaukeln auf dem himmelblauen Wasser, direkt neben großen Eisschollen. Kein einziges trägt das Wappen eines Königreichs, stattdessen sind rote Streifen in die Spitzen ihrer höchsten Segel eingenäht. Jedes Seeschiff ist groß und gut in Schuss, in besserem Zustand als die meisten Flottenschiffe der Königreiche.

Piraterie muss lukrativ sein.

Zu schade, dass sie ihre Zeit damit verbracht haben, von anderen zu stehlen und allgemein elende Scheißkerle zu sein.

Die Roten Räuber sind in ganz Orea berüchtigt. Während sie die Landschaft des Ödlands hier im Norden mit ihren einzigartigen Landschiffen ausnutzen, terrorisiert ihre Seeflotte die Meere und Häfen aller Königreiche.

Außer meinem.

Das Vierte Königreich hat Geschäfte mit den Piraten gemacht. Waffen hauptsächlich, um meine Armee zu versorgen, und sie sind schlau genug, sich nicht mit mir anzulegen. Also habe ich sie größtenteils in Ruhe gelassen. Bis jetzt. Sie stehen auf meiner Liste, seit ich Auren gefunden habe. Also kommt mir die Tatsache, dass sie den Tau gestohlen haben, sehr gelegen.

Steinhafen liegt nur wenige Meilen die Küste runter – lachhaft nah an dieser Bucht. Steinhafen ist der Ort, an dem die wichtigsten Handelsgeschäfte des Fünften und Sechsten Königreichs abgewickelt werden. Es ist nicht weit bis ins obere Meer, und hierhin kommen die übrigen Schiffe der Königreiche, um mit den kälteren Königreichen Handel zu treiben. Und trotz der Menge an Marineschiffen, die ausgesandt werden, um die ein- und ausgehenden Waren zu beschützen, wird dieser Hafen am häufigsten von den Roten Räubern angegriffen.

Praktisch für sie. Sie können den Hafen von der Küste her ausspionieren und dann mit ihren geraubten Gütern in diesen Meeresarm schlüpfen und sich in ihrem Schlupfloch am Strand verstecken.

Das schmerzende Pochen in meiner Brust ignorierend, ziehe ich an den Zügeln. Der Schmerz war stundenlang heftig, hat sich aber endlich wieder zu einem dumpfen Ziehen abgeschwächt.

Unter mir beobachte ich, wie die Feuerklauen das Schiff auf den Überhang zuziehen. Ihre Schritte sind im Sand angestrengt, da sie von dem glatten Untergrund des eisigen Ödlands herunter sind, und Peitschen krachen vom Bug des Schiffes. Als das Schiff unter dem verschneiten Überhang verschwindet, lasse ich Wappen darüber kreisen. Ich warte in den Wolken auf den richtigen Zeitpunkt und lande erst, nachdem die Sonne untergegangen ist und die Temperaturen empfindlich gesunken sind. Dann lasse ich meine Riss-Seite übernehmen, lasse die Stacheln durch meine Haut brechen.

Zeit, nachzusehen, ob das Blut der Räuber so rot ist wie ihre Masken.

Wappen landet hinter der Biegung der Klippen am Strand, wo das Salz des Meerwassers die Felsen an der Küste mit Zeit und Gewalt ausgehöhlt hat. Ich sehe das Landschiff unter dem Überhang versteckt wie in einem gähnenden Mund, und nur zwei Piraten sind noch dort und laden Kisten und Fässer aus, um sie in ihrem Versteck zu lagern.

Alle Feuerklauen wurden abgeschirrt, und ich gehe an ihrer Höhle vorbei, deren Öffnung mit einem groben Eisengitter versperrt ist. Als ich das Gitter passiere, knurren und schnappen die weißen Weibchen, während sie mich mit gelblich glühenden Augen beobachten, als warteten sie auf eine Gelegenheit, mich zu verschlingen.

Sie sind riesig, vielleicht drei Meter lang, mit enormen Reißzähnen, die aus ihren Oberkiefern ragen und mit denen sie mühelos Schnee und Eis fortschaufeln können, um an Beute zu kommen, die sich unter der Schneedecke vergraben hat. Diejenigen, die am Gitter entlangpirschen, haben Flammen an den Pfoten, die brennend rot den schmelzenden Boden versengen. Das Feuer zischt und faucht ebenso sehr wie die Katzen selbst.

Ich gehe an ihnen vorbei, und das Glühen ihrer Pfoten verblasst, als ich mir meinen Weg bahne. Weiter oben ist der Hauptstrand der Bucht. Dort liegt die Höhle der Piraten. Ein Felsen ragt hervor wie der gekrümmte Schnabel eines Vogels, der nach der Flut pickt. Da ist ein kleiner verschneiter Streifen Land, perfekt für das Anlegen der Barken, und die leeren kleinen Boote schaukeln vor der schneebedeckten Fläche.

Inzwischen hat das Wasser sein leuchtendes Blau verloren und sieht stattdessen aus, als habe jemand eine Flasche Tinte hineingekippt und es so schwarz wie den Nachthimmel gemacht. Die treibenden Gletscherstücke leuchten regelrecht weiß daraus davor.

Es erinnert mich an einen anderen Moment – eine andere arktische Küste nicht weit von hier. Als Auren und ich an einem Strand standen und einen Trauermond beobachteten. Als sie zum ersten Mal anfing, mich zu sehen, aber noch zu blind war, auch sich selbst zu sehen.

Doch schon damals sah ich sie.

Ich konnte ihre Stärke spüren, ihr Strahlen, das unter ihrer Oberfläche nur darauf wartete, hervorzubrechen. Es machte keinen Unterschied, dass die Welt ständig versuchte, ihren Glanz auszulöschen.

Sie leuchtete trotzdem.

So habe ich sie gefunden. Ihre Aura, leuchtend vor der schwärzesten Dunkelheit, die den Himmel erhellte und das segellose Schiff strahlen ließ. Sie rief mich wie ein Leuchtfeuer. Als zeige mir das Schicksal selbst den Weg. Sie erinnerte mich zum ersten Mal nach so langer Zeit, dass ich nicht einfach nur entzweigerissen und entwurzelt war – sondern dass ich auch Fae war.

Genau wie sie.

Seitdem ist sie mein Licht. Für jemanden mit einer so schwarzen Seele wie meiner, der die dunkelsten Taten begangen hat und die verdorbenste Macht besitzt, ist ihr Leuchten etwas, das ich nicht aufgeben werde. Ohne sie bin ich Dunkelheit und Tod, und das werde ich sein, bis ich sie zurückbekomme.

Und falls nicht, wird es das sein, was mich verzehrt. Das weiß ich so sicher, wie ich diesen Schmerz spüre, der schleichend von meiner Brust ausgeht und zu implodieren droht. Denn der Fae in mir verblutet.

Meine Füße knirschen im Schnee, als ich den Schnabel entlang zu dem frostigen Ufer innerhalb der versteckten Höhle gehe.

Das flache Wasser unter dem Hohlraum schwappt in die Öffnung der Höhle, bevor es an Felsen und einer Schneekruste endet, die den Boden bedeckt wie ein stoppeliger Bart.

Eiserne, an die Felswand genagelte Fackeln brennen mit unruhigen Flammen, gebeutelt vom pfeifenden Wind, der vom Meer her kommt. Über die von Frost gesäumten Felsen kann ich Stimmen schallen hören, sehe noch mehr flackernden Feuerschein im Innern.

Ich spaziere in den Bauch ihres Verstecks hinein, um ihre Feierlichkeiten zu stören. Etwa fünfzig Männer drängen sich um ein Lagerfeuer, aber wahrscheinlich befinden sich noch mehr in den dunklen Winkeln, wo ich sie nicht sehen kann.

Die meisten von ihnen haben ihre rote Gesichtsmaske abgenommen, die sie während ihrer Raubzüge stets tragen. Der Stoff hängt ihnen um den Hals, oder steckt in ihren Taschen, oder ist in ihr Haar geschoben wie Stirnbänder. Sie tragen den roten Stoff als Mahnung, und um Furcht zu erregen. Um zu warnen, dass Blut vergossen werden wird.

Es ist offensichtlich, dass sie alle die Nase schon tief ins Glas gesteckt haben. Sie lassen mehrere Flaschen herumgehen, eine aufgebrochene Kiste Henade steht am Boden. Fische braten am Spieß über dem Feuer, und Frauen und Männer, die Sättel zu sein scheinen, tummeln sich in verschiedenen Stadien der Entkleidung auf dem Schoß von Schneepiraten.

Als mich der erste Rote Räuber entdeckt, schallen Rufe durch die Höhle. Dann folgen hastige Schritte und Flüche, und eine plötzliche Anspannung drängt hervor wie Erbrochenes. Grimmige Mienen erfüllen die Höhle, und Schwerter fuchteln durch die Luft, als sie hastig auf die Beine kommen und betrunken schwanken, während sie versuchen, Kampfhaltung einzunehmen.

Einer von ihnen sieht mich mit großen Augen an, bevor er sich vorwärtsschiebt. «Kommandant Riss?»

Sobald er den Namen ausspricht, wogt Unbehagen durch die Höhle und füllt ihren hohlen Bauch aus.

«Warst du auf dem Schiff, das Midas’ Gesandtschaft angegriffen hat?», frage ich.

Er zögert, von meiner Frage überrumpelt. «Aye. Bevor Ihr gekommen seid und sie uns alle abgekauft habt.»

«Hmm.» Ich sehe die Männer an. «Diese Ladung Tau, die ihr gerade aufgebracht habt – ich will sie haben.»

Ich beobachte, wie sich Verwirrung, Überraschung und dann Misstrauen auf ihren Gesichtern breitmachen. Der Mann, der als Erster gesprochen hat, kratzt sich an dem goldenen Ring in seinem Ohrläppchen. Seine Hosen sind hochgekrempelt, die abgewetzten Stiefel mit Schnee verklebt, und sein Schwert steckt in der Schlaufe seines Gürtels. Er sieht durch und durch aus wie ein fauler Pirat, bis hin zu der roten Gesichtsmaske, die an seinem Kragen hängt.

«Wusste nicht, dass Euer König Fäule Bedarf an dem Zeug hat», sagt der Mann, ohne zu ahnen, dass er gerade mit dem König spricht. «Normalerweise landet solche Ware nicht in Eurer Richtung.»

«Wir haben schon einen Käufer», ruft ein anderer hinter ihm. «Es ist bereits bezahlt.»

«Wohin geht es?»

«Sag’s ihm nicht», rät jemand im Hintergrund.

Ohrring sieht mich schulterzuckend an und legt seine Hand auf den Griff seines Schwertes. «Das ist eine Information, die nur Beteiligte erhalten», sagt er mit einem Schmunzeln.

«Nun, eine Information, die du erhalten solltest, ist, dass ich dich und jeden Piraten in dieser Höhle töten werde, wenn du mir nicht sagst, wo der Tau ist», erwidere ich höflich, als ob ich nicht gerade ihr Leben bedroht hätte. Als ob es nicht fünfzig gegen einen stände.

Um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass sich alle fünfzig von ihnen auf mich stürzen. Meine Haut ist gespannt, mein Inneres lechzt danach, zu verschlingen, den leeren Abgrund in meiner Seele zu füllen.

Wenn die Stimmung vorher schon angespannt war, dann ist sie jetzt so straff, dass sie sich wie ein gespanntes Seil anfühlt, das gleich reißen wird.

«Sag mir, wo der Tau ist.»

Es zeugt von meinem Ruf, dass sie es in Betracht ziehen. Ich sehe es in einigen ihrer Gesichter – sie wollen mir den Tau geben und dann weit, weit wegrennen. Das sind die Klügeren.

Aber nicht alle Piraten sind klug.

«Ach, verpisst Euch, Kommandant», sagt Ohrring. «Ihr habt hier nicht das Sagen. Wenn Euer König die Droge will, weil er ohne sie nicht flachgelegt wird, dann ist das sein Problem. Er wird eine Bestellung bei den Roten aufgeben müssen wie jeder andere auch.»

«Es wird keine weiteren Bestellungen mehr geben», sage ich. «Ihr werdet nie wieder irgendwo in Orea Tau stehlen oder verkaufen.»

Einige von ihnen lachen und rempeln einander kumpelhaft an. «Haste das gehört? Was für einen Scheiß labert der da?»

«Tau ist die sich am schnellsten verkaufende Ware, die wir haben. Wir können gar nicht genug davon heranschaffen, bevor es schon wieder weg ist. Denkt Ihr allen Ernstes, die Roten würden damit aufhören?», sagt Ohrring mit einem spöttischen Lachen.

«Das werdet ihr müssen, weil er weg ist.»

Noch mehr Gelächter. Sie glauben mir nicht, aber das ist in Ordnung.

Für Monster ist es nie wichtig, dass ihnen jemand glaubt. Sie kommen dich so oder so holen.

Ein Pirat mit verschlagenen Augen ist klug genug, vorsichtig zu sein. «Rote … Vielleicht sollten wir –»

Sie schneiden ihm das Wort ab.

«Hat Euer König nur Euch geschickt?»

«Nee, der hat wahrscheinlich seine ganze Armee da draußen.»

«Das glaube ich nicht. Ich glaube, der Kommandant ist allein hier.»

«Das bin ich», bestätige ich und kann sehen, dass sie schockiert sind.

Die Piraten wechseln Blicke.

Ohrring zuckt mit den Schultern. «Fürchte, wir können Euch den Gefallen nicht tun, Kommandant. Besser, Ihr geht und sagt Eurem König das.»

«Bedauerlich, dass ihr diese Wahl trefft», erwidere ich. «Allerdings habe ich noch eine weitere Frage – der Quartiermeister, der unter Captain Fane gedient hat. Wo ist er?»

Er hebt das Kinn. «Der hört jetzt auf den Namen Kapitän Quartier. Hat Fanes Schiff übernommen. Er ist oben in Steinhafen.»

«Besten Dank», sage ich im Plauderton. Dann greife ich nach dem Dolch an meiner Hüfte und lasse ihn durch die Luft fliegen, wo er mit einem übelkeiterregenden Zack zwischen den Augen des Piraten landet.

Schock erfasst die Höhle, als alle zusehen, wie er zusammenbricht, tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlägt.

«Was zur Hölle?»

Ich zucke mit den Schultern. «Ich habe euch gewarnt.»

Ein halbes Dutzend von ihnen rennt auf mich zu. Die Sättel schreien und verschwinden tiefer in die Höhle. Ein sadistisches Gefühl der Befriedigung durchströmt mich, als die Männer angreifen, und nährt die Wildheit, die sich unter meiner Haut windet.

Ich habe kein Schwert, also benutze ich stattdessen meine Stacheln.

Der erste Mann kommt mit erhobener Klinge auf mich zu, allerdings sind seine Füße vom Alkohol schwerfällig. Ich schlage ihm auf den Oberarmmuskel, sodass sein Schwertarm zurückschnellt, was mir Gelegenheit gibt, ihm die Stacheln an meinem Unterarm in die Brust zu rammen. Sie bohren sich zwischen seinen Rippen hindurch, worauf sein Lebenssaft in meinen Ärmel tropft.

Ich schubse ihn fort, gerade als drei weitere mich umzingeln. Einem trete ich die Knie weg, boxe einem anderen in die Eingeweide, und der dritte stolpert über den Mann, den ich niedergestochen habe. Ich reiße ihm das Schwert aus der fuchtelnden Hand und stoße es ihm in die Seite. Blut spritzt heraus, während er einen Schrei ausstößt, der in der Höhle widerhallt.

Derjenige, dessen Knie ich getroffen habe, kann nicht aufstehen, aber der andere Mann wird mutiger, als zwei weitere sich ihm anschließen und mich umzingeln. Ihre drei Schwerter zielen auf meinen Kopf, während sie mich umkreisen, und der Feuerschein glitzert auf dem dicken Stahl.

Ich grinse vor wilder Erregung.

Sie stürzen sich alle gleichzeitig auf mich, aber ich bin schneller. Ich ducke mich, und die Klingen der beiden, die einander gegenüber sind, treffen mit einem lauten Klirren aufeinander. Während ihre Schwerter ineinander verhakt sind, stürze ich mich geduckt auf den dritten Mann, ramme seine Mitte und werfe ihn auf seinen Hintern, was ihn ein grunzendes Stöhnen ausstoßen lässt.

Mit dem Kribbeln der Intuition im Nacken, die ich durch jahrelanges Kämpfen und meine angeborenen Fae-Sinne erworben habe, spüre ich die anderen beiden hinter mir näher kommen. Die Männer sind bereit, mich zu durchbohren, also benutze ich mein Bein und reiße einen von ihnen von den Füßen.

Der letzte Mann macht den fatalen Fehler, sein Schwert über den Kopf zu heben, als er auf mich zustürmt, was seine Brust völlig ungeschützt lässt. Ich werfe mich ihm mit dem Rücken voran, und die Stacheln entlang meiner Wirbelsäule bohren sich von der Kehle bis zur Leiste in ihn hinein.

Sein Schrei verwandelt sich in ein Röcheln.

Ich spüre seinen letzten überraschten Atemzug an meinem Ohr, als er das Schwert fallen lässt und der Griff gegen meine Brust prallt, genau dort, wo der Schmerz am stärksten auflodert. Mit einem wütenden Knurren schiebe ich ihn weg, indem ich meine Stacheln einziehe und ihn als blutigen, stöhnenden Haufen zu Boden fallen lasse.

Niemand sonst greift mich an, und die, die noch am Leben sind, bleiben liegen. Alle anderen, die gerade Zeuge meiner Gewalt geworden sind, beobachten mich wachsam. Zeigen endlich die Angst, die sie haben sollten.

Meine Brust pocht vor Schmerz, und Adrenalin pulsiert in meinen Ohren, während meine beiden Gestalten miteinander ringen. Meine Riss-Gestalt will kämpfen, ihren Durst nach Gewalt stillen und ihn mit ihrem Blut löschen. Die andere Seite von mir windet sich vor pulsierender Fäule, Schmerz hämmert gegen meine Brust. Ich schiebe ihn fort. Verdränge ihn.

«Sind wir dann fertig?», frage ich spöttisch. «Ich hatte auf mehr Kampfgeist gehofft.»

Niemand sagt etwas, und die Höhle bleibt still, bis auf den Wind, der wie Flügelschläge durch die Flammen der Fackeln streicht, und die Flut, die ans verschneite Ufer schwappt. Das, und das Röcheln des bald toten Mannes hinter mir.

«Du.» Ich zeige auf den Piraten, der zuvor versucht hat, etwas zu sagen. Er wird blass, als er angesprochen wird, fängt an, wie Espenlaub zu zittern, und kratzt an dem Ausschlag an seinen Händen. Er ist schlaksig, mit vergilbten Zähnen, an seinem pockennarbigen Kinn sprießen ein paar grobe Haare. «Wie ist dein Name?»

«Schorf, Sir.»

«Ein unschöner Name.»

Er zuckt mit den Schultern, und seine Wangen färben sich rot, passend zu dem Tuch, das um seinen Kragen hängt.

«Was ist hier passiert?»

Sein Blick wird wieder unruhig. «Äh, passiert, Kommandant?»

«Wenn man dich fragt, was in dieser Bucht passiert ist, was wirst du sagen?», stelle ich klar.

«Oh, ja. Ich sage gar nichts.» Er macht eine Pause, um meine Reaktion abzuschätzen, dann verbessert er sich schnell. «Ich meine … Ich sage, dass man sich nicht mit Kommandant Riss anlegt, das ist es, was ich sage. Ich sage ihnen, dass wir keinen Tau mehr verkaufen … Richtig?»

«Schon besser.»

Er stößt erleichtert den Atem aus.

«Also, diese Männer und Frauen, die weggerannt sind – sind das Sättel?», frage ich.

Ich sehe, wie er schluckt. Sein Kehlkopf ragt hervor wie ein Apfel, den man vom Baum pflücken könnte. «J-ja.»

«Habt ihr sie gestohlen? Sie mit Gewalt genommen?»

Sein Blick sinkt zu Boden, und die anderen Piraten antworten nicht, was an sich schon Antwort genug ist.

«Ihr werdet diese Sättel auf eines der Schiffe bringen und sie in ihre Heimat eskortieren, und ihr werdet sie nicht anrühren. Ist das klar?»

«Natürlich, Kommandant. Was immer Ihr sagt.»

Ich nicke. «Wie lange bist du schon ein Roter Räuber, Schorf?»

«Hab das Tuch vor zwanzig Jahren angelegt, Kommandant.»

«Glückwunsch. Du wurdest gerade zum Kapitän befördert.» Ich werfe einen Blick auf die anderen. «Hat jemand ein Problem damit?»

Sie sagen kein Wort.

Ich sehe wieder zu Schorf. «Falls ich herausfinde, dass ihr noch weitere Leute stehlt, komme ich zurück und sorge dafür, dass ihr euch zu diesen Männern hier gesellt», drohe ich und deute auf die Toten hinter mir. «Habe ich mich klar ausgedrückt, Kapitän?»

Schorf nickt so heftig, dass ich seinen Hals knacken höre. «Klar wie Wasser, Kommandant.»

«Gut. Also, wo ist der Tau?»

«Haben ihn noch nicht ausgeladen», erklärt er rasch. «Er ist noch im Schneeschiff.»

Gut. Ich werde ihn auf meinem Weg nach draußen verrotten lassen.

«An wen wolltet ihr ihn verkaufen?»

Er zögert.

«Schorf.»

«Ans Zweite Königreich», platzt er heraus.

Sieht so aus, als würde Judd dem Zweiten doch noch einen Besuch abstatten können.

«Und der, der sich Kapitän Quartier nennt. Ist er wirklich in Steinhafen?»

Schorf schaut zu den anderen und zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich nehm’s an. Da ist er normalerweise, wenn er keinen Beutezug macht. Er hat Freunde in der Kugel, die ihn bei sich wohnen lassen und niemandem sagen, dass er ein Roter ist.»

Das grenzt den Ort ein, an dem ich suchen muss.

«Lass es mich nicht bereuen, dass ich dich am Leben gelassen habe», warne ich ihn. «Tut mit den Sätteln, was ich befohlen habe.» Ich mache eine kurze Pause. «Und behandelt die Feuerklauen mit ein wenig Respekt, verdammt.»

«Natürlich, Kommandant. Danke, Kommandant.» Er presst seine verschorften Hände vor sich zusammen, als wolle er ein Gebet sprechen. «Wir kümmern uns drum. Ihr könnt Euch auf uns verlassen, richtig, Rote?»

Sie murmeln schnell ihre Zustimmung, während ein anderer Pirat sagt: «Die Roten Räuber freuen sich über die Freundschaft mit dem Vierten Königreich. Richtet Eurem König Fäule aus, dass wir immer voll entgegenkommend sind.»

Ich unterdrücke ein Schnauben. «Natürlich.»

Ich drehe mich um und mache mich auf den Weg zurück zu Wappen. Es ist an der Zeit, Kapitän Quartier einen Besuch abzustatten.


Kapitel 21
Slade
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Steinhafen ist eine rastlose Stadt. Die kurzen Tage und die ewige Kälte bedeuten, dass nichts aufhört, sobald die Sonne untergeht oder ein Sturm aufzieht, denn die Leute sind es gewohnt, weiterzuarbeiten. Auch unter den schlimmsten Bedingungen herrscht reger Betrieb.

Auf dem Wasser selbst sehe ich Ruderboote voller Jungen und Mädchen, die sich ein paar Münzen verdienen, indem sie durch das dunkle Eiswasser rudern und mit ihren Speeren hineinstechen, um Eis zu brechen, das sich in der Nähe der Schiffe zu bilden versucht.

Als ich am Himmel darüber hinwegfliege, sehe ich Schiffe, die am Stahldock festgemacht sind, Matrosen, die ihre Ladung löschen und Fässer in den Hafen rollen. Ihre Gesichter fangen den Schein der Fackeln ein, die alle paar Meter aufgestellt sind, während die Räder über die Metallmole klappern. Am Ufer sprießen Felsbrocken aus dem eisigen Boden wie Unkrautbüschel und werden von der Flut umspült.

Ich zähle mindestens drei Dutzend Leute, die zwischen Wasser und Land auf und ab gehen, die meisten von ihnen in Richtung der Uferstraße und der Gebäude, die sie säumen. Die größten von ihnen sind die Packhäuser, in denen der Großteil der Menschen arbeitet, die hier leben. Sie verrichten die endlose Arbeit, Waren für den Versand zu verpacken oder die Lieferungen zu öffnen, um sie zu kontrollieren, bevor sie umgeschlagen werden.

Eine letzte Schleife fliegend mustere ich die Gasthäuser und Kneipen und die vielen Fischimbisse. Kein Teil der arktischen Fische wird hier verschwendet. Jeder Fang wird zu Eintöpfen verarbeitet oder im Ganzen gebraten, mit Kopf und allem Drum und Dran, ein ständiger Vorrat an Lebensmitteln für den Hafen, für Frühstück, Mittag- und Abendessen.

Jetzt, da ich mich orientiert habe, fliege ich zurück zu einem leeren Teil des Strandes und lasse Wappen hinter einigen Felsbrocken zurück, wo er anfängt, in ein paar Algen herumzuschnüffeln. Als ich auf die Hafenstadt zugehe, nimmt mich die geschäftige Menge nicht wahr. Ich bin nur eine weitere Gestalt in der Dunkelheit. Zum Glück finde ich die sogenannte Kugel, die Schorf erwähnt hat, relativ mühelos. Das Gebäude, das Kugelbogen heißt, um genau zu sein, ist nicht schwer zu finden, denn sein Name ist wörtlich zu nehmen.

Es ist ein großes Steingebäude ohne Fenster, dessen Dach mit einer dicken Schneeschicht bedeckt ist, und vor der gemauerten Fassade befindet sich ein Torbogen, der aus polierten Kugeln in verschiedenen Größen besteht. Die grauen und schwarzen Kugeln sind von einer Frostschicht überzogen. Von dem Bogen tropfen Eiszapfen herab, die anklagend auf all jene herabblicken, die darunter hindurchgehen, um die Eingangstür zu durchqueren.

Sobald ich eintrete, stelle ich fest, dass es sich nicht um ein Hurenhaus oder eine Kneipe handelt, wie ich vermutet hatte, sondern um eine Spielhalle. Obwohl es mich nicht überraschen sollte, dass ein Pirat hier seine Nächte verbringt.

Der Raum mit den niedrigen Decken riecht nach Alkohol und Rauch. Holzgetäfelte Wände begrenzen die Menschentrauben, die sich um die verrauchten Kartentische versammelt haben. Münzen stapeln sich neben Ellbogen, während sie sich über ihre Einsätze und Bierkrüge beugen, verlockt von der Aussicht, zu gewinnen. Im hinteren Teil des Raumes ist ein langer Tresen, an dem ein Barmann Getränke ausschenkt, und in der Mitte des Raumes treten zwei Sättel auf.

Beide befinden sich auf einer Art Schaukel, die von der Decke herabhängt, einer breiten, flauschigen Schlinge, die aussieht, als wäre sie aus Bärenfell gemacht. Der Mann sitzt darauf und schaukelt sie beide, die Frau steht. Sie hat einen Fuß auf seinem Oberschenkel, den anderen in die Luft gestreckt und um das Seil geschlungen, während sie sich zur Musik des betrunkenen Barden in der Ecke bewegt.

Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, aber da ich den Quartiermeister nur kurz gesehen habe und das rote Tuch den größten Teil seines Gesichts verdeckte, werde ich ihn kaum erkennen.

Und ich habe nicht die verdammte Geduld, ihn aufzuspüren.

Also gehe ich stattdessen zu dem Spieltisch, der der Tür am nächsten ist und wo ein Kartenspiel in vollem Gange zu sein scheint. Ich ziehe den Kartengeber am Kragen hoch, was ihn überrascht zusammenzucken lässt, als ich ihn zu mir umdrehe. «Ich suche nach einem Roten Räuber.»

Alle an seinem Tisch springen auf, während der Mann um sich schlägt und instinktiv versucht, nach mir zu treten. Doch als er mich ansieht, erstarrt er. Sein Blick huscht über die grauen Schuppen auf meinen Wangen und die Stacheln auf meinen Armen, und ein nervöses Zucken pocht in seinem Kiefermuskel. «Kommandant Riss?»

Der Rest der Spielhalle wird still. Das letzte Geräusch ist das quietschende Seil der Schaukel, als die Sättel sie zum Stillstand bringen.

«Der Rote Räuber, der das Schiff von Kapitän Fane übernommen hat. Wo ist er?»

Der Kartengeber wehrt sich nicht länger gegen meinen Griff, schüttelt nur den Kopf. «Ich weiß nichts von irgendwelchen Piraten. Die Bande ist hier nicht willkommen. Das ist ein seriöses Etablissement.»

Ich ziehe den Stoff um seinen Hals enger, bis er ihm in die Luftröhre schneidet, und hebe ihn so hoch, dass nur noch seine Schuhspitzen den Boden berühren. Er fängt an, hektisch nach Halt zu suchen, um den Druck von seinem Hals zu nehmen. Ich halte ihn erbarmungslos fest, während ich mich im Raum umsehe.

Ich habe vielleicht keine Ahnung, wer der Besitzer ist, aber die Kartengeber wissen stets, was in diesen Läden vor sich geht. Wenn der Quartiermeister hierherkommt, werden sie es wissen.

«Ich werde nicht noch einmal fragen. Wo ist der Pirat? Hört auf den Namen Kapitän Quartier.»

Ein Kartengeber drei Tische weiter steht auf, sowohl sein Kinn als auch sein Blick sind spitz, und er trägt ein Paar Hosenträger, die über seine breite Brust gespannt sind. «Wir wollen keinen Streit mit Euch, Kommandant. Ich bringe Euch zu dem Roten.»

«Gute Entscheidung.»

Ich lasse den anderen Mann los, höre, wie seine Füße wieder auf dem Boden landen, und bewege mich geschmeidig durch den Raum. Hälse drehen sich, Stille und Blicke folgen mir. Der Kartengeber geht voran, vorbei an den Sätteln auf der Schaukel, vorbei an den restlichen Spieltischen, vorbei an der Bar.

Wir durchqueren einen Torbogen, einen von winzigen Kugeln beleuchten Flur, und dann betreten wir einen durch einen Vorhang abgetrennten Korridor. Ganz am Ende des schwach beleuchteten Gangs sitzt ein stämmiger Mann vor einer Tür, vor der ein schwerer Pelz hängt.

Als wir uns nähern, reißt er die Augen von einem dicken Buch los und schaut hoch. Sein Blick zuckt von dem Kartengeber zu mir, und Erkennen leuchtet darin auf.

«Kommandant Riss ist gekommen, um die Gruben zu sehen», sagt der Kartengeber, als wir stehen bleiben.

Die Miene des Wächters wird misstrauisch. «Hat er einen Bürgen?»

«Ich bin sein Bürge», versichert ihm der Kartengeber, bevor er in seiner Tasche kramt und ihm ein paar Münzen in die Hand drückt.

Widerwillig steht der Mann von seinem Stuhl auf und schiebt ihn zur Seite, ehe er das Fell hebt, damit wir eintreten können. Er beobachtet mich aufmerksam, als ich reingehe, bis der Kartengeber eine Tür öffnet und hinter uns wieder schließt.

Dahinter öffnet sich das Gebäude, der Raum übertrifft bei Weitem die Größe der vorderen Spielhalle. Statt aus Holz sind die Wände aus dickem Stein, der Boden besteht aus festgestampfter Erde und die Decke ist mindestens fünf Meter hoch. Dennoch wird die schiere Größe des Raumes dadurch geschmälert, wie viele Leute anwesend sind.

Die Gruben, wie der Kartengeber sie nannte, sind genau das. Es gibt eine große Grube, die in die Mitte des Raumes gegraben wurde, und mehrere kleinere, die am Rande verstreut sind.

Kampfgruben.

Gewalt herrscht in den Vertiefungen. Die Menschenmengen, die sich um sie versammeln, stehen hinter Holzzäunen, auf tribünenartig erhöhten Stufen, damit mehr Leute den Kampf unten beobachten können. Das Publikum schreit und reckt mit frenetischer Energie Fäuste in die Luft.

Die Mitarbeiter der Arena, die zwischen den Leuten umhergehen, tragen leuchtend grüne Gürtel, in die sie ihr Papier und ihre Federkiele stecken, und haben Beutel mit Münzen – den Wetteinsätzen – an ihren Hüften. Andere Mitarbeiter tragen Tabletts mit Getränken oder Bündeln getrockneter Blätter, die die Leute in ihre Pfeifen stopfen können, doch der Rest des Raumes ist voll mit Glücksspielern.

Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick in die nächstgelegenen Gruben. In einer kämpfen zwei Männer gegeneinander, mit nacktem Oberkörper und blutigen Fäusten. In einer anderen bekämpfen sich drei Frauen mit Peitschen. In einer dritten befinden sich Hunde mit geifernden Lefzen und gesträubtem Nackenfell. Aber die größte Grube in der Mitte rühmt sich der größten Zuschauermenge, obwohl sie leer ist.

«Der mit dem Namen Kapitän Quartier ist da drüben.» Der Kartengeber deutet voraus.

Ich folge der Richtung seines Fingers zu dem Mann, der ganz vorne steht, die Arme auf den Holzzaun gelehnt, der die Zuschauer von den Kämpfern trennt. Er unterhält sich mit ein paar Leuten und zeigt auf die tiefer liegende leere Arena.

«Besten Dank.»

Der Kartengeber nickt, zögert aber. «Freue mich immer, dem Kommandanten von König Fäule helfen zu können.»

«Gut.»

Weiteres Zögern. «Ich freue mich auch immer, wenn der Kommandant mir im Gegenzug ebenfalls hilft …»

Ich stoße einen Seufzer aus, krame aber in meiner Tasche und werfe ihm eine Münze zu. Er fängt sie blitzschnell aus der Luft. «Meinen Dank», sagt er lächelnd, bevor er sich umdreht und auf demselben Weg verschwindet, den wir gekommen sind.

Als er fort ist, bahne ich mir einen Weg durch die Menschenmenge. Das Großartige an meinen Stacheln? Die Leute lernen, mir verdammt noch mal aus dem Weg zu gehen.

Im Handumdrehen stehe ich direkt neben dem Quartiermeister am Zaun. Er ist von mir abgewandt und redet immer noch, aber als die Leute, mit denen er spricht, mich bemerken, zerstreuen sie sich schnell, huschen in die Menge und lassen ihn zurück, während sie mich besorgt über ihre Schulter hinweg ansehen.

«Was …» Er dreht sich um, und als er mich so dicht bei ihm stehen sieht, zuckt er zusammen und weicht einen Schritt zurück.

Sein Kopf reicht mir nur bis zum Kinn, und als seine Knopfaugen mein Gesicht erreichen, werden sie groß. «Kommandant Riss?»

«Kapitän Quartier.»

Er sieht sich um, als habe er Angst, dass mich jemand hören könnte. «Hier nennt man mich Quarry.»

«Mir egal, ob man dich Arschgesicht nennt. Du wirst dich vor mir verantworten.»

Er wird starr, sein Gesichtsausdruck überzieht sich mit Verärgerung.

Und nur weil ich in der verdammten Stimmung bin, ihn zu triezen, sage ich: «Ich kann verstehen, warum du Pirat geworden bist. Du wolltest deine hässliche Visage mit der Maske der Roten verdecken.» Ich lasse meinen Blick über ihn gleiten. «Gute Entscheidung.»

Er presst seine aufgesprungenen Lippen hart aufeinander, die vernarbten Wangen verziehen sich bei einem Knurren. «Fahrt zur Hölle», zischt er.

Ich schmunzle. Das war viel zu einfach. «Hab einen Nerv getroffen, was?»

«Was wollt Ihr?», fragt er jetzt ungeduldig. «Der Kampf fängt gleich an.»

«Komische Sache. Ich wurde kürzlich über einen Fehler informiert.»

Er zieht eine buschige schwarze Braue hoch. «Einen Fehler?»

Ich nicke. «Ich habe den Roten bei unserem letzten Austausch eine ganze Truhe mit Wertgegenständen gegeben. Du warst dabei.»

Er runzelt die Stirn. «Aye …»

«Du hast mich mitgenommen, um die Pferde zu inspizieren, die ich nach eurem Überfall auf Midas’ Karawane gekauft habe, erinnerst du dich?»

«Ja.»

«Weißt du, wir haben ein Problem», fahre ich fort und lehne mich näher zu ihm, sodass sich meine Stacheln fast in seinen Bauch bohren. Er versucht, nicht zurückzuweichen, aber sein unruhig herumzuckender Blick verrät, wie nervös ihn meine Nähe macht.

Ich erkenne ihn jetzt wieder, von damals, als ich das erste Mal an Bord des Schiffes der Roten Räuber war, als Auren entführt wurde. Auch wenn ich nur die obere Hälfte seines Gesichts gesehen habe, die Art, wie er die Augen verdreht, seine näselnde Stimme, sie sind dieselben. Ich erinnere mich, wie er versuchte, Auren von mir fernzuhalten, und wie verdammt verängstigt sie aussah, als sie vor ihm kauerte. Am liebsten würde ich ihm meine Faust ins Gesicht schmettern, aber ich halte mich zurück.

«Wie es scheint, habt ihr bei der Übergabe einen Fehler gemacht. Ich wurde darüber informiert, dass ich nicht alle Pferde bekommen habe, für die ich bezahlt habe.»

Nervös tritt er von einem Fuß auf den anderen, aber er setzt ein verwirrtes Gesicht auf. «Wie meint Ihr das?»

Ich habe kein Interesse daran zu hören, wie er sich dumm stellt. «Du hast mich um ein paar Pferde betrogen, Quartiermeister.»

«Nein», sagt er mit einem entschlossenen Kopfschütteln. Er antwortet schnell. Zu verdammt schnell. Wenn ich nicht schon wüsste, dass er ein Lügner ist, hätte ihn allein das verraten.

«Piraten sind normalerweise viel besser im Täuschen.»

«Ich lüge nicht!»

Mit einer einzigen schnellen Bewegung packe ich ihn am Schopf seiner fettigen dunklen Haare und stoße sein Gesicht in mein hochgezogenes Knie. Seine Nase bricht mit einem Knacken, aber es passiert so schnell, dass er erst anfängt zu heulen, als ich seinen Kopf wieder hochreiße und Blut aus beiden Nasenlöchern spritzt.

Am ganzen Körper zitternd hält er sich die Nase. «Das werdet Ihr verdammt noch mal bereuen!»

«Sprich keine Drohungen aus, die du nicht wahr machen kannst», erwidere ich ruhig und packe seine Haare fester.

«Wartet!», sagt er zusammenzuckend, während seine Hände nach meinen tasten. «So muss das nicht laufen. Wollt Ihr eine Wette abschließen?»

«Sieht es so aus, als wäre ich hergekommen, um eine verdammte Wette abzuschließen?»

«Ich kann helfen», fährt er hastig fort. «Ich weiß immer, wer gewinnt.»

«Das ist mir scheißegal. Ich will die Pferde, um die du mich betrogen hast. Eines ganz besonders. Und du wirst mir sagen, wo ich es finden kann.»

Er macht eine hohle Hand, um sein tropfendes Blut aufzufangen, und sagt: «Ich habe Euch um keine Pferde betrogen!»

Ich seufze. Dann schlage ich ihm so fest auf das Brustbein, dass ihm alle Luft aus den Lungen getrieben wird. Die Leute, die um uns herum stehen, greifen nicht ein. Warum sollten sie auch? Sie sind hier, um Kämpfe zu sehen. Ich glaube nicht, dass es sie interessiert, ob sie in einer Grube stattfinden oder nicht.

«Ich habe deine Lügen satt», sage ich zu ihm, während er sich am Zaun festklammert und mühsam aufrichtet. «Sag mir, wo.»

Er spuckt auf meine Stiefel und bespritzt sie dabei mit seinem Blut. Unbeeindruckt ziehe ich eine Augenbraue hoch. «Ich bin auf dem Weg hierher in Scheiße getreten, aber dein Blut ist widerlicher.» Dann hebe ich besagten Stiefel und bohre ihn in seinen eigenen Fuß, bis er zusammenzuckt. «Das Pferd, Quartiermeister.»

Als er nicht sofort antwortet, bin ich mit meiner Geduld am Ende. Nicht, dass ich wirklich welche gehabt hätte.

Bereit, es zu beenden, hebe ich den Arm, um ihn an Ort und Stelle zu erstechen, doch endlich gibt er nach. «Okay, okay!», schreit er und hält beide Hände vor sich, um den Schlag abzuwehren. «Ihr tut das alles wegen einem verdammten Pferd?»

Ja, das tue ich. Weil es Auren nämlich herausgerutscht ist, dass ihr Pferd von den Räubern mitgenommen wurde – Knusper hieß es, sagte sie. Sie sollten mir alles geben, was sie in jener Nacht erbeutet haben, aber der Quartiermeister hat sich etwas abgezweigt. Indem er mich bestohlen hat, hat er sie bestohlen. Und das werde ich verdammt noch mal nicht tolerieren.

Ihr wurde schon genug genommen.

Finster starre ich ihn an und komme mit meinen Stacheln näher.

«Also gut!» Er wischt das Blut weg, das immer noch zu seinem Mund herabläuft. «Ich hab ein paar behalten. Wusste, dass die Eishändler ein paar neue Pferde brauchten, und die waren gute Tiere. Hab einen anständigen Preis für sie bekommen.»

«Wo.» Keine Frage. Eine Forderung.

«Schelfberg. Nicht weit von hier. Sie liefern die Eisblöcke für die Schiffe. Sie brauchten Zugpferde.»

Ich lehne mich vor, sodass er gezwungen ist, mir in die Augen zu sehen, und Angst blitzt in seinen auf. «Du wirst nach Schelfberg gehen. Du wirst diese Pferde holen, die du gestohlen hast, und sie in perfektem Zustand ins Vierte Königreich liefern, oder ich sage es meinem König und lasse ihn dein Arschloch verrotten und deinen Schwanz verdorren. Hast du verstanden?»

Er schluckt schwer und nickt zittrig. «J-ja.»

Ich drücke die Stacheln an meinem Unterarm in seine Brust. «Bist du sicher?»

«Ja, ja!», schreit er mit einem Erschauern. «Lasst es mich wiedergutmachen – bei diesem Kampf gibt es die besten Quoten. Ich werde Euch sagen, wer gewinnt.»

«Ich bin nicht daran interessiert, Wetten auf einen manipulierten Kampf abzuschließen.»

«Nicht manipuliert», beharrt er, bevor er sich mit einem Finger an die Schläfe tippt. Er senkt seine Stimme zu einem gemurmelten Flüstern. «Ich weiß es einfach. Bei jedem Spiel, jeder Wette. Ich sehe die Leute und weiß dann, wie es ausgeht.»

Meine Aufmerksamkeit schnellt zu ihm. «Eine geringe magische Begabung?»

Er nickt, sieht sich aber um, um sicherzugehen, dass niemand sonst zuhört. Kein Wunder, dass Kapitän Fane ihn bei sich behalten hat. Dieser kleine Trick muss sich ganz schön für ihn gelohnt haben.

«Was sagt dir deine Magie, was passieren wird, wenn du noch mal versuchst, mich zu betrügen? Willst du darauf wetten, wie das ausgeht?», frage ich düster.

Der Quartiermeister schluckt schwer, und sein trüber Blick füllt sich mit Beklommenheit. Ich schenke ihm ein kaltes Lächeln.

«Alle Eure Pferde werden ins Vierte Königreich kommen. Dafür sorge ich», verspricht er.

«Das solltest du auch besser.»

Ich trete einen Schritt zurück und nehme den Druck von seinem Fuß und zugleich auch die Bedrohung durch meine Stacheln fort.

Sobald er sich wohler fühlt, was unsere Nähe betrifft, atmet er aus. «Ihr hättet mir wegen eines verdammten Pferds nicht gleich die Nase brechen müssen», brummt er.

«Du hast Glück, dass das alles ist, was ich breche.» Allerdings hat er nicht viel Glück, denn ich hinterlasse etwas Fäulnis in seiner Lunge, die sich mit der Zeit ausbreiten und ihn töten wird. «Mach dich auf den Weg», sage ich mit einem schroffen Kopfnicken.

Der Pirat wirft mir einen finsteren Blick zu, aber er dreht sich um und geht davon.

Schnell.

Gut, dass ich ihn los bin.

Plötzlich bricht Lärm um die Grube herum aus und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich schaue hinunter und stelle fest, dass die Zuschauer aufgeregt sind, weil die Kämpfer hereinkommen. An den gegenüberliegenden Enden der Kampfarena befinden sich vergitterte Verschläge, und in jedem dieser Käfige kommt etwas über einige Stufen herauf. Dicke Halsbänder liegen um den Hälsen von zwei großen Tieren, und daran sind steife Metallstangen befestigt, mit denen die Wärter sie in die Käfige zwingen, bevor die Türen hinter ihnen zugeschlagen werden.

In dem Moment, in dem ich sehe, was da drin ist, was da kämpfen wird, lodert Wut in meiner Brust auf, heiß und verzehrend. Eine Feuerklaue steht an einem Ende der Grube und eine Waldschwinge am anderen.

Beide Tiere scheinen absolut wild zu sein.

Sie sind auch absolut vernarbt.

Die Feuerklaue ist ein Weibchen, und ihr dichtes weißes Fell ist von langen Narben durchzogen. Sie verlaufen kreuz und quer über ihren ganzen Körper, sogar über ihren Schwanz und ihr Gesicht, was ihr Zähnefletschen noch ausdrucksvoller macht.

Auch die Waldschwinge weist Anzeichen von Misshandlung auf. Es fehlen Dutzende von Federn, die ihr offenbar von jemandem herausgerissen wurden – oder vielleicht von ihren eigenen Zähnen aufgrund des psychischen Traumas. Ihr Maul schäumt, und an ihrem Knöchel ist eine Metallschelle mit einem leeren Haken befestigt, wahrscheinlich, um sie anzuketten, wenn sie nicht in der Grube ist.

Als sie ihren Kopf dreht, um die Zuschauer neben mir anzubrüllen, sehe ich die weißen Streifen, die sich an beiden Seiten ihres baumrindenfarbenen Kopfes entlangwinden und zeigen, dass es sich hier auch um ein Weibchen handelt.

Die Wärter auf der anderen Seite der Käfige nehmen den Tieren die Führstangen ab. Sobald die Feuerklaue frei ist, dreht sie sich um und versucht, ihren Wärter durch die Gitterstäbe hindurch anzugreifen, was den Mann rückwärtsprallen lässt. Die Menge bricht in Gelächter und Gejohle aus. Der rotgesichtige Wärter packt zur Vergeltung einen Schürhaken, dessen Ende abgestumpft und glühend heiß ist. Er rammt das Ende des Schürhakens in den Käfig, und das Tier brüllt auf, als sich das glühende Eisen in seine Seite bohrt.

Meine Stacheln regen sich und wachsen, und meine Haut spannt sich vor Wut.

Dann werden die Käfigtüren hochgezogen, und die Wärter stoßen mit den Schürhaken nach beiden Tieren, um sie herauszutreiben. Die Waldschwinge brüllt mit weit aufgerissenem Maul, in dem Reihen von messerscharfen Zähnen zu sehen sind. Die Feuerklaue springt aus ihrem eigenen Verschlag, dann dreht sie sich sofort um und stürzt sich wieder auf ihren Wärter. Doch der Mann befindet sich in seinem eigenen schützenden Pferch und schafft es, zurückzuspringen, bevor die Zähne des Tieres um die Gitterstäbe zuschnappen.

Als die Katze merkt, dass sie nicht an den Mann herankommt, wendet sie sich um und knurrt stattdessen die schreiende Menge an, wobei sie lange, gebogene Reißzähne bleckt, die weit über ihren Unterkiefer hinunterragen. Auch die Waldschwinge schleicht auf und ab und knurrt die Zuschauer über ihr an, mit gesträubten Federn, während Dutzende von Menschen auf sie herunterschreien.

Einen Moment lang frage ich mich, warum die Waldschwinge nicht einfach hochfliegt und angreift, aber dann ist die Antwort offensichtlich – ihre Flügel wurden grausam gestutzt.

Ich knirsche mit den Zähnen.

Die Wärter stechen erneut mit den Schürhaken auf beide Tiere ein, um sie vorwärtszutreiben und wütend genug zu machen, um es an der anderen Bestie auszulassen. Aber überraschenderweise, obwohl sie zusammen in dieser Grube gefangen sind, gehen sie nicht aufeinander los.

Das macht das Publikum wütend, was die Halle wütend macht, und das macht wiederum die Wärter wütend.

Eine Gruppe von Männern kommt an die andere Seite des Zauns, und gemeinsam werfen sie eine tote Bergziege hinein, deren Kadaver in der Mitte der Grube landet.

Und die Tiere werden rasend.

Beide stürzen sich auf den Kadaver. Erst jetzt gehen sie aggressiv aufeinander los, was mir verrät, dass sie nicht nur gefangen gehalten und verletzt werden – sie sind auch ausgehungert und gezwungen, um ihre Nahrung zu kämpfen.

Sie fangen an, sich über den Kadaver herzumachen. Die Feuerklaue knurrt und schlägt mit einer feurigen Pranke nach der Waldschwinge. Die Vogelbestie brüllt als Antwort, die Flügel ausgebreitet, während beide versuchen, an das frische Fleisch zu kommen. Speichel tropft aus ihren Mäulern, als sie mit Krallen und Zähnen aufeinanderprallen, und die Menge jubelt vor widerwärtiger Begeisterung.

Wütend schlägt die Feuerklaue mit ihren flammenden Klauen zu, was die Luft mit dem Geruch von verbrannten Federn und Fleisch erfüllt. Knurrend schnappt die Waldschwinge als Antwort darauf mit ihren scharfen Zähnen und versucht, ein Stück aus der Katze herauszubeißen. Keiner der beiden ist bereit, das Futter aufzugeben, aber sie gehen sich auch nicht gegenseitig an die Kehle.

Offenbar gefällt das den Wärtern nicht besonders, denn einer von ihnen kommt auf sie zu und sticht der Waldschwinge mit dem Schürhaken direkt in die Seite – und lacht.

Ich habe genug gesehen.

Mich mit einer Hand auf dem Geländer abstützend, schwinge ich mich über den Zaun und lande einige Meter tiefer in der Grube. Meine Fußballen federn den Aufprall ab, und als ich mich aufrichte, sehe ich, dass die Feuerklaue gerade wieder zu ihrem Wärter herumwirbelt und mit ihren riesigen Zähnen nach ihm schnappt. Der Feigling weicht zurück, zu weit weg, um von der Feuerklaue erreicht zu werden.

Also helfe ich ihr.

In einer Sekunde bin ich am Schutzkäfig, ziehe die Bolzen aus den Scharnieren und reiße die Tür komplett weg. Der Mann dahinter hat nicht einmal die Zeit, sich zu wehren. Ich greife hinein, packe ihn am Genick und schleudere ihn mitsamt Schürhaken in die Grube.

Da ist weder ein Zögern, noch braucht es Ermutigung. Die Feuerklaue greift ihn an. Der Mann schreit, die Menge brüllt, und ich drehe mich um und schreite als Nächstes zur Waldschwinge.

Sie hat sich auf den Kadaver der Ziege gestürzt und macht sich darüber her. Als ich näher komme, reißt sie den Kopf hoch und fängt an zu brüllen, bricht aber abrupt ab, als sie mich sieht. Ich gehe weiter, bis ich den kleinen Pferch erreiche, in dem ihr eigener Wärter kauert, und mein Körper pulsiert vor Faekraft, angetrieben von purer Wut, als ich das Tor aus den Angeln hebe und hinter mich werfe. Der Mann darin ist nun ungeschützt, und er starrt mich an, mit dem Rücken in die Ecke gedrängt.

«Was macht Ihr denn?», schreit er.

Ich greife hinein, entreiße ihm den Schürhaken und steche ihm das glühende Metall in den Bauch. Er heult vor Schmerz auf und bricht zusammen, während Dampf von ihm aufsteigt wie von glutheißen Kohlen. Ich werfe den Schürhaken zu Boden, während er sich den Bauch umklammert. «Fühlt sich nicht gut an, oder?»

Ich wende mich ab und betrete wieder die Hauptgrube, nur um festzustellen, dass mehrere Männer in schützenden Lederwesten hineingesprungen sind und auf mich zukommen, ein paar von ihnen mit Speeren bewaffnet. Das müssen Wächter sein, die für die Halle arbeiten. Wahrscheinlich haben sie normalerweise nur mit der Kontrolle von Menschenmengen und gelegentlich mit gewalttätigen Betrunkenen zu tun, die wegen einer verlorenen Wette wütend sind. Sie hatten es noch nie mit jemandem wie mir zu tun gehabt.

«Ihr solltet umdrehen und gehen», warne ich sie, als sie mit geballten Fäusten und finsterem Blick näher kommen.

«Ihr kommt mit uns», sagt der Vordere, und dann macht er Anstalten, mich zu packen.

Aber ich bin schneller.

Ein einziger Schlag gegen seine Schläfe genügt, um ihn zu Fall zu bringen. Dann stürzen sich die beiden Männer mit Speeren auf mich, doch ich reiße ihnen die Waffen mit lächerlicher Leichtigkeit aus den Händen. Ich packe die Speere und breche sie über meinem Knie entzwei, bevor ich sie wegwerfe. Die Männer zögern für den Bruchteil einer Sekunde, doch dann stürzen sie sich angestachelt von Wut erneut auf mich.

Ich ignoriere meine schmerzenden Fingerknöchel und schlage den ersten zu Boden, während ich den anderen mit der Schulter rammte. Er überschlägt sich in der Luft, als würde er überhaupt nichts wiegen, und landet japsend auf dem Rücken. Ein dritter kommt mit schwingenden Fäusten auf mich zu, und ich grinse, als eine es tatsächlich schafft, meine Wange zu streifen. Der Geschmack von Blut belebt mich noch mehr.

Ich fange an, auf ihn einzuprügeln, auf sein Gesicht, seine Rippen, seinen Bauch, während um mich herum Schreie anschwellen, die meine Raserei noch verstärken, aber er geht für meinen Geschmack viel zu schnell zu Boden.

Die letzten drei stürmen alle auf einmal auf mich zu, springen über ihre gefallenen Kameraden, um zu mir zu gelangen, und ich trete ihnen mit boshafter Begeisterung entgegen. Ich schwelge in dem Kampf, in der verdammten Schönheit von Faust auf Faust, Fleisch auf Fleisch. Keine Schwerter, keine Magie, nur gute altmodische Gewalt.

Jeder Schlag, den ich austeile, und jeder Schlag, den ich einstecke, ist eine Befreiung. Ein Bedürfnis. Bei den Räubern habe ich damit angefangen, aber jetzt bin ich wirklich in der Lage, diesem chaotischen, kranken Aufruhr in mir freien Lauf zu lassen, den ich jeden verdammten Tag verspüre, seit Auren weg ist. Also brechen all meine aufgestauten Emotionen, all die aufgewühlten Schuldgefühle in einem Anfall entfesselter Gewalt aus mir heraus.

Ich kämpfe gegen sie, aber eigentlich kämpfe ich gegen mich selbst. Gegen mein Versagen.

Ich bin nicht einmal hier, in dieser Grube. In mir existieren nur noch unkontrollierbare Wut und Angst, die an meinen Rippen entlangschaben und Splitter zurücklassen. Die Hilflosigkeit schlägt durch meine Fäuste aus mir heraus, pulsiert meine Stacheln hinauf, brodelt in meinen Adern, während ich mich voll und ganz in die Schlägerei stürze.

Ich bin absichtlich langsam, nur damit sie einen Treffer landen können. Wieder. Und wieder. Und wieder.

Und ich genieße die Bestrafung.

Ich genieße es, dass sich noch mehr Männer in den Kampf stürzen. Lache, als ein gutes Dutzend von ihnen auf mich zustürmt. Meine Schulter wird gerammt, auf meine Rippen wird eingeprügelt, mein Kiefer wird getroffen. Jemand tritt mir gegen die Kniescheibe, und ich spüre, wie sie zur Seite rutscht und Schmerz mein Bein hinunterschießt, aber das ist nichts, nichts im Vergleich zu den Schmerzen in meiner Brust, also was macht das schon? Die Erleichterung dieser Raserei ist nur ein Pflaster auf einer klaffenden Wunde, die nicht heilen kann, und ich bin zu nichts als Kampf geworden.

Zu nichts als Gewalt.

Weil ich nicht zu ihr kommen kann. Meine rohe Macht, die mich ein Loch in die Welt reißen ließ, ist fort. Der Riss in Drollard ist fort. Alle Dorfbewohner sind fort. Meine Mutter ist fort.

Auren ist verdammt noch mal fort.

Und ich kann nicht zu ihr kommen.

Kann nicht zu ihr kommen.

Kann nicht.

Also kämpfe ich. Ich blute, und ich schlage in wilder Trauer um mich, als ob ich versuche, mir den Weg zu ihr zu erkämpfen, mich durch diese Welt zu kämpfen, mich selbst zu bekämpfen, weil ich sie im Stich gelassen habe. All die stille, brodelnde, erstickende Panik bricht durch die Brutalität hervor.

Ich bin so sehr in meinem eigenen Kopf gefangen, dass ich die Person mit der Klinge, die auf meine Brust zielt, nicht bemerke. Aber der Haufen Männer, der gegen mich kämpft, macht ihm Platz, und als ich es bemerke, sticht er bereits zu.

Die Klinge wäre in mich eingedrungen, wäre da nicht die Waldschwinge, die plötzlich hinter ihm auftaucht. Das Tier ragt gut eineinhalb Meter über ihm auf, die goldenen Augen blitzen wütend, die gestutzten Flügel sind ausgebreitet. Dann reißt die Waldschwinge ihr Maul auf, um diese scharfen Zähne zu entblößen, packt den Kopf des Mannes, reißt ihn von seinen Schultern und wirft seinen Körper zur Seite, sodass das Blut aus ihm herausspritzt, noch bevor er seinen Hieb zu Ende bringen kann.

Das andere Dutzend Männer wirbelt angesichts der neuen Bedrohung herum, doch sie können nicht einmal aufschreien, bevor es zu spät ist. Denn die Feuerklaue ist da und schlägt von hinten mit einem Prankenhieb nach ihnen. Blut strömt aus den Kratzspuren, die sich durch ihr Fleisch ziehen, und Flammen erfassen ihre Kleidung, verbrennen sie und schmelzen ihnen die Haare vom Kopf, während sie davonrennen.

Ich atme schwer, und allmählich kehren meine Sinne zurück. Ich merke wirklich verdammt schnell, wie viele Schläge ich tatsächlich eingesteckt habe, denn der Schmerz überrollt mich. Mein Bewusstsein weitet sich über mein Bedürfnis zu kämpfen hinaus aus und bringt den Rest der Grube zurück in den Fokus.

Die Zuschauer schreien wie verrückt. Die Leute lehnen sich über den Zaun, schließen neue Wetten ab und beobachten das Gemetzel voller Vergnügen. Die Lautstärke der Menge schwillt an, und ich habe das Gefühl, dass meine Trommelfelle platzen müssen.

Und all das macht mich wütend.

Sie gieren nach Blut, genießen das Abschlachten und unterstützen die Ausbeutung dieser Tiere, nur um sich vom Glücksspiel zu berauschen und die Taschen zu füllen.

Ich will sie bezahlen lassen.

Finster starre ich zu ihnen hoch und verwandle mich, meine Stacheln sinken zurück unter meine Haut. Verdorrte schwarze Adern kriechen meine Arme hinunter und sickern über meinen Hals, und ich balle die Fäuste an den Seiten, um die Macht herauszudrängen.

Innerhalb von Sekunden kriecht meine Magie über den Boden, die Wände der Grube hinauf und löst den Zaun auf. Es ist mir egal, ob jemand gesehen hat, wie ich mich von Riss zu König Fäule verwandelt habe. Das Bedürfnis, zu töten und zu bestrafen, ist zu stark.

Ich höre die Leute über mir schreien, jetzt nicht mehr vor Aufregung, sondern vor Angst. Drei Männer stürzen schreiend in die Grube, als die Barriere vor ihnen zusammenbricht. Sie rudern wild mit den Armen, sodass sie wie windgepeitschte Fahnen aussehen, bis sie mit einem Rumms auf dem Boden aufschlagen.

Ich sehe mit brutaler Genugtuung zu, wie die Tiere mit ungehemmter Bösartigkeit über sie herfallen. Abgerissene Gliedmaßen fliegen durch die Luft, und Blut ergießt sich auf den Boden. Innerhalb von Sekunden haben sie die Männer in Stücke gerissen. Genau wie alle anderen, die die Grube betreten haben.

Ich schaue mich um, ob es noch jemanden gibt, den ich vernichten kann, aber die Raubtiere haben wirklich ganze Arbeit geleistet. Überall sind Haufen zuckender Körper, deren Blut in die von Asche überzogene Erde sickert, Stücke von fortgeschleuderten Körperteilen, die durch die Flammen der Feuerklauen verbrannt wurden.

Es ist beeindruckend.

Ich betrete den nun leeren Schutzpferch, gehe in dem kleinen Raum in die Hocke und lege die Finger um die Eisenstäbe. Sofort breitet sich Fäule in ihnen aus, und ich lehne mich zurück, bevor ich die ganze Tür eintrete.

Im Inneren führt ein mit Tierurin verschmutzter Weg unter die Grube. Ich steige den Tunnel hinunter, um zu sehen, was unter dieser verdammten Spielhalle vor sich geht, und finde mich in einem weitläufigen unterirdischen Raum wieder, der mit Eisenträgern und Steinwänden ausgestattet ist. Darin befinden sich Dutzende von Käfigen mit zerrissenen Stoffhaufen in den Ecken und leeren Schüsseln, in denen entweder Wasser oder Futter war. Sie alle haben Abflüsse im Boden, um Urin und Blut wegzuspülen.

Der Gestank hier drin ist absolut grauenhaft.

Einige der Käfige sind leer, aber mehrere sind besetzt. Die Hunde, die vorhin gekämpft haben, belegen zwei von ihnen und lecken ihre Wunden. In einem anderen sind kleine wilde Bergkatzen, im nächsten zischende Schneeschlangen mit blendend weißen Schuppen und blutroten Augen. Ein Wolf. Zwei Füchse. Ein Wildschwein. Zusammengesperrte Hähne. Eine Art Affe, der aus dem Ersten Königreich stammen muss. Alle sehen wild und angespannt aus, bereit anzugreifen, weil sie unbedingt herauswollen.

Fäulnis breitet sich in jedem Käfig aus und folgt meinen Schritten, während ich gehe. Die Metallgitter beginnen sich aufzulösen, und die Tiere setzen sich alle auf, knurrend, wachsam, ihre Sinne in höchster Alarmbereitschaft.

Als ich ganz am Ende des Raumes ankomme und eine Doppeltür erreiche, die nach draußen führt, lege ich meine Hände in die Mitte und stoße sie mit einem Knall auf.

Der Wind von draußen weht genau in dem Moment herein, in dem sich die Gitterstäbe der Käfige zu nichts als rostigem Staub auflösen.

Als die Tiere merken, dass sie nicht mehr gefangen sind, fangen sie an zu knurren und zu bellen, zu brüllen und zu fauchen. Jedes Einzelne von ihnen rennt auf den Ausgang zu und an mir vorbei, um zu entkommen, und sobald sie durch die Türen sind, stürmen sie sofort in alle möglichen Richtungen davon.

Die Ebene vor der Doppeltür geht in ein Wäldchen aus dürren Kiefern auf den schneebedeckten Hügeln über, die unter dem Nachthimmel leuchten. Die Tiere rasen vorbei und verschwinden in der Schneelandschaft, so schnell sie können.

Ich gehe hinaus, aber als ich ein Geräusch hinter mir höre, trete ich zur Seite, gerade als die Waldschwinge und die Feuerklaue nach draußen schleichen. Die Raubkatze schnuppert zaghaft am Boden und stapft dann in den dicken Schnee. Ihre Füße dampfen, ihre feurigen Krallen zischen und sprühen, als sie im weichen Weiß versinken. Sie stößt einen Seufzer aus, als würde der Schnee ihre brennenden Pfoten beruhigen, und ich frage mich, wie lange sie schon nicht mehr draußen war. Es ist eindeutig, dass dieses Tier mit seinen eisigen Augen und seinem weißen Fell in den Schnee und die Kälte gehört. Das hier ist ihr Reich.

Die Waldschwinge steht direkt hinter der Katze, mit aufgeblähter Brust die Flügel ausbreitend, als wolle sie die frische Brise testen. Ich weiß nicht, ob sie jemals wieder fliegen können wird, aber ihr Gesichtsausdruck wirkt, als wäre sie froh, zurück im Freien an der frischen Luft zu sein.

Ich lasse ihre Halsbänder korrodieren, und das verrostete Metall fällt von ihren Hälsen zu Boden. Dann tue ich dasselbe mit der schweren Fußfessel am Bein der Waldschwinge. Mit den Zähnen reißt sie den Rest der Manschette ab, bevor sie sie wegschleudert. Sie blickt mit schillernden Augen auf mich herunter und leckt sich über die immer noch blutverschmierten Zähne.

Wenigstens ist sie gut gefüttert worden.

Sie reibt ihren Kopf an meinem Arm, bevor sie sich zum Gehen wendet. Mit einem leisen Knurren folgt ihr die Katze, wobei ihr Schwanz im Vorbeigehen gegen mein Bein peitscht.

Den Kopf schief legend, sehe ich zu, wie sich die beiden Weibchen hinauswagen. Anders als die anderen Tiere flüchten sie nicht. Sie trennen sich nicht. Stattdessen gehen sowohl Waldschwinge als auch Feuerklaue ruhig und vorsichtig davon, ohne der anderen von der Seite zu weichen. Gemeinsam schleichen sie durch die leere, eisige Landschaft, Schneekatze und flugunfähiger Vogel. Frei.

Als ich mich abwende und der Spielhalle den Rücken kehre, weicht der letzte Rest von Gewalt aus mir heraus, und meine Verletzungen pulsieren schmerzhaft, um sich bemerkbar zu machen.

Als ich zu Wappen auf dem leeren Strand zurückkehre, tut er sich gerade an einem Fisch gütlich, den er aus dem Meer geholt haben muss. Das gefiederte Tier schaut zu mir hoch, als ich näher komme, dabei hängen ihm Fischgräten und Innereien aus dem Maul. Während er sie herunterschluckt, schwinge ich mich in den Sattel und greife die Zügel.

Ich schaue nach unten und starre auf meine blutigen Knöchel, wo ich die Lederriemen um meine Finger gewickelt habe. Auf einen Stupser mit der Ferse hin erhebt sich Wappen in die Luft.

Meine Schultern sinken leicht herab und lösen sich aus der heftigen Anspannung, während ein reinigendes Ausatmen aus meinen Tiefen dringt. Ich lasse mich in die Stille meiner Gedanken und die Schwere meiner Verwüstung sinken.

Ich bin einer der mächtigsten Fae, die es je gab, und doch fühle ich mich völlig machtlos.

Meine Liste der Personen, an denen ich Vergeltung üben will, ist inzwischen auf nichts zusammengeschrumpft. Diese Liste der Rache war es, die mich konzentriert hat bleiben lassen. Mich weitermachen hat lassen. Mich weiter atmen hat lassen.

Die Merewen-Monarchen. Kaila und Manu. Derfort. Tau. Rote Räuber.

Alles wurde abgehakt, und jetzt muss ich mich mit der Tatsache abfinden, dass Auren eine Welt weit weg ist und ich hier festsitze, ohne dass ich zu ihr gelangen kann.

Ich werde ins Vierte Reich zurückkehren müssen, um mich der Realität zu stellen.

Der Realität, dass ich nicht weiß, wie lange ich noch habe, bis ich durch die seelenzerreißende Trennung von ihr völlig verrückt werde. Wie lange ich noch habe, bis dieser Schmerz in meiner Brust mich verzehrt. Wie lange es dauert, bis ich wieder einen Riss öffnen kann …

Oder ob ich es überhaupt je wieder kann.

Wie lange.

Bis ich nicht mehr weitermachen kann.


Kapitel 22
Königin Malina
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Auch wenn die Fae einen Vorsprung vor uns hatten,reist eine Armee viel langsamer als zwei Personen. Vor allem, wenn wir durch die Schatten reisen.

Wir behalten die marschierenden Regimenter im Blick, bleiben aber weit genug weg, dass uns keiner der Fae entdeckt. Tagelang reisen wir unermüdlich über Schnee und Felsen, vorbei am zerbrochenen, zerklüfteten Land des Siebten Königreichs. Einst war dieses Königreich übersät von Städten und kleinen Dörfern, die seit langer Zeit existierten. Jetzt ist da nichts mehr. Nichts, was Kälte und Zeit nicht verschluckt haben.

Der Meuchelmörder benutzt seine Magie, um uns durch das Land zu wirbeln. Wir scheinen von Schatten in der Ferne aufgesogen zu werden und von Punkt zu Punkt springen. Wir beugen uns mit dem Licht und wehen mit dem Wind, immer umgeben von der aufgewühlten Dunkelheit. Es macht orientierungslos und verursacht Übelkeit, und ich bin mir nicht sicher, wie es überhaupt funktioniert, aber jeden Tag entfernen wir uns weiter von der Brücke und der Ruine von Burg Cauval, bis wir endlich aus dem Siebten Königreich heraus sind.

Ich fühle mich schwindlig und erschöpft, wenn wir schließlich nachts anhalten, aber das ist nichts im Vergleich zu dem Tribut, den es von dem Mörder zu fordern scheint. Wir reisen stundenlang, bis er vor Erschöpfung zusammenbricht. Mit schweren Gliedern und seiner allgegenwärtigen Kapuze über dem Kopf gräbt er mit bloßen Händen eine schützende Kuhle in den Schnee, in der wir uns zum Schlafen zusammenkauern können.

Jetzt beobachte ich ihn, wie er unter seinen Kleiderschichten begraben in der Schneegrube zittert, die er wie den Bau eines Tiers ausgehoben hat. Er scheint sein gebeugtes Licht und seine sich kräuselnden Schatten zu benutzen, um sich warm zu halten, obwohl ich auch nicht weiß, wie das funktioniert.

Ich brauche das nicht.

Die Kälte hier draußen ist nichts im Vergleich zu der Kälte in mir. Ich zittere nicht. Meine Zähne klappern nicht. Ich bekomme keine Gänsehaut auf meinen Armen. Ich lehne mich an den Schnee in unserer kleinen Kuhle und es stört mich überhaupt nicht.

Was mich stört, ist, dass der Mörder nicht sprechen will.

Das Schattenspringen ist irgendwie schrill und stumm zugleich, es saugt die Geräusche aus meinen Ohren und umtost mich gleichzeitig mit lärmendem Wind, sodass es fast unmöglich wäre, während der Reise zu sprechen. Doch wenn wir anhalten, bevor er in den Schlaf fällt, sagt er immer noch kein Wort zu mir.

Er beobachtet mich nur. Tag für Tag. Nacht für Nacht.

Das gefällt mir nicht.

Es … missfällt mir aber auch nicht.

Es ist verwirrend und ärgerlich, und doch schmore ich in der Stille, die er geschaffen hat, und sie ist laut. Genau wie die schrille Stille seiner Magie.

Ich habe festgestellt, dass ich in dieser lauten Stille zum Nachdenken gezwungen bin. Gezwungen, mich zu erinnern. Zu fühlen. Zu überlegen. Ich denke an Dinge, die ich normalerweise wegschieben oder ignorieren kann. Dinge, denen ich normalerweise aus dem Weg gehen kann.

Jetzt kann ich das nicht mehr.

Ich stecke in der Betrachtung meiner selbst fest, und das gefällt mir überhaupt nicht. Mir gefällt nicht, was ich sehe. Vielleicht gefällt es dem Mörder auch nicht, und deshalb starrt er so.

Warum tut dieser Gedanke weh?

Sein Schweigen ist ärgerlich. In mir stauen sich all diese Worte, Irritationen und Emotionen auf, und ich habe das Gefühl, ich könnte platzen.

Ich will nicht die Fassung verlieren, gefangen in dieser einsamen Stille.

Verstohlen werfe ich einen Blick auf den Mörder. Wir sind uns nah. Sehr nahe. Würde man mich bei Hofe jemals so nah neben jemandem erwischen, wäre das ein Skandal. Doch hier draußen, im eisigen Nichts, spielen gesellschaftliche Normen keine Rolle. Schon gar nicht, wenn man gezwungen ist, jede Nacht in einem Schneeloch zu schlafen.

Was genau das ist, was wir gerade tun. Nach einem unruhigen Schlaf sitzen wir zusammen in unserer Schneegrube, die er an der Seite eines Hangs ausgehoben hat. Er ist ziemlich gut darin geworden. Tief genug zu graben, damit wir beide hineinkriechen können, sie in einem Winkel auszuhöhlen, damit der schlimmste Wind draußen bleibt.

Damit unsere Körper nah beieinander sind.

Wir essen beide Dörrfleisch, das nur deshalb nicht steif gefroren ist, weil er es in einer Tasche unter seinem Umhang an seiner Brust aufbewahrt. Ich schiebe das Essen in den Mund und zwinge mich zu kauen, aber ich kann seinen Blick spüren, und nach so vielen Tagen sind meine Nerven erschöpft davon. Ich verschlucke mich hustend an einem Bissen des zähen Fleisches, und ich muss fast würgen, als ich mich zwinge, ihn wieder hinunterzuschlucken.

Er gibt ein spöttisches Geräusch von sich. Es erschreckt mich und lässt meine Augen aufblitzen. Das ist das meiste, was ich seit zwei Tagen von ihm gehört habe. Ich stürze mich auf die Gelegenheit.

«Was?», schnauze ich. «Darf ich nicht husten?»

Er sagt nichts. Bleibt einfach verborgen unter seiner Kapuze. Ein struppiger Fünf-Uhr-Bartschatten bedeckt inzwischen sein Kinn und seinen Kiefer.

«Weißt du, du könntest wenigstens ein paar Manieren zeigen.»

Er bleibt still, während er mit angezogenen Knien und unter seinem Umhang verschränkten Armen an der Wand der Miniaturschneehöhle lehnt.

«Das Dörrfleisch ist trocken.»

Immer noch nichts.

«Jeder würde sich verschlucken», sage ich defensiv.

«Nein. Nicht jeder.»

Ich bin so überrascht, dass er tatsächlich geantwortet hat, dass ich ihn mehrere Sekunden lang einfach nur blinzelnd anstarre. Bis mir bewusst wird, dass er mir widerspricht. Also widerspreche ich sofort zurück.

«Natürlich. Jeder.»

Er räuspert sich, ein Geräusch wie verrutschende Steine. «Ihr wart noch nie hungrig, sonst wärt Ihr dankbarer für das Dörrfleisch, an dem Ihr Euch verschluckt», sagt er leise. «Ihr musstet noch nie tagelang ohne Essen auskommen oder im Voraus planen und Euch Sorgen machen, ob Ihr genug Essen für den Winter haben werdet. Ihr musstet noch nie wirklich etwas entbehren.»

«Ich war eine Gefangene im Siebten Königreich, und davor reiste ich in einem offenen Wagen dorthin, mit einem Mann, von dem ich nicht wusste, dass er ein Fae ist! Denkst du, mir wurde jeden Abend ein Fünf-Gänge-Menü serviert? Nein! Er hat mir auch Dörrfleisch gegeben.»

«Ihr habt trotzdem zu essen bekommen, oder?», kontert er mit einem abfälligen Zug um die Lippen. «Ihr musstet Euch Euer Essen nicht selbst besorgen. Ihr musstet nichts entbehren. Ihr seid eine verwöhnte Göre. Ihr wisst nicht, wie Ihr dankbar für das Dörrfleisch in Eurer Hand sein sollt, weil Euch von Eurer Geburt an alles in die Wiege gelegt wurde.»

«Du kennst mich nicht», spucke ich aus. «Maß dir nicht an, so zu tun, als wäre es anders.»

«Oh ja. Arme kleine Königin. In ein Herrschaftshaus hineingeboren und mit allen Möglichkeiten ausgestattet.»

Ein humorloses Lachen kommt rau aus meiner Kehle. «Möglichkeiten? Du denkst, eine Frau ohne Magie bekommt Möglichkeiten, wenn sie in eine königliche Blutlinie hineingeboren wird? Dann bist du ein Narr, Meuchelmörder.»

«Und Ihr seht Euch immer noch als Opfer, kleine Königin.»

Wütend starre ich ihn an. Er starrt wütend zurück.

Eigentlich ist es mir doch lieber, wenn er nicht spricht.

«Wie lange dauert es noch, bis wir Hohenläuten erreichen?», verlange ich zu wissen. Ich will seine Gesellschaft loswerden – wenn man das überhaupt Gesellschaft nennen kann. Ich habe mich noch nie so allein gefühlt.

«Es dauert so lange, wie es dauert», antwortet er wenig hilfreich.

«Was bedeutet das?»

Er säbelt ein Stück Dörrfleisch ab und kaut es mit offenem Mund, dann legt er den Kopf zurück und trinkt einen Schluck von dem, was auch immer er in seinem Flachmann hat. Ich versuche, nicht darauf zu achten, wie seine Kehle sich bewegt, wie sich die dunkle Haut bei einem harten Schlucken anspannt. Ich versuche außerdem, mich nicht daran zu stören, dass er sich absichtlich so viel Zeit mit seiner Antwort lässt.

Wir umkreisen einander schon seit Tagen. Viel zu nah beieinander gefangen, und doch so weit voneinander entfernt.

Als er fertig ist, hält er den Flachmann locker in der Hand, die er auf seinem Knie abgelegt hat. «Das bedeutet, dass ich verdammt noch mal eine Menge Energie aufbringen muss, um uns zu verbergen, während wir durch die Schatten springen, und es ist nicht einfach, das über so große Entfernungen zu tun, wenn Ihr Euch die ganze Zeit an mich klammert.»

An ihn klammern? Als wäre ich ein dummes Kind, das am Rockzipfel seiner Mutter hängt? Der Mann hat vielleicht Nerven.

«Du warst derjenige, der mir gesagt hat, ich soll mich an dir festhalten», schnauze ich zurück.

«Vielleicht bereue ich das», erwidert er grollend. «Vielleicht bereue ich es, eingewilligt zu haben, Euch mitzunehmen.»

Ich kann den Schmerz nicht erklären, den seine Worte auslösen. Es sollte keine Rolle spielen, dass er diese Dinge sagt, und doch tut es das. Plötzlich bilden sich kleine, gefrorene Klumpen in den unverheilten Schnittwunden meiner Handflächen. Die steifen Finger krümmend, balle ich sie zu Fäusten und grabe die Nägel in die Kälte.

«Na schön», stoße ich bissig hervor. «Dann geh doch. Ich schaffe es selbst zurück nach Hohenläuten.»

Wir wissen beide, dass ich tot wäre, noch bevor ich es über die Berge schaffen würde, aber ich bleibe bei meinen Worten, weil dieser Mann mich so wütend macht.

Er schnaubt. «Und zulassen, dass Ihr Euch davor drückt, Orea zu warnen? Das denke ich nicht. Ihr habt eine Entscheidung getroffen, und Ihr werdet Euch daran halten, ob Ihr wollt oder nicht.»

Meine Lippen verziehen sich zu einem höhnischen Lächeln. «Ist das so?»

Für wen hält er sich eigentlich, zu glauben, er könne mir vorschreiben, was ich zu tun habe?

Er steckt seinen Flachmann weg und reckt das Kinn. «Ja.»

«Sonst was?», fordere ich ihn heraus.

Blitzschnell ist er vor mir. Lehnt sich dicht zu mir, den Körper über meine angezogenen Knie gebeugt. Mir stockt der Atem, und meine Fäuste packen instinktiv seinen Umhang, als wollte ich versuchen, ihn wegzustoßen. Aber stattdessen bleibe ich so, den dicken Stoff in meinen kalten Händen umklammernd, während sein heißer Atem über mein Gesicht streicht. «Ihr werdet Euer Wort halten, kleine Königin, oder ich werde beenden, was ich angefangen habe.»

Ich stocke. Der Moment stockt ebenfalls. Verdichtet sich in der Luft.

Eine sich ewig ausdehnende Sekunde lang starren wir beide einander nur an. Aber je länger wir uns ansehen, desto mehr scheint etwas zwischen uns zu ziehen. Sich zu straffen.

Aus dieser Nähe kann ich kleine Splitter in seinen dunklen Augen glitzern sehen, helle Flecken durchziehen die Farbe seiner Iris, genau wie auf seiner Haut. Flecken aus farblosem Licht, so winzig, dass sie fast nicht vorhanden sind, beinahe vom Schwarz verschluckt. Es bringt mich dazu, weiter hinsehen zu wollen, um herauszufinden, was ich noch in ihnen entdecken kann.

Aber er mustert mich ebenfalls. Sein Blick bewegt sich hin und her. Gleitet über meine Wange. Zuckt hinunter zu meinen Lippen.

«Ist es das, was Ihr wollt? Dass ich Hand an Euch lege?», fragt er, und ich erstarre bei dieser doppeldeutigen Frage.

Seine Stimme ist leiser geworden, und sie klingt plötzlich rauer. Hungriger. Vielleicht hungert er einfach nur danach, mir das Genick zu brechen oder die Kehle durchzuschneiden.

Oder vielleicht ist es etwas anderes, das er begehrt.

Der Gedanke lässt etwas in mir erzittern. Es ist ein dunkler Gedanke. Ein verbotener Gedanke.

Sündige Andeutungen schlängeln sich meine Wirbelsäule hinunter. Schnee gleitet durch meine Finger und landet in kleinen Flocken auf ihm. Mein Magen zieht sich zusammen, und ich frage mich, was um alles in der Welt mit mir los ist.

Beide Hände gegen ihn stemmend, stoße ich ihn weg.

Er fällt zurück gegen die Wand, während ich aus unserer Grube klettere und sofort seitlich von der Wucht des Windes getroffen werde. Ich ignoriere, wie mein Herz rast. Ignoriere den Schauer, der mir den Nacken hinunterlief, als er sprach. Ich atme ein paarmal tief durch, bis die Hitze verflogen ist und ich nur noch die selige, betäubende Kälte spüre.

Der Meuchelmörder kommt ebenfalls aus der Grube und bürstet sich den Schnee ab, bevor er in die Hocke sinkt.

«Brechen wir auf», sage ich ungeduldig.

Bei meiner Forderung hört er kurz damit auf, Schnee in seinen Wasserschlauch zu schaufeln, um mich anzusehen. «Erpicht darauf, wieder in meinen Händen zu sein?», spottet er.

Der Gedanke an seine Hände auf mir lässt Röte in meine kalten Wangen steigen. Es ärgert mich zutiefst. «Erpicht darauf, nach Hohenläuten zu kommen und dich los zu sein.»

Lachend richtet er sich wieder auf, wobei er seine Körpergröße zur Schau stellt, und geht dann in meine Richtung, dabei aber viel zu nah an mir vorbei. Der Mann hat ein Problem mit angemessener Distanz.

«Vielleicht werdet Ihr mich nie los», flüstert er mir im Vorbeigehen ins Ohr. «Vielleicht werde ich Euch für den Rest Eures Lebens in den Schatten verfolgen, und eines Tages, wenn Ihr es am wenigsten erwartet, trete ich hervor und stoße meine Klinge in Eure Brust.»

Es ist eine Drohung.

Schon wieder.

Und doch …

Innerlich schreie ich mein Herz an, mit dem Hämmern aufzuhören. Ich bemühe mich, die Reaktionen meines Körpers in seiner Nähe zu unterdrücken. Das Letzte, was ich will, ist, zu zeigen, welche Wirkung er auf mich hat.

Denn er wirkt auf mich, auch wenn ich es leugnen möchte.

Ich räuspere mich und wende den Blick ab. «Die Fae sind bereits in Bewegung», sage ich und deute zu der sich durch die Landschaft schlängelnden Armee. Ich kann sie in der Ferne marschieren sehen, auf der anderen Seite dieses abschüssigen Hügels. «Wir befinden uns bereits auf dem Gebiet des Sechsten, also kann die Hauptstadt nicht mehr so weit sein.»

Er wendet sein Gesicht in die Richtung, in die die Armee geht. «Das ist sie auch nicht», bestätigt er.

Sorge und Beklemmung steigen mir in die Kehle. Ich muss Hohenläuten warnen, bevor sie die Stadt erreichen. «Dann lass uns los. Je eher wir ankommen, desto eher müssen wir nicht mehr miteinander verkehren», schnauze ich, aber aus irgendeinem Grund klingt das wie eine Lüge.

Er dreht sich zu mir um, und seine strahlend weißen Zähne blitzen in einem gemeinen Lächeln auf.

«Was für eine Vorstellung, mit Euch zu verkehren.»

Mein Herz rast. Ich möchte es mir aus der Brust reißen und schütteln.

«Hör auf, mich zu ärgern», fauche ich. «Ich habe mein ganzes Leben lang mit Königen, Politikern und Adligen zu tun gehabt. Denkst du, du kannst mich einschüchtern? Ich hatte schon mit Männern zu tun, die viel verräterischer und mächtiger waren als du.»

«Ist das so.»

Seine Antwort ist keine Frage, sondern eine Herausforderung. Er beginnt mich zu umkreisen wie ein Hai im Wasser. Ich halte mich völlig still, weigere mich, mich umzudrehen. Ich will nicht, dass er denkt, ich hätte zu viel Angst, ihm den Rücken zuzuwenden.

Das ist ein Fehler.

Als er hinter mir ist, schnellt seine Hand vor und legt sich um meinen Nacken. Mit der Handfläche an meiner Wirbelsäule zwingt er meinen Kopf zurück, bis meine Augen zu seiner bedrohlichen Miene aufschauen. «Und jetzt?», murmelt er in tödlich leisem Tonfall, während er über mir aufragt. «Wart Ihr eingeschüchterter bei diesen verräterischeren und mächtigeren Männern?»

Ich schlucke schwer, und eine Welle von Wärme macht sich in meinem Magen breit. Wandert tiefer.

«Ja», antworte ich zittrig. Aber nicht vor Angst. Oder zumindest nicht nur vor Angst. Gefahr und Erregung scheinen sich die Hände zu reichen. Mich gepackt zu haben.

Seine Finger graben sich so fest in meine Haut, dass ich weiß, dass sie einen Abdruck hinterlassen werden, wenn er mich loslässt.

Falls er mich loslässt.

Schockiert wird mir bewusst, dass ich nicht will, dass er mich loslässt. Ich muss mich davon abhalten, meine Hand auf seine zu legen und ihn zu drängen, fester zuzudrücken.

Was ist los mit mir?

«Wenn das die Wahrheit wäre, würdet Ihr nicht so heftig zittern, Kalte Königin», sagt er, während seine Stimme an meinem Hals hinunterwandert und sich in meiner Brust festsetzt. «Schließlich bin ich weder König noch Adliger oder Politiker.»

«Nur ein Mörder», versetze ich.

Er grinst, wieder blitzen seine hellen Zähne auf, und dann kratzt er kaum merklich mit seinem rauen Kinn an meiner Ohrmuschel entlang. «Ja. Nur ein Mörder.»

Ein Mörder, der mich auf eine Art und Weise behandelt, wie es kein anderer Mann je getan hat – männlich und grob. Niemand sonst hätte es je gewagt, eine Königin auf diese Weise zu berühren. Es bewirkt, dass ich mich machtlos fühle. Als wäre ich ihm ausgeliefert. Es nimmt mir die Kontrolle.

Also warum gefällt es mir?

Warum frage ich mich, wenn er mich in seinem starken Griff hält, wie viele Menschen durch seine Hand gestorben sind? Es ist ein Rausch, so nah am Rand seiner Gefahr zu taumeln. Ich sollte mich zurückwerfen, statt über den Rand zu schauen, statt mehr sehen zu wollen.

Aber ich lehne mich weiter vor. Schaue weiter.

Abrupt lässt er mich los, und beinahe wäre ich umgekippt. Ich fange mich wieder und fasse mir an den Nacken, wo er mich gepackt hatte, dabei spüre ich immer noch einen Phantom-Puls an der Stelle, wo seine Finger waren. Er geht wieder in die Hocke und sammelt noch mehr Schnee in seinen Trinkschlauch, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtet und ein paar Schritte weggeht.

Ich beobachte seine kräftigen Beine, betrachte die starke Linie seiner Schultern unter dem Umhang. Ich weiß nicht, warum, aber ich verspüre den seltsamen Drang, seine Kapuze zurückzuziehen und ihn zu zwingen, mich anzusehen, ohne sich unter ihrem Schutz zu verstecken. Ich bin so sehr damit beschäftigt, es mir vorzustellen, dass ich nicht einmal bemerke, dass er stehen geblieben ist, oder das Geräusch seines Gürtels wahrnehme, bis er sich breitbeinig hinstellt und anfängt, in den Schnee zu pinkeln.

«Große Göttlichkeit!» Ich zucke zurück und wirble herum, bis ich ihm den Rücken zukehre. «Musst du das ausgerechnet hier machen?»

Ich höre ihn lachen. «Ich werde nicht auf Wanderschaft gehen, nur um zu pissen. Außerdem schätze ich, dass Ihr bei all den verräterischen Männern, mit denen Ihr zu tun hattet, zumindest ein paar Schwänze gesehen haben müsst. Oder habt Ihr Euch Euren toten Liebhaber nur wegen der Außenwirkung gehalten?»

Wütend fahre ich zu ihm herum. «Halt den Mund.»

Er dreht den Kopf über seine Schulter, wie um mich anzusehen. «Das ist keine sehr höfliche Aufforderung.»

Mir fehlen fast die Worte. «Du erleichterst dich vor meinen Augen und wagst es, von Höflichkeit zu sprechen?»

Seine Arme bewegen sich auf eine Art, die ein Schütteln verrät, bevor er sich wieder in der Hose verstaut.

«Ihr seid leicht zu reizen, nicht wahr?»

«Nein.»

Er dreht sich zu mir um, und mir entgeht nicht das Aufblitzen von Dolchen an seiner Hüfte, als er seine Gürtelschnalle schließt. «Sicher.»

«Ich möchte aufbrechen», sage ich und ärgere mich, dass ich sogar in meinen eigenen Ohren bockig klinge. Wenigstens muss ich ihn beim Schattenspringen nicht sehen. Seine Schatten und sein Licht halten uns größtenteils vor der Welt, aber auch voreinander verborgen.

«Wir können Ungeduld zur Liste Eurer Laster hinzufügen», erwidert er, obwohl er nun endlich herüberschlendert und seine Hand ausstreckt. Dieselbe, mit der er sich selbst … berührt hat. Er trägt nicht mal seine Handschuhe.

Ich begegne seinem Blick, und der arrogante Zug um seinen Mund bringt mich dazu, seine Hand zu ergreifen. Sein Schmunzeln wird breiter. Bevor ich darauf reagieren kann, dreht er sich um und blickt suchend in die Richtung der Armee, dann orientiert er sich etwas weiter nach links.

Er fängt an, seine Schatten um uns zu sammeln, doch ich halte ihn auf. «Warte. Warum willst du in diese Richtung? Die Fae sind dort.»

«Ja, das Sonnenlicht allerdings auch. Heute gibt es nicht so viele Wolken. Ich brauche die Schatten.»

«Aber wenn ich mich nicht irre, liegt eines der äußeren Dörfer in dieser Richtung.»

«Ich weiß, wo das Dorf ist.»

«Gut. Dann kennst du den Weg. Wir können heute Nacht in einem Bett statt in einem Loch im Boden übernachten.»

«Nein.»

«Nein? Was soll das heißen, nein?»

«Wir gehen nicht zum Dorf.»

Mein Rücken wird kerzengerade. «Ich sage dir, das tun wir.»

Der Griff seiner Finger um meine wird schmerzhaft fest. «Ihr habt hier nicht das Sagen.»

«Ich bin eine Königin», erwidere ich und hebe das Kinn.

«Ihr seid erst eine Königin, wenn sich jemand bereitwillig vor Euch verbeugt.»

«Dann knie nieder, Meuchelmörder, und verbeuge dich.»

Das grausamste, bösartigste Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. «Wenn ich auf die Knie gehe, dann für eine völlig andere Art von Verehrung, die nichts damit zu tun haben würde, dass Ihr eine Königin seid.»

Verlegenheit flammt in meinen Wangen auf, und ein Flattern tobt in meinem Magen. Der Kloß in meinem Hals ist so dick, dass ich ihn unmöglich herunterschlucken kann. «Du … Du kannst so nicht mit mir reden.»

«Warum nicht?»

«Das ist nicht anständig.» Ich kann mich nicht erinnern, dass ich je so aus der Fassung gebracht wurde, und in Anbetracht meiner jüngsten Erfahrungen muss das etwas heißen.

Er lacht. «Nun, das war Euer erster Fehler. Nichts an mir ist anständig.»

«Das ist mehr als offensichtlich», fauche ich zurück und reiße meine Hand aus seiner. «Du bist außerdem nur ein Meuchelmörder. Ich würde mich dir niemals auf diese Weise hingeben.»

Alle Belustigung verschwindet aus seiner Miene, sein Mund wird schmal, während er die Schultern strafft. «Da ist sie ja wieder. Die Königin, die denkt, sie wäre besser als alle anderen.»

Gereizt versteife ich mich. «Das denke ich nicht.»

«Wirklich? Also denkt Ihr nicht, dass Ihr über Eurem Volk steht?»

«Sie sind meine Untertanen.»

«Untertanen.» Spöttisch sieht er mich an und schüttelt den Kopf. «Ich hätte wissen sollen, dass das ganze Gerede darüber, Euer Volk zu retten, nur Getöse war. Es geht immer noch um Euch, nicht wahr? Um Euch und Euer großartiges Colier-Erbe.»

Ich öffne den Mund, aber es kommen keine Worte heraus.

Er nutzt das Zögern, um auf mein Gesicht zu zeigen. Die Haut an seinen Fingerknöcheln weist elfenbeinfarbene Flecken auf. «Genau das. Das ist das Problem. Deshalb wollte Euer eigenes Volk Euch loswerden. Weil Ihr aus den falschen Gründen ihre Königin sein wolltet, genau wie ich sagte.»

Ich wende den Kopf ab und hasse das Gefühl der Scham, das in meinem Magen landet wie Steine und mich hohl zurücklässt. «Warum hast du mich dann mitgenommen? Warum hast du mich befreit?»

Warum hast du mich nicht getötet?

«Warum solltet Ihr in einem Schloss sitzen dürfen, während Euer Volk stirbt? Ihr solltet sie warnen, weil Ihr das getan habt. Es ist Eure Schuld, dass wir überfallen werden. Es ist an der Zeit, dass Ihr Euch den Konsequenzen Eures Handelns stellt.»

Jedes Wort, das er sagt, trifft mich wie ein weiterer Stein. Als wäre ich dazu verurteilt, zu Tode gesteinigt zu werden, und jeder Wurf trifft sein Ziel, weil er recht hat. Ich habe mich zu meinem eigenen Vorteil auf einen Handel mit den Fae eingelassen. Mich so leicht von der Verlockung einer Krone und dem Versprechen auf meine rechtmäßige Herrschaft verführen lassen. Und … seht nur, was passiert ist.

Die Erkenntnis legt sich mit einem Gewicht auf meinen Rücken, von dem ich nicht weiß, wie ich es tragen soll.

Ich bin mir nicht sicher, was durch die Sprünge in meiner Miene herausschlüpft, doch für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass der Mörder beinahe weich wird. Aber das muss nur eine Täuschung des Lichts gewesen sein, denn als ich ihn genauer ansehe, ist sein Ausdruck hart wie immer.

Er hält mir erneut seine Hand hin. Ich nehme sie nicht.

«Lasst uns aufbrechen, kleine Königin.»

Ich will jetzt nicht mehr, aber ich will mir auch nicht anmerken lassen, dass er mir unter die Haut gegangen ist. Also strecke ich die Hand aus und lasse zu, dass er uns in Schatten einhüllt. Ich nehme die Zuflucht an, die er mir anbietet, und lasse mich in den rauschenden, gedämpften Wind aus Licht und Dunkelheit fallen, mit nur seinem Griff, um mir Halt zu geben. So kann ich zitternd einen tiefen Atemzug holen und wieder ausatmen, ohne dass seine Augen mich beobachten. Mich verurteilen.

Für den Rest des Tages habe ich das. Eine Atempause von seinem kritischen Blick und seinen beißenden Worten, während sich mein Magen jedes Mal überschlägt, wenn wir von Schatten zu Schatten springen. Ich würde es nie laut zugeben, aber ich klammere mich tatsächlich an seine Hand. Aus irgendeinem dummen, lächerlichen Grund gibt sie mir Halt, selbst wenn seine Worte mich umwerfen und mich dazu bringen, mich in all den schrecklichen Wahrheiten zu winden, mit denen ich begraben bin.

Das ist niederschmetternder als die Steinplatte, mit der mich der Fae-König angegriffen hat.

Es missfällt mir gewaltig.

Ich bin es gewohnt, wütend zu sein, aber ich bin nicht an diese Scham, dieses Schuldgefühl gewöhnt. Es sitzt wie ein Eiswürfel in meiner Brust und dreht sich jedes Mal unangenehm im Magen, wenn ich über die Worte des Mörders nachdenke. Jedes Mal, wenn ich über mein Handeln nachdenke.

Was bedeutet es, ein wahrer Herrscher zu sein? Was bedeutet es, dass mein Volk meinen Tod wollte, dass sie mich so sehr ablehnten, dass sie mich vertrieben? Was bedeutet es, dass ich jetzt dorthin zurückkehre, nach allem, was ich getan habe?

Was bedeute ich … wenn ich nicht Königin von Hohenläuten bin?

Das ist das Einzige, was ich je war. Das Einzige, was ich habe.

Und ohne das …

Die Emotionen peitschen viel brutaler um mich herum als dieser magische Wind. Meine eigenen Schatten verzehren mich viel gründlicher als die des Mörders.

Weil ich … versagt habe.

Und ich denke, dass ich vielleicht schon vor langer Zeit versagt habe. Nicht so, wie es mir die Männer in meinem Leben vorgeworfen haben, sondern darin, wer ich geworden bin.

Stunden später, als mein Körper durch das ständige Mitgerissenwerden umzukippen droht, lichten sich die Schatten. Ich spüre ein Zittern in der Hand des Mörders, unmittelbar bevor wir jäh zum Stillstand kommen. Ich stelle mir vor, dass es ein bisschen so ist, wie wochenlang auf einem Schiff auf See zu sein und dann plötzlich festen Boden unter den Füßen zu haben. Selbst wenn ich wieder stehe, fühlt es sich immer noch an, als würde ich mich bewegen.

Ich mustere unsere Umgebung und stelle fest, dass wir uns an einem einsamen Hügel befinden, mit nichts anderem in der Nähe, und dass der Schnee so tief ist, dass wir direkt darin versinken.

«Wo sind wir?»

Der Mörder antwortet nicht, und ich schaue genau in dem Moment zu ihm hinüber, als der Wind auffrischt und seine Kapuze ein Stück zurückweht. Zum ersten Mal seit Tagen sehe ich mehr von seinem Gesicht und bemerke die Anspannung in jedem Zug, die schweren Ringe unter seinen Augen. Ich hatte nicht besonders darauf geachtet, als er sagte, er verbrauche viel Energie, aber jetzt kann ich sehen, dass es stimmt. Mein Blick fällt auf seine zitternden Hände.

Als er meinen Blick bemerkt, ballt er sie zu Fäusten und vergräbt sie unter seinem Umhang. «Was glotzt Ihr so?», knurrt er.

Meine Brauen schnellen hoch. «Ist das ein wunder Punkt? Dass Leute dich ansehen?»

«Niemand will mich ansehen, weil ich anders aussehe», spuckt er aus, voll wütender Bitterkeit und hitziger Verurteilung. «Tut nicht so, als würdet Ihr nicht genauso empfinden.»

Ich möchte sofort zurückschlagen, und ich würde es auch tun, wenn ich nicht spüren würde, wie angespannt er ist. Wie … verletzlich. Zum ersten Mal frage ich mich, warum. Wurde er als Kind wegen der hellen Flecken auf seiner dunklen Haut gehänselt? War man als Erwachsener grausam zu ihm? Dornen stechen in meinem Magen, und mir wird bewusst, dass mir der Gedanke nicht gefällt, dass Leute ihn verspotten. Ihn anstarren.

Dennoch weiß ich, dass das Allerletzte, was er von mir will, Mitleid ist. Also sage ich: «Dich ansehen? Nein, das mache ich durchaus gern. Dir zuzuhören ist es, was ich nicht ertragen kann.»

Er stößt einen überraschten Laut aus und starrt mich mit einer Art Ungläubigkeit an. Dann schüttelt er den Kopf, wie um seine Gedanken zu klären. «Es gefällt Euch, mich anzusehen?»

Die Frage ist leise.

Vorsichtig.

Schwer.

Meine Lippen öffnen sich, bereit, etwas Schneidendes zu antworten. Etwas, um die komplizierte Sanftheit dessen, was ich gesagt habe, zu verdrängen.

Stattdessen kommt die Wahrheit heraus.

«Ja.»

Er holt einen scharfen Atemzug. Scharf und voller Splitter. Ich kann spüren, wie sie an mir kratzen, gefährlich und geschliffen.

«Ich sehe Euch auch gern an, kleine Königin.»

Meine Handflächen kribbeln. Sanfter Schnee blüht aus den Wunden.

«Warum?», frage ich ihn leise. Frage ich mich selbst.

Der Mörder zuckt nur mit den Schultern. «Ich weiß es nicht.»

Ich auch nicht.

Ich wende mich von dem Moment ab, von ihm, denn ich muss mich von ihm lösen, bevor ich zu bluten beginne.

«Wo sind wir?», frage ich und räuspere mich. Versuche, diese Spannung zwischen uns zu beseitigen, die jeden Tag größer zu werden scheint.

Er braucht einen Moment, um zu antworten. «Das Dorf liegt auf der anderen Seite dieses Hügels», sagt er mit einem Nicken seines Kopfes. «Aber ich muss mich ausruhen. Gebt mir eine Stunde.»

Ich blinzle überrascht. «Du hast uns zum Dorf gebracht?»

«Fast.»

Ich sehe mich um, um mir ein Bild von dem Hügel zu machen. Er ist nicht allzu breit, und abgesehen von dem tiefen Schnee sollte es nicht allzu schwierig werden, ihn zu überwinden.

Ich muss etwas Abstand zwischen uns bringen.

Weshalb ich anfange, langsam durch den Schnee zu stapfen. Mein Kleid und meine Beinlinge sind sowieso schon bis zu den Waden durchnässt, da wir den ganzen Tag von einem Schneehügel zum andern geschleudert wurden, also macht das nichts. Sobald ich im Dorf bin, kann ich mich an einem Feuer aufwärmen, eine warme Mahlzeit zu mir nehmen, mich in ein bequemes Bett legen …

«Was macht Ihr da?», ruft der Mörder.

«Ich werde den Rest des Weges zum Dorf gehen.»

«Kommt wieder her», antwortet er. «Ich sagte, ich brauche nur eine Stunde.»

Ich sehe ihn über meine Schulter an. «Ja, aber warum eine Stunde hier in diesem Wind warten, wenn ich einfach um den Hügel herum und ins Dorf gehen kann?»

Ich stapfe weiter durch den Schnee, und meine Oberschenkel beginnen von der Anstrengung zu brennen. Ich sinke immer wieder ein, manchmal bis zu den Knien, und bin gezwungen, meine Röcke zu raffen und sie an den Oberschenkeln festzuhalten.

Der Mörder flucht, und dann höre ich seine schwerfälligen Schritte hinter mir herkommen. Also beschleunige ich das Tempo. Meine Röcke noch höher haltend, stapfe ich keuchend weiter, sinke in den Schnee ein und arbeite mich mit jedem mühsamen Schritt voran, so schnell ich kann.

«Verdammt, wartet.»

«Ruh dich einfach aus», sage ich zu ihm.

«Ruht Ihr Euch verdammt noch mal aus», höre ich ihn knurren, wobei ich merke, dass er mich immer mehr einholt.

Ich versuche, noch schneller zu werden. Vielleicht, um vor unseren Geständnissen zu fliehen. Vor unserem angespannten Hin und Her.

«Du hast es selbst gesagt, so weit ist es nicht. Ich werde mich ausruhen, sobald ich drinnen bin.»

Plötzlich packt er meinen Arm, sodass ich anhalten muss. Ich fühle mich fast schlecht, weil er so schwer atmet. «Hört auf, mich zu zwingen, Euch hinterherzujagen, Frau», stößt er hervor.

«Ich zwinge dich zu gar nichts, Mann», versetze ich.

«Ich brauche Zeit, um mich zu erholen. Ich möchte nicht vollkommen erschöpft sein, wenn wir dort ankommen, nur für den Fall, dass die Dorfbewohner uns Ärger machen.»

Ich befreie meinen Arm aus seinem Griff. Die Stelle fühlt sich warm an, obwohl ich versuche, es nicht zu bemerken. «Das ist ein Dorf des Sechsten. Niemand wird uns Ärger machen. Hohenläuten mag mich zurückgewiesen haben, aber hier in den Randgebieten ist das Leben ganz anders. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie nicht einmal gehört haben, was in der Stadt passiert ist. Ich bin ihre Königin.»

«Ich denke trotzdem –»

«Ja, ich bin mir deiner Meinung durchaus bewusst, Mörder», sage ich leichthin, während ich mich wieder in Bewegung setze und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich mich in diesem unwegsamen Gelände abmühe. «Vielleicht behältst du sie einfach für dich.»

Er gibt einen knurrenden Laut von sich, als wolle er sich die Haare ausreißen. «Also gut, stures Weib. Geht. Vielleicht kümmert es mich nicht, ob Ihr in Schwierigkeiten geratet!»

Gereizt presse ich die Lippen zusammen. «Gut», schnauze ich zurück. «Ich erwarte sowieso nicht, dass es dich kümmert!»

Ich stapfe vorwärts, dabei ignoriere ich die Flüche, die aus seinem Mund kommen, während ich dieselben unterdrückt vor mich hinmurmle. Als ich stolpere, hat er die Frechheit zu lachen, wie der Bastard, der er ist.

Gut. Wenigstens ist mit Verachtung umzugehen vertrauter als mit … welcher anderen Emotion das auch immer gerade war.

«Ich sehe Euch auch gern an?», brumme ich spöttisch vor mich hin. «Von all den lächerlichen, dummen Dingen …»

Warum hat er das gesagt? Er lügt. Das muss es sein. Er ermordet Leute als Lebensunterhalt, um der Göttlichkeit willen. Lügen ist da nichts für ihn. Er spielt irgendeine Art verdrehtes Spiel mit mir.

Und doch … Seine Augen sahen aus, als meinte er es ernst.

Als ich erneut stolpere, landen meine Handflächen im Schnee, und die weißen Flocken bleiben an meiner Haut kleben.

Ich höre den Mörder wieder auf meine Kosten lachen. «Kommt einfach zurück, kleine Königin», ruft er. «Ihr werdet zu müde sein, um weiterzulaufen, bevor Ihr den ganzen Weg geschafft habt.»

Er hat mich bereits aufgegeben. Rechnet fest damit, dass ich versage.

Ich werde nicht versagen.

Zähneknirschend stapfe ich weiter, dankbar dafür, dass ich innerlich so kalt bin, dass mich der über einen halben Meter hohe Schnee nicht äußerlich lähmt. Meine Beine schmerzen, mein Körper ist müde, aber ich gehe weiter.

Ich habe es absolut satt zu versagen. Also ist es mir egal, ob es so aussieht, als wäre das nur ein dummer Trotzanfall – ich werde es schaffen, nur um ihm das Gegenteil zu beweisen. Zu wissen, dass er zusieht, spornt mich an.

«Es ist nur Schnee», sage ich zu mir, während ich mich fast bis zu den Knien einsinkend durch die hohen Schneewehen kämpfe. «Du bist eine Colier. Wir haben Schnee in unserer Haut, Eis in unseren Adern und die Kälte in unserem Blut. Geh einfach weiter», keuche ich.

Ich stolpere erneut. Diesmal stürze ich mit dem Gesicht voran mitten in den Schnee. Ich stecke fest und versuche hektisch, mich aus den dichten Flocken freizugraben. Da ergreifen kräftige Hände meine Arme und ziehen mich hoch, bis ich wieder aufrecht stehe.

Sprachlos blicke ich zu dem Mörder auf, dessen Augen durch den Schatten seiner Kapuze zu glänzen scheinen. Er lässt mich nicht los, und obwohl ich wütend und verlegen bin, weil er mich hochgehoben hat, zucke ich nicht zurück.

Ich rede mir ein, dass es deswegen ist, weil ich nicht wieder hinfallen will.

Ich kann nicht anders, als meinen Blick über seine Züge schweifen zu lassen – Züge, die er stets verbirgt. Sein Gesicht ist attraktiv. Gefährlich. Die Flecken auf seiner dunklen Haut tragen zu seiner Anziehungskraft bei und versinnbildlichen perfekt die dunkle und helle Magie, die er manipuliert. Es macht ihn absolut einzigartig, während ihn das Funkeln in seinen Augen absolut gefährlich macht.

Und seine Lippen absolut sündhaft.

Das struppige schwarze Barthaar an seinem Kinn ist so ganz anders als die perfekt rasierten und gepflegten Schnurrbärte, die ich vom Hof kenne. Eigentlich ist alles an ihm anders als bei den Männern am Hof. Er hat eine ganz eigene Härte an sich. Er ist nicht hübsch, wie Jeo es war. Auch nicht anmutig. Und er besitzt ganz sicher nicht die silberzüngige, glatte Ausdrucksweise von Tyndall. Der Mörder ist in allem hart und schroff. Keinerlei falsche Höflichkeitsfloskeln.

Der Hof würde ihn hassen.

Ich spüre Schnee an meiner Wange kleben, der mir das Gesicht herunterläuft, bevor er zu Boden fällt. Der Mörder hebt die Hand, was mich instinktiv zurückschrecken lässt. Er hält inne, zieht eine Augenbraue hoch, und dann nimmt er einfach den Zipfel seines Umhangs, um mir das Gesicht abzuwischen. Ich stehe benommen da, und mein Verstand ist wie weggeblasen.

«Verdammtes stures Weib.»

Endlich wache ich aus meiner törichten Benommenheit auf und stoße seinen Arm von mir weg. «Arsch.»

«Sprecht Ihr jetzt über meinen Arsch, kleine Königin?»

Meine Wut lodert auf. «Ich spreche davon, dass du einer bist.»

Er schmunzelt. «Sicher.»

Ich setze mich wieder in Bewegung, aber dieses Mal geht der Mörder vor mir. Da seine Schritte mir eine Spur bereiten, ist der Rest des Weges nicht mehr so schwer. Trotzdem zittern meine Beine vor Anstrengung, und Schweiß rinnt mir über die Stirn, als wir das Tor des umzäunten Dorfs erreichen. Der Mörder hatte recht – es liegt auf der anderen Seite des Hügels, nur hat er versäumt, mir zu sagen, wie groß der Hügel tatsächlich ist.

Aber ich habe es geschafft.

Als wir endlich den Tiefschnee hinter uns lassen und den geräumten Weg erreichen, der zum Dorftor führt, stolpere ich fast wegen meiner wackeligen Beine. Der vereiste Pfad ist eine wunderbare Erholung von dem Stapfen durch Schneewehen.

Vor uns steht das Tor des hölzernen Balkenzauns, der das Dorf umgibt, ein kleines Stück weit offen. Seine Spitzen sehen aus, als wollten sie den Himmel aufspießen.

«Na bitte», sage ich, während ich meine Röcke abklopfe. «Jetzt können wir uns heute Abend richtig ausruhen.»

Der Mörder antwortet nicht und hält stattdessen mitten auf dem Weg inne, sodass ich fast in ihn hineinlaufe.

«Mörder?», sage ich gereizt.

«Still.»

Beleidigt zucke ich zurück. «Wie bitte?» Als er nichts sagt, schüttle ich den Kopf und gehe um ihn herum. Ich bin wirklich und wahrhaftig froh, ihn für diese Nacht loszuwerden. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, mir eben von ihm das Gesicht abwischen zu lassen, oder gesagt zu haben, was ich gesagt habe. Ich sollte –

Plötzlich ist er neben mir und hält mich mit ausgestrecktem Arm vor meinem Bauch auf, sodass ich stolpernd zum Stehen komme. «Was –»

«Seid still», zischt er, kaum lauter als ein Flüstern.

Mein Kopf schnellt zu ihm herum, und ich öffne den Mund, um ihn dafür zurechtzuweisen, dass er mir Befehle erteilt, doch sein angespanntes Gesicht hält mich davon ab.

«Was ist los?», frage ich ebenso leise.

«Kupfer.»

Ich runzle die Stirn. «Was redest du für einen Unsinn?»

«Ich rieche Kupfer.»

Mein Stirnrunzeln vertieft sich, aber ich entscheide, dem Mann den Gefallen zu tun, und hebe meine eigene Nase, um zu schnuppern. Da ist nichts. Nur Kälte und Schnee. «Kupfer? Was für eine lächerliche Behauptung, so etwas zu riechen.»

Seine Augen schnellen zu mir. «Blut, kleine Königin. Ich rieche Blut.»

«Wovon redest du? Das kannst du unmöglich riechen.»

«Ich bin ein verdammter Meuchelmörder», knurrt er. «Denkt Ihr, ich weiß nicht, wie Blut riecht? Wir kehren um. Auf der Stelle.»

Er lässt den Arm sinken und wendet sich zum Gehen, doch ich halte weiter auf das Dorftor zu. Das Holz ist mit einer permanenten Frostschicht überzogen, und ich kann einige der Dächer dahinter emporragen sehen.

«Kleine Königin», knurrt er hinter mir.

Ich marschiere vorwärts. «Wenn hier Blut vergossen wurde, sollten wir herausfinden, warum.»

«Malina.»

Ich ignoriere ihn.

Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.

Ich schlüpfe durch das offene Tor, und kaum habe ich das Dorf betreten, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Das Blut weicht mir aus dem Gesicht, aber da ist so viel davon auf dem Boden, dass ich sein Fehlen kaum bemerke.

Der Anblick, der sich mir bietet, ist entsetzlich. Ich will nicht hinsehen, und doch kann ich nicht einmal blinzeln.

Hinter mir öffnet sich das Tor knarrend, und ich zucke zusammen, aber es ist nur der Mörder, der vorwärtsmarschiert, bis er wieder neben mir steht. Er wirft einen einzigen Blick auf das Dorf und flucht leise vor sich hin. «Lasst uns gehen», sagt er zu mir.

«Nein.»

Ich stapfe weiter ins Dorf hinein, während mir mein Nein in meinen eigenen Ohren widerhallt.

Denn nein, das kann nicht wahr sein. Nein, das kann nicht das sein, was ich wirklich sehe.

Und doch ist es so.

Dieses Dorf ist klein, höchstens von ein paar Hundert Menschen bewohnt. Es ist ein hartes Dasein, das sie jedoch dem Leben in der Hauptstadt oder einer der größeren Städte vorzogen. Hier hatten sie mehr Platz und Abgeschiedenheit, auf jeden Fall mehr als in den Elendsvierteln von Hohenläuten. Wir hatten ein Dutzend Soldaten hier stationiert. Mehr nicht, weil es nicht nötig war.

Dachten wir zumindest.

Einfache Steinhäuser reihen sich zu beiden Seiten der Straße aneinander, die Fenster stehen sich gegenüber wie offene Augen. Dazwischen hängen Wäscheleinen, quer über die Straße gespannt, von einem Haus zum anderen. Eiszapfen und Frost kleben an den Hemden und Hosen, die im Wind flattern. Doch es sind nicht nur Kleidungsstücke, die an diesen Leinen baumeln. Die von Fenster zu Fenster gespannten Schnüre hängen durch, unter dem Gewicht von Körpern.

Unbeweglichen, leblosen Körpern.

Männer, Frauen, Kinder. Sie hängen an den Wäscheleinen direkt neben ihrer Kleidung.

Die Leinen biegen sich wie ein makabres Lächeln, und das Blut tropft noch von ihren Leichen in gefrorene Pfützen auf den Boden. Jetzt kann ich das Blut auch riechen. Sogar halbgefroren schlägt der metallische Geruch meinen Sinnen entgegen.

Das gesamte Dorf wurde abgeschlachtet.

Leine um Leine wurden die Menschen aufgehängt, mit nur kleinen Einschnitten in ihren Körpern. Ein münzgroßer Schnitt an ihren Halsschlagadern. Ein weiterer an jedem Handgelenk und Oberschenkel. Schnitte in ihre Arterien, um das Leben direkt aus ihnen herausströmen zu lassen, während sie zusammen mit der Wäsche austrocknen.

Das meiste Blut ist gefroren, aber ein Teil fließt noch langsam durch die Straße, tropft mit eisigem Klirren herab. Über uns kreisen Aasvögel und durchschneiden mit ihren Flügeln pfeifend die Luft. Ein paar von ihnen sind bereits gelandet und halten sich mit ihren schuppigen Füßen an den Leinen fest, und ihre weißen Schnäbel picken und picken und picken.

Etwas in mir bricht. Ein Riss, den ich körperlich spüren kann und der mich zusammenzucken lässt, während ich eine Hand auf mein Herz lege. Der Herzschlag darunter ist krampfhaft.

Meine Augen schmerzen.

Hass und Entsetzen toben in meinem Kopf.

«Die Fae sind also doch hier durchgekommen.»

Die Stimme des Mörders klingt leise und tot. Ich nehme an, er ist daran gewöhnt, so grausamen Tod zu sehen, dadurch kann er diese Gefühllosigkeit aufbringen, um ihm abgestumpft gegenüberzutreten.

«Warum?», frage ich. Meine Zunge klebt trocken in meinem Mund. «Das Dorf liegt nicht auf ihrem Weg nach Hohenläuten. Hier gibt es nichts von Wert.»

«Ist das nicht offensichtlich? Sie sind nicht hergekommen, um gegen ein einziges Königreich zu marschieren. Sie sind hergekommen, um zu töten.»

Mir wird übel.

«Ich frage mich eher, woher sie von diesem Dorf wussten», fährt er fort. «Wie Ihr schon sagtet, es liegt nicht auf dem Weg. Sie haben absichtlich Soldaten hierhergeschickt, um alle auszulöschen.»

«Pruinn», schäume ich, und mein Hass quillt kratzend aus meinen aufgeschlitzten Handflächen, während Eis zwischen meinen Zähnen knirscht.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich seine Kapuze in meine Richtung dreht.

«Loth Pruinn – derjenige, der mich ins Siebte Königreich gebracht hat. Er hat in Hohenläuten gelebt und sich als Händler ausgegeben. Er hat Informationen über mich gesammelt, aber er muss auch Informationen über Siedlungen im ganzen Sechsten gesammelt haben. Vielleicht sogar in ganz Orea.»

Ich kann den Blick nicht von den Menschen abwenden. Die Fae haben sie nicht einfach nur getötet. Sie haben sie im Tod verspottet. Ihre Körper mit Verachtung und Respektlosigkeit behandelt, nur um zu zeigen, wie wenig wir sie kümmern. Dieser Tod, diese Zurschaustellung ist eine unfassbare Beleidigung.

«Wir müssen sie herunterholen.»

Der Mörder stutzt. «Ihr wollt sie herunterholen?»

Die Wut in mir wächst wie ein Gletscher, Schicht für Schicht. «Natürlich will ich sie herunterholen! Wir können sie nicht so zurücklassen», stoße ich zähneknirschend hervor und zermahle dabei das Eis zu kleinen Splittern, die sich in mein Zahnfleisch bohren. «Ich werde sie nicht so zurücklassen.»

Ich kann spüren, dass er mich beobachtet.

«Warum nicht?»

«Weil sie das nicht verdient haben», antworte ich mit belegter Stimme. «Sie sind mein Volk. Ich bin ihre Königin.»

Ihre Königin.

Ich habe nie darüber nachgedacht, im Angesicht einer solchen Situation zu regieren. Ein wohlhabendes Hohenläuten, Untertanen, die mich respektieren, ein Leben in Luxus, politische Ränkespiele – das hatte ich immer erwartet.

Nicht das hier.

Dennoch, ich kann dem Sechsten Königreich nicht den Rücken kehren. Nicht der Hauptstadt mit ihren Tausenden von Menschen, und nicht dieser Siedlung im Randgebiet.

«Es ist nicht so, als hättet Ihr diese Leute gekannt. Vielleicht haben sie Euch gehasst», sagt er, und bebende Wut schwappt in mir wie eiskaltes Wasser. «Wozu Eure Zeit und Mühe verschwenden?»

«Weil du recht hattest!», schreie ich und fahre mit einer Anklage in den Augen und einer schrecklichen Enge in der Kehle zu ihm herum.

«Recht womit?»

«Dass ich immer aus den falschen Gründen Königin sein wollte. Dass ich verwöhnt bin. Dass ich ein kaltherziges Miststück bin. Dass mein Volk mich nicht will. Genau wie mein Gemahl. Genau wie mein Vater.»

Zu meinem Entsetzen überschlägt sich meine Stimme und wird höher, durch Emotionen, die ich so lange zurückgehalten habe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir jemals erlaubt habe, so zu fühlen. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es konnte.

«Ich habe die Fae über die Brücke gebracht», sage ich mit hohler Stimme und schmerzendem Herzen. «Es ist meine Schuld, dass alle hier tot sind. Genau wie es auch der Rest von Hohenläuten und sogar Orea sein wird, wenn es uns nicht gelingt, sie aufzuhalten.»

Ich wurde geboren, eine Krone zu tragen. Doch ohne Magie war ich nie gut genug. Ganz gleich, was ich tat, lernte, gab oder wen ich heiratete. Ich war eine Versagerin, weil ich nicht die nötige Macht besaß, um den Thron zu halten. Weil ich nicht in der Lage war, meine Aufgabe zu erfüllen, einen Erben zu gebären, um die Blutlinie fortzuführen.

Wenn meine Wut festes Eis ist, ist meine Trauer eisiger Matsch.

«Du sagtest, ich wolle aus den falschen Gründen Königin werden», murmele ich, und kalte Tränen sammeln sich in meinen Augen. «Mein ganzes Leben lang hat man mich ebenfalls aus den falschen Gründen gewollt. Nie wegen mir. Nur wegen dem, was ich der Krone geben konnte, oder den Männern, die sie trugen. Also ja. Es ist meine Schuld. Mir wurde mein Herzenswunsch angeboten. Mir wurde das Recht zu herrschen angeboten. Ich wurde mit Magie gelockt, und ich nahm es an. Ich brachte die Fae über die Brücke. Es ist meine Schuld, dass alle hier tot sind. Alles, weil ich etwas wert sein wollte. Um endlich zu haben, was mir fehlte. Und jetzt habe ich das Königreich, das ich regieren wollte, ins Verderben gestürzt.»

Als etwas klirrend auf den Boden prallt, senke ich den Blick und sehe, wie mir Eissplitter aus den Händen fallen und auf der Erde zerbrechen.

Der Mörder sieht schweigend zu, während ich meine Handflächen umdrehe. Er sagt nichts, als ich an der Eisschicht zupfe, die sich auf jedem Zentimeter meiner Haut gebildet hat, wie angetrockneter Klebstoff. Frost bleibt an meinen Fingerspitzen kleben, noch mehr sammelt sich an den Schnittwunden. Bleibende Narben, die mir durch meine eigene Schwäche zugefügt wurden. Ein ewiger Beweis für mein Vergehen.

Ein langer, angespannter Moment erstreckt sich zwischen uns, und alles, was in dieser bedeutungsschwangeren Pause existiert, sind eine kalte Königin ohne Krone, ein vermummter Mörder und weit mehr Geständnisse, als ich zu bewältigen weiß.

Weit mehr Tote, als ich büßen kann.

Schließlich, nachdem weitere Scherben zu meinen Füßen zerbrochen sind, spricht der Mörder. «Magie reagiert auf Stimmungen.»

Ich zucke zusammen, als er auf mich zukommt, doch er nimmt meine Hand, und ich werde völlig reglos. Warum seine Handfläche so warm ist, werde ich nie verstehen, aber sie versengt mich. Die Berührung kribbelt auf meiner Haut, als hätte mein Körper vergessen, wie angenehm Wärme ist, und seine Anwesenheit erinnert meine Sinne wieder daran.

Mit viel mehr Sanftheit, als ich mir je hätte vorstellen können, dreht er meine Handfläche in seinen Händen um und zeichnet die Wunde nach. Lässt mit seiner Berührung kleine Eiszapfen aufsteigen, während er die Kälte von meiner Haut abstreift und sie im Wind verstreut.

«Deshalb kommt und geht sie», sagt er leise, und dieser einzelne warme Finger von ihm fährt damit fort, den bläulichen Schnitt nachzufahren. Meine Augen sind wie gebannt auf seine langsame, bedächtige Berührung gerichtet, und einen Moment lang vergesse ich zu atmen. «Meine war früher genau so, bevor ich gelernt habe, sie zu kontrollieren. Ihr müsst Eure Emotionen in den Griff bekommen.»

Mein Blick schnellt hoch und fixiert die Schatten in seiner Kapuze. «Ich bin nicht emotional.»

Ich habe schon als kleines Mädchen gelernt, immer den Anschein zu wahren. Mir die Emotionen aus meinem Gesicht zu wischen und mich selbstsicher und stark zu geben, egal was passiert. Immer eine Maske zu tragen und meine Gedanken und Gefühle für mich zu behalten, denn meine Gedanken und Gefühle spielten ohnehin keine Rolle. Wenn eine Frau auch nur eine Spur von Emotion zeigt, wird sie verachtet. Getadelt. Kritisiert. Verspottet.

«Ihr missversteht mich, Kalte Königin», erwidert er und lässt endlich meine Hand los. Ich muss den plötzlichen und lästigen Drang bekämpfen, ihn zu bitten, sie wieder zu ergreifen. «Ich will damit sagen, Ihr müsst Eure Emotionen in den Griff bekommen, indem Ihr sie nutzt. Hört auf, Euch selbst zu unterdrücken. Was habt Ihr jetzt gerade gefühlt? Als sich das Eis auf Euren Händen gebildet hat?»

«Wut», gestehe ich. «Wut und …»

«Und was?»

«Trauer.» Ich schlucke heftig. «Schuld.»

Das Geständnis fällt von meinen Lippen wie erste Regentropfen. Unerwartet. Überraschend. Es lässt mich den Blick heben und mich fragen, wie es weitergehen soll. Wird der Regen versiegen oder alles überfluten?

«Wisst Ihr was, Kalte Königin?»

«Was?»

Er krümmt leicht die Lippen. «Ihr habt vielleicht doch ein Herz.»

Ich stoße einen zitternden Atemzug aus. «Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen soll.»

«Aber das werdet Ihr.»

Er ist arrogant.

Er hat außerdem recht.

Der Mörder zieht einen Dolch aus der Scheide an seiner Hüfte und bietet ihn mir an. Ich zögere, während mein Blick zu ihm hochschnellt. «Zeit, deinem Volk zu helfen, Malina.»

Ja, das ist es.

Zaghaft nehme ich die Klinge, und obwohl sie sich fremd und sperrig in meiner Hand anfühlt, ist sie auch ein Gewicht, das ich tragen sollte.

Gemeinsam gehen wir in das entweihte Dorf, in die Häuser, und lehnen uns aus den Fenstern. Wortlos fangen wir an, die Wäscheleinen abzuschneiden, eine nach der anderen, um die Beleidigung durch die Fae zu beseitigen und die Toten zur Ruhe zu betten.

Obwohl ich nicht sicher bin, ob es irgendeine Ruhe geben wird.

Für die Toten, oder für uns.


Kapitel 23
Königin Malina
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Das ist die letzte Leine.

Ich habe schon Dutzende durchgeschnitten, doch jetzt zögere ich.

Ich halte die Schnur in der einen und den Dolch in der anderen Hand, aber mein Blick ist geradeaus gerichtet. Auf eine der Frauen an der Wäscheleine, auf ihren gesenkten Kopf, auf die unnatürliche Art und Weise, wie die Fae sie wie eine Marionette aufgehängt haben.

Auf die leichte, aber doch deutliche Wölbung ihres Bauches.

Auf der anderen Straßenseite, im Fenster meinem gegenüber, steht der Meuchelmörder. Auch wenn ich seine Augen nicht sehen kann, weiß ich, dass er mich ansieht.

Ich schlucke schwer und hebe den Dolch. Beginne, die Schnur durchzusägen. Ausgefranste Fasern lösen sich, wenn auch nicht mehr so leicht wie zu Beginn dieser Aufgabe. Der Tod fordert seinen Tribut von einer Klinge, und er fordert auch von einem Menschen seinen Tribut. Ich fühle mich abgestumpft, als habe sich meine ganze Schärfe im Angesicht dieses Grauens abgerieben.

Den Griff fester umfassend, säge ich hin und her, wieder und wieder, und als meine Leine endlich reißt, fallen die Körper herab. Die letzten.

Nun, wo alle Leichen auf dem Boden liegen, starre ich aus dem Fenster.

Als die erste Leine fiel, drohte sich etwas Gefühlloses über mich zu legen, aber ausnahmsweise ließ ich es nicht zu. Ich zwang mich, hinzuschauen. Zu sehen. Jedes Gesicht in mein Gedächtnis einzuprägen.

Leine für Leine, Körper für Körper habe ich mich gezwungen, anwesend zu sein, und mir erlaubt, zu fühlen. Das Grauen. Die Abscheu. Die Schuld. Die Wut. Ich habe alles gefühlt, es malmte durch mich hindurch und ließ mich wie zu Brei zerschlagen zurück.

Als der Mörder plötzlich in einem Wirbel von Schatten neben mir auftaucht, zucke ich nicht zusammen. Doch ich tue es fast, als er sich mit dieser seltsamen Sanftheit bewegt, an die ich nicht gewöhnt bin, als er nach meiner Hand greift und meine Finger von dem Dolch löst. Mir war nicht bewusst, wie fest ich den Griff umklammert hatte, bis er mir die Klinge abnimmt und meine Hand leer und schmerzend zurücklässt.

«Die Tat ist vollbracht, Malina», sagt er leise, und bei der Art und Weise, wie er meinen Namen ausspricht, schmerzt mein Herz ebenso sehr wie meine Hand.

Ich betrachte die Leichen draußen, die die Straßen wie Schutt bedecken. Es fühlt sich nicht im Geringsten vollbracht an. Es fühlt sich nach mehr an, als irgendjemand je zu Ende bringen kann.

«Wir können uns nicht einfach so von ihr abwenden.»

«Ihr?»

Ein Sprung breitet sich in der hohlen Leere meiner Brust aus. Etwas brennt in meinem Gesicht, als würde der Riss durch meine Wange gehen. «Ihnen», korrigiere ich mich, während ich meinen Blick von der Frau losreiße.

Doch dem Mörder entgeht nichts. «Sie war schwanger.»

Da ist ein weiterer Sprung. Er erschüttert mich von innen heraus.

«Ja.» Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren. Ich frage mich, ob sie auch für ihn fremd klingt.

Er sagt nichts weiter, und darüber bin ich froh. Es ist eine Art stummer Anerkennung, die nicht ausgesprochen werden muss.

«Eure Hand hat Blasen.»

Ich blicke hinunter und sehe, dass er recht hat. Was war ich für eine weiche Königin, dass sich ein paar Stunden Arbeit so auf meine Hand auswirken? Und doch ist es angemessen. Ich verdiene das. Jetzt habe ich auch diese Male, um meine Handflächen zu zeichnen, zusammen mit den blau gefärbten Schnittwunden. Alles Zeichen meiner Schuld.

«Ich werde etwas zu essen besorgen, bevor wir aufbrechen. Du solltest dir ein paar saubere Sachen zum Umziehen suchen.» Der Mörder geht fort, seine Schritte federn leicht über die Dielen, und ich tue, was er vorgeschlagen hat, obwohl es mich innerlich schaudert. Ich verstehe zwar die Notwendigkeit, aber die Kleidung einer toten Frau zu tragen und Vorratskammern zu plündern, lässt Schuldgefühle durch mich hindurchwogen.

Ich ziehe Beinlinge aus dicker Wolle, einen Rock und eine Strickjacke an, bevor ich in einen Mantel schlüpfe. Alles hat die Farbe von Schlamm. Widerlichem, alles bedeckendem Schlamm. Vielleicht kann ich es als eine Art Rüstung betrachten, während wir uns Hohenläuten nähern. Zumindest wird es eine Erinnerung sein.

Ich finde den Mörder unten, mit neuen, schlecht sitzenden Kleidern am Körper. Das Haus fühlt sich hohl an. Das leere Sofa, vom jahrelangen Gebrauch durchgesessen, die zugezogenen Vorhänge, ein Teller auf dem Tisch mit halb aufgegessenem Essen, bei dem sich mir der Magen umdreht, eine zu Boden gefallene Laterne.

«Wir können heute Nacht nicht hierbleiben», sage ich.

Können nicht an diesem Ort bleiben, an dem alle wegen mir gestorben sind. Wegen dem, was ich auf sie losgelassen habe.

«Und wir müssen –» Ich schlucke heftig, versuche, die Galle hinterzuzwingen. «Das Dorf niederbrennen. Es sind zu viele Leichen, außerdem ist der Boden so oder so zu hart und gefroren, um zu graben.»

Er nickt, und dann gehen wir beide hinaus, die Straße des Todes entlang, vorbei an den gefrorenen Blutlachen. Die Fae haben nicht einmal das Vieh am Leben gelassen, sondern es in seinen Ställen abgeschlachtet.

Sie sind hergekommen, um zu töten.

Ich vermeide die Orte mit dem schlimmsten Gemetzel, als wir beide methodisch sämtliches Stroh zusammentragen, das wir finden können, und es wie einen mageren Scheiterhaufen um die Leichen aufschichten. Dann verteilen wir mehr davon auf der Straße, bis hin zu den Holztüren der einfachen Häuser. Ich stehe am Tor, als er das kleine Dorf in Brand steckt und die Menschen durch Rauch und Asche zurück zu den Göttern schickt. Den letzten kupferartigen Geruch verbrennt und die pickenden Vögel vertreibt.

Dann ist es vollbracht. Nichts übrig als Asche und Bedauern. Niemand, um sich an sie zu erinnern, außer uns.

Und ich werde mich immer erinnern.

Als die Nacht hereinbricht, verlassen wir die Siedlung und übernachten in einem Schneeloch, das weit genug entfernt ist, dass wir den Rauch nicht riechen können.

Der Schlaf entzieht sich mir, wie ich es geahnt habe. Ich habe mich heute viel zu viel fühlen lassen, und jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe, flackern die Gesichter der Dorfbewohner hinter meinen Lidern auf.

Als wir mit dem Morgen aufstehen, wirft der Mörder einen einzigen Blick auf mein Gesicht und reicht mir seinen Flachmann. Ich hebe die Brauen, als ich ihn nehme.

«Ihr braucht das heute. Vertraut mir.»

Dem kann ich nicht widersprechen.

Ich kippe den Alkohol hinunter und lasse ihn brennend durch meine Kehle fließen. Dann lecke ich mir über die Lippen und gebe ihm den Flachmann zurück.

«Wir sollten Hohenläuten bei Einbruch der Nacht erreichen», sagt er, dann kramt er in der Tasche mit den Vorräten und reicht mir etwas zu essen. Gepökeltes Schweinefleisch. Kalten Käse. Hartes Brot.

Lebensmittel aus dem Dorf.

Ich nehme es zögernd und fange an zu kauen, aber mein Magen rumort, obwohl das nichts mit dem Alkohol zu tun hat. Tagelang wollte ich nichts anderes als das Dörrfleisch loswerden, doch das hier fühlt sich falsch an. Als hätten wir dieses Essen mitgenommen, obwohl wir es hätten liegen lassen sollen.

Als könne er meine Gedanken spüren, sagt er: «Die Toten haben keine Verwendung mehr für die Dinge dieser Welt.»

«Aber die Welt hat Verwendung für die Toten.»

Die Toten spornen uns an. Zu leben. Zu rächen. Zu ehren. Zu trauern. Die Toten sind der Grund, warum wir leben.

Ich schlucke den Klumpen in meinem Hals hinunter. «Ich habe nie gefragt – warum will mein lieber Gemahl mich eigentlich umbringen?»

Er zögert, bevor er einen weiteren Bissen von seinem eigenen Essen abbeißt. «Wird irgendeine Antwort helfen?»

Ich denke darüber nach. «Nein.»

«Dann ist die Frage vielleicht ohne Bedeutung.»

Vielleicht ist sie das. Vielleicht hat ein Teil von mir immer erwartet, dass Tyndall so etwas tun würde. Ich habe schließlich meinen Zweck erfüllt. Tot wäre ich wertvoller für ihn.

«Und was ist mit dir?», frage ich. «Er hat dir den Auftrag gegeben. Er wird nicht dulden, dass du ihn nicht erledigst. Oder willst du mich immer noch erstechen, wie du so oft drohst?»

Er kaut weiter, und ich kann nicht anders, als zu bemerken, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer bewegen. «Wir haben andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.»

Ich stoße einen schweren Seufzer aus. «Ja. Das haben wir.»

Als wir fertig sind, verlassen wir unsere Kuhle und lassen das verbrannte Dorf zurück. Doch heute wird der Mörder viel früher müde als sonst. Die Sonne steht noch weit über dem Horizont, als wir unvermittelt anhalten. Ich kann mich gerade noch abfangen und verhindern, dass ich in den Schnee stürze, als er plötzlich zum Stillstand kommt, die Schatten fortreißt und stolpert.

Gleichgewicht suchend, stützt er sich an einen Felsen am Fuß des Berges ab, an dem wir angehalten haben. Dem kahlen, schneebedeckten Berg, den ich nur allzu gut kenne – der Berg, der auf seiner anderen Seite Burg Hohenläuten beherbergt.

Ich bin fast zu Hause.

Er atmet immer noch schwer, und seine Hand zittert dort, wo sie den gefrorenen Felsen umklammert.

«Mörder?», frage ich zögernd und mache einen Schritt auf ihn zu.

«Es geht mir gut», schnauzt er.

Sein Tonfall macht mich ärgerlich, und früher wäre ich weggegangen oder hätte etwas Unhöfliches geantwortet, aber in den letzten Tagen habe ich gelernt, seine Worte zu deuten und den Grund für seine Stimmung zu erkennen.

Ich trete noch näher, höre seinen keuchenden Atem, beobachte, wie ein Beben seinen Rücken entlangläuft. Ich kann sein Gesicht nicht sehen – das kann ich fast nie. Langsam, so langsam, als würde ich die Hand ausstrecken, um einen wilden Hund zu streicheln, greife ich nach oben und beginne, ihm die Kapuze herunterzuziehen.

Und wie durch ein Wunder schnappt der wilde Hund nicht zu, um mich zu beißen.

Er lässt die Kapuze fallen.

Schweißperlen überziehen seine Haut und tropfen in seinen Bart. Vor Anspannung steht eine Falte zwischen seinen schwarzen Augenbrauen, und seine Lippen sind zu einer Grimasse zusammengepresst. Ich kann die Erschöpfung in jedem Zentimeter seines Gesichts sehen, kann sehen, wie sie sich über seine Schultern legt und an seinen Gliedern herunterhängt.

Dunkle Augen mit diesen hellen Splittern glimmen mir entgegen und halten meinen Blick gefangen.

«Genug geglotzt?», faucht er mich an, als könne er meinen Blick auf seinem Gesicht nicht länger ertragen, und das macht mich fertig. Ich dachte, wir hätten das hinter uns gelassen, aber diese tief verwurzelte Verletzlichkeit in ihm ist immer noch sehr präsent. «Deshalb habe ich die Kapuze auf – deshalb nennen mich die Leute Hülle. Sie sind nicht sehr einfallsreich.»

Ich kneife die Lippen zusammen und schnauze zurück: «Ach, halt den Mund. Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich gern ansehe. Ich glotze nicht, ich … betrachte.»

Er schnaubt, aber die Bösartigkeit scheint aus seiner Miene gewichen zu sein. «Betrachten?»

«Ja», antworte ich säuerlich. «Das macht man, wenn man jemanden gern ansieht. Und ich werde dich ganz sicher nicht Hülle nennen, denn ich hasse es, wenn du dein Gesicht verdeckst. Wie wäre es also, wenn ich dich einfach bei deinem Namen nenne? Oder soll ich weiter Meuchelmörder sagen?»

Er stutzt und blinzelt mich überrascht an. Dann wird sein Tonfall leiser. «Mein Name ist Dommik.»

Die Art und Weise, wie er ihn ausspricht, erweckt in mir den Eindruck, dass er ihn schon sehr lange niemandem mehr gesagt hat.

Und doch hat er ihn mir gesagt.

Wir sehen uns einen Moment lang an, und mein Herzschlag hämmert unter meinen Rippen, fühlt sich nervös, stürmisch an.

«Jetzt hast du meinen Namen gehört, du hast mein Gesicht gesehen, und du weißt, dass ich geschwächt bin. Ich bin so verletzlich, wie ich je sein werde», sagt er leise. Bedeutungsvoll.

«Und?»

«Und … du weißt, wo der Dolch ist. Du könntest ihn einfach aus meinem Gürtel ziehen und mir damit die Kehle durchschneiden.»

Ich lache nervös. «Du reist mit Schatten und Licht. Du kannst überall erscheinen, ohne dass jemand etwas merkt. Ich wäre eine Närrin, es auch nur zu versuchen.»

Er dreht sich leicht, schiebt seinen Umhang beiseite, und mein Blick wandert automatisch hinunter zu dem Dolch. Mein Puls beschleunigt sich.

«Nur zu, kleine Königin», sagt er rau. «Tu es.»

Wie von selbst streckt sich meine Hand danach aus, die von Blasen wunden Finger legen sich um den lederumwickelten Griff. Dommik tut nichts, um mich aufzuhalten. Aus irgendeinem Grund läuft mir ein Schauer über den Rücken.

«Du spürst es, nicht wahr?», fragt er. «Gewalt ist eine andere Art von Macht, und man braucht keine Magie, um sie zu besitzen.»

Ich umfasse den Griff fester. Ziehe die Klinge einen Zentimeter aus der Scheide. Aber mein Handgelenk stößt an seine Hüfte, und er richtet sich auf, dreht sich so, dass sich sein Oberschenkel zwischen meine schiebt, und ich keuche auf.

Aber ich weiche nicht zurück.

«Macht liegt in vielen Dingen, die keine Magie benötigen», murmelt er.

Ich schlucke heftig.

Hebe die Klinge.

Das Metall glänzt im Sonnenlicht, und Schneeflocken landen auf der geschliffenen Schneide, als ich sie ihm an den Hals drücke. Er macht immer noch keine Anstalten, mich zu entwaffnen, und mir drängt sich eine Frage auf.

Möchte dieser Mann, der für seinen Lebensunterhalt tötet, sterben?

Aus irgendeinem Grund wird mir bei diesem Gedanken das Herz schwer. Schnell lasse ich den Dolch sinken und stecke ihn mit einem Klacken zurück in die Scheide. Dieses Geplänkel ist nicht annähernd so aufregend wie noch vor ein paar Sekunden.

«Ich denke, ich habe das Ding gestern lange genug gehalten», sage ich. «Meine Blasen müssen erst heilen, bevor ich ihn richtig gegen dich einsetzen kann.»

Er gibt ein trockenes, raues Lachen von sich, aber seine Hände legen sich an meine Hüften, und ich erstarre, während mein Blick hoch zu seinem Gesicht fliegt.

«Ich dachte, Ihr würdet auf mein Angebot eingehen», sagt er, dabei graben sich seine Finger in mein Fleisch.

Mein Mund wird trocken. Einen Moment lang ist mein Verstand so durcheinander, dass ich mir vorstelle, dass er von etwas anderem spricht. Einer anderen Art von Angebot. Meine ganze Konzentration richtet sich auf seine warme Berührung, als wäre er eine Flamme, die gegen Eis gehalten wird.

Ich kann spüren, wie er mich zum Schmelzen bringt.

«Vielleicht ein andermal», antworte ich, obwohl ich meinen Tonfall nicht so leichtfertig klingen lassen kann, wie ich es möchte. Was ärgerlich ist. Ich war immer so gut darin, mich unnahbar zu geben. «Also, setzt du dich jetzt hin, oder willst du lieber weiter hier kauern, bis du zusammenbrichst?»

Er schnaubt spöttisch. «Ich werde nicht zusammenbrechen. Außerdem», fügt er hinzu und kommt mit seinem Gesicht dicht an meines, «habe ich im Moment einen ziemlich guten Halt.»

Sein Griff versengt mich. Es sollte mir nicht gefallen. Aber es missfällt mir definitiv nicht.

«Ich bin eine Königin, keine Krücke. Wenn du also so freundlich wärst …»

Dommik schmunzelt, und mein Magen überschlägt sich lächerlich. «Natürlich, kleine Königin.»

«Malina», sage ich fest, denn ich habe festgestellt, dass ich es mag, wie mein Name auf seinen Lippen klingt.

«Malina», wiederholt er, und große Göttlichkeit, kalte Schauer laufen mir über die Arme.

Seine Daumen streichen an meiner Taille auf und ab, einen schwindelerregenden, berauschenden Moment lang, den ich als das erkenne, was er ist.

Gefährlich.

Sein Oberschenkel ist immer noch zwischen meinen, und er ist so kräftig, dass ich beinahe rittlings an ihn gepresst bin. Es wäre – auf einer rein körperlichen Ebene – so einfach, sich an seinem Bein zu reiben und das Feuer zu schüren, das er entfacht hat. Realistisch betrachtet jedoch wäre es überaus kompliziert.

Vielleicht kann er diese Gedanken sehen, die mir durch den Kopf gehen, denn er sagt: «Wenn du wirklich nicht meine Krücke sein willst, warum hast du dich nicht zurückgezogen?»

Ich stocke kurz bei der vertraulichen Anrede, aber da ich ihm erlaubt habe, meinen Namen zu benutzen, ist das Du wohl folgerichtig. «Du bist derjenige, der sich zurückziehen sollte, schließlich warst du derjenige, der mich zuerst berührt hat.»

Er lässt nicht los. Stattdessen hebt er seinen Oberschenkel an, nur einen Fingerbreit. Einen Fingerbreit, der meinen ganzen Körper erschauern lässt. Sein fester Körper genau da …

Seine dunklen, gefährlichen Augen mit den gesprenkelten Lichtreflexen finden mich, sein Blick taucht in mich ein. Meine Finger kribbeln mit dem Wunsch, die Hand zu heben und die helle Haut um seine Lippen herum nachzuzeichnen. Sie unter seine Kleidung zu schieben und auf seine nackte Brust zu legen, nur um noch mehr von seiner Wärme aufzusaugen.

Es ist falsch. Absolut, durch und durch falsch. Er sollte mich töten. Vielleicht wird er es immer noch tun, aber diese Gefahr macht es nur umso süßer.

Sein Blick fällt auf meine Lippen, und ich vergesse, wie man atmet.

Das ist falsch und Ich will es hallen durch mich hindurch wie entgegengesetztes Klopfen auf beiden Seiten einer Tür. Welche Seite wird aufschwingen?

Ganz langsam senkt er den Kopf, gibt mir reichlich Zeit, mich zu entscheiden. Er zittert nicht mehr. Seine Erschöpfung scheint einem feurigen Hunger gewichen zu sein, der etwas in mir weckt. Der ein weiteres Stück Eis in meiner Brust absplittern lässt.

Kurz bevor sich sein Mund auf den meinen pressen kann, drehe ich abrupt den Kopf, und Panik schießt mir durch die Brust.

«Ich … Ich bin in den Augen der Götter immer noch verheiratet.»

Er erstarrt.

Scham und Reue überkommen mich. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich wollte, dass er mich küsst. Ich wollte es sehnlichst, und genau da liegt das Problem, denn dieses verzweifelte Sehnen fühlt sich absolut furchteinflößend an. Trotzdem wünschte ich, ich könnte die Worte zurücknehmen, sie zwischen meine Backenzähne schieben und zu Staub zermahlen.

«Verheiratet?», zischt er. «Er hat mich angeheuert, dich zu töten, verdammt.»

«Ja, nun, es ist keine sehr liebevolle Ehe.»

Er schnaubt spöttisch. «Werde jetzt nicht kalt zu mir, kleine Königin. Gib es einfach zu. Es gefällt dir, nicht wahr?»

«Das werde ich nicht zugeben», versetze ich schnippisch und weigere mich, ihn anzusehen, stattdessen blicke ich auf den Berghang.

«Interessante Wortwahl. Du hast die Frage nicht beantwortet, oder?»

Es ist mir nicht entgangen, dass er mich immer noch festhält, und ich tue nichts, um mich zurückzuziehen. Meine Beine öffnen sich leicht, die Hüften immer noch in seine Richtung gedreht. Wenn ich mich nur ein kleines bisschen bewege, wären unsere Körper vollständig aneinandergepresst …

«Gib es zu …» Seine Worte erklingen direkt an meinem Ohr, sein heißer Atem zerzaust mein weißes Haar. «Ich wette, wenn ich meine Hand unter deinen Rock schieben würde, dann würde ich feststellen, dass die Kalte Königin zwischen ihren Schenkeln gar nicht so kalt ist.»

Er reißt mich an sich, und mir entringt sich ein Keuchen. Ich hebe den Kopf zu ihm, während sich meine Lippen vor Schock teilen. Schock … und einer Welle des Verlangens.

Eine Hand fährt nach unten, und er packt mich plötzlich direkt über meinem Zentrum, meine Kleiderschichten bauschen sich um seine Berührung. Ein ungebetenes Stöhnen schlüpft mir über die Lippen, was ihn den Mund zu einem raubtierhaften Grinsen verziehen lässt.

«Gib zu, dass du vor Verlangen pulsierst, dass deine Muschi glühend heiß ist und darauf brennt, dass ich meine Finger in ihr versenke.»

Trotzig hebe ich das Kinn, auch wenn ich schwer atme. «Das tut sie nicht, Mörder.»

Er lacht dunkel, was einen Schauer durch mich hindurchpulsieren lässt, und mein Körper tut genau das, was er gesagt hat. «Ich liebe es, wenn du hochmütig wirst und deine Krallen zeigst. Dann will ich dich übers Knie legen und von deinem hohen Ross herunterholen.»

Sofort habe ich dieses Bild im Kopf, und das lässt ein Wimmern in meiner Kehle hochkriechen.

«Das gefällt dir, nicht wahr?»

«Nein.»

«Lüg ruhig weiter», sagt er mit vor Freude aufblitzenden Zähnen. «Das wiederum gefällt mir. Es erinnert mich an die Jagd auf eines meiner Opfer. Und weißt du, warum ich die Jagd mag?» Sein Mund kratzt an meinem Hals, und ich weiß, dass seine groben Barthaare Spuren auf meiner zarten Haut hinterlassen werden, aber ich stelle fest, dass mir auch das gefällt. «Es erhitzt mein Blut. Bringt mich dazu, meine Opfer quälen zu wollen. Die Jagd noch mehr in die Länge zu ziehen, bevor mein … Dolch in sie eindringt.» Er unterstreicht das Wort Dolch mit zwei Fingern, die sich fester gegen meine Mitte pressen.

Ich keuche auf. Verlangen schwillt an, meine Schenkel zittern, während meine Hüften sich ihm unwillkürlich entgegenwiegen, um mehr Reibung zu suchen, um etwas zu finden, das knapp außerhalb meiner Reichweite liegt.

Dann lässt er mich plötzlich los, und diesmal bin ich es, die schwankend und keuchend zurückbleibt und ihn schockiert anstarrt. «Was machst du?», will ich atemlos wissen.

Er geht davon, wirft jedoch diese Worte über seine Schulter zurück: «Du bist immer noch verheiratet, nicht wahr?»

Mein Mund klafft wortlos auf.

«Setzt du dich hin, kleine Königin? Oder willst du lieber weiter da kauern, bis du zusammenbrichst?»

Unausstehlicher Meuchelmörder.

Aber dann geschieht etwas Fremdartiges, Seltsames.

Ich lächle.

Und ich glaube, das habe ich schon sehr, sehr lange nicht mehr getan.


Kapitel 24
Osrik
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Ich habe den Vormittag in der Kaserne in einem Kampfring verbracht, um etwas von meiner verdammten Aggression loszuwerden. Leute zu verprügeln hat ihr die Schärfe genommen, und dann haben die Trainingsübungen, die ich mit meinen Soldaten gemacht habe, auch noch ein paar Ecken abgeschliffen.

Doch alles wird wieder scharfkantig, sobald ich in die Burg zurückkehre, um zu baden und mich umzuziehen. Als ich den Korridor entlang in Richtung des Krankenflügels gehe, werde ich von meiner Wut erdrückt.

Gerade, als ich Nissas Zimmer betreten will, höre ich laute Stimmen, und als ich die Tür aufreiße, finde ich sie wild um sich schlagend vor. Sie wirft den Kopf nach links und rechts, ihr Rücken wölbt sich vom Bett hoch. Ihre Kleidung ist durchgeschwitzt, und drei Heilernovizen halten sie fest, während Hojat versucht, ihre Nähte zu erneuern.

«Aufhören! Ihr tut ihr weh, verdammt!», knurre ich.

«Hauptmann Osrik, Ihr müsst draußen warten!», sagt Hojat.

Zur Hölle damit.

Ich dränge die Novizen beiseite, damit sie Nissa loslassen, und nehme ihr Gesicht in meine Hände. «Sonnenblüte. Halt still.»

Sie beißt die Zähne so fest zusammen, dass ich befürchte, sie wird sich den Kiefer brechen.

«Warum ist sie so verdammt heiß?»

«Sie hat Fieber», sagt Hojat. «Ihre Wunde…»

Ich richte mich auf und lasse die Hände an meinen Seiten herabfallen. Nissa sinkt zurück und wimmert im Schlaf.

«Lass es mich sehen.»

Der Heiler zögert. «Hauptmann …»

«Lass. Es. Mich. Sehen.»

Hojat überlegt eine Sekunde, doch dann zieht er den aufgeknöpften Ausschnitt ihres Nachthemdes beiseite, um die Wunde freizulegen. Zischend stoße ich den Atem aus. Die Haut um die Naht ist rot und geschwollen. Trüber Eiter sickert daraus hervor, und die Fäden, die noch in der zerfetzten Haut stecken, sind mit Blut verkrustet.

«Sie ist infiziert», sage ich mit belegter Stimme.

«Ja.»

Mein Blick schnellt zu seinem. «Wie konnte das verdammt noch mal passieren?»

Hojats Gesicht ist grimmig. «Ich war gewissenhaft, Hauptmann, aber ihre Wunde ist sehr tief und sehr schwer. Wir hatten Glück, dass wir eine Infektion so lange abwehren konnten.»

«Sie sollte heilen!»

Sein Blick fährt zu seinen Heilnerovizen, und ich höre, wie sie wortlos aus dem Zimmer huschen. Als wir allein sind, sagt er: «Hauptmann, Ihr müsst Euch vorbereiten.»

Meine Schultern straffen sich vor Abwehr. «Worauf?»

«Auf den Tod von Lady Nissa.»

Ich sehe ihn mit einem Feuer in den Augen an, das direkt aus meinem Bauch hochzulodern scheint.

«Nein. Das akzeptiere ich nicht.»

«Dann verschließt Ihr die Augen vor der Wahrheit, und das ist noch schlimmer.»

Ich kann den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht ertragen. Eine Art weichherziges Mitgefühl, das ich verdammt noch mal nicht will. Ich knirsche mit den Zähnen, und das wütende Brennen in meinem Magen droht durch meine Haut herauszubrechen. «Bring sie in Ordnung!»

«Ich versuche …»

«Du bist unser Heiler, also heile sie!»

Nissa wimmert erneut.

«So einfach ist das nicht», sagt Hojat leise, als würde er denken, wenn er seine Stimme senkt, täte ich das auch mit meiner. Als würde ich auch ruhig werden, wenn er ruhig ist.

Aber wie kann ich verdammt noch mal ruhig sein, wenn sich eine Infektion in ihrem Körper ausbreitet und sie seit Wochen nicht mehr ansprechbar ist?

«Ich tue alles, was ich kann. Und ich werde auch weiterhin alles tun, was ich kann. Im Moment bedeutet das, dass ich Lady Nissas Wunde fertig säubern und die Fäden erneuern muss, damit ich dann versuchen kann, ihr Fieber zu senken und ihr etwas Flüssigkeit zu verabreichen. Ihr müsst mich das tun lassen.»

Ich fange an, wie ein wildes Tier in einem Käfig auf und ab zu laufen, und fahre mir so heftig mit den Händen durch die Haare, dass ich sie fast ausreiße. «Sie darf nicht sterben.»

«Wir Sterblichen können nicht alles kontrollieren, Hauptmann.»

Ich möchte diesen Raum Stein für Stein auseinanderreißen und gegen den verdammten Berg schleudern. Stattdessen drehe ich mich um und marschiere hinaus, nur um beinahe eine Frau umzurennen. Sie ist keine der Novizinnen, so viel ist klar, denn die tragen alle Heilerroben, und sie ist eher wie ein Sattel gekleidet.

Sie weicht einen Schritt zurück und streicht sich das blonde Haar hinters Ohr.

«Ich suche nach Nissa, ist sie hier?»

«Wer seid Ihr?», belle ich.

Ihre blauen Augen werden schmal. «Ich bin Polly. Ich habe von einem der Soldaten in der Stadt gehört, dass sie verletzt wurde.»

Richtig. Polly. Der Sattel, um den sich Nissa gekümmert hat, während sie vom verdammten Tau runterkam. Die Polly, die Nissa wie Dreck behandelt hat.

Sie macht Anstalten, das Zimmer zu betreten, doch ich versperre ihr den Weg. «Ihr werdet hier nicht gebraucht. Um Nissa wird sich schon gekümmert.»

Trotzig verschränkt Polly die Arme. «Ich bin ihre Freundin, und ich will sie sehen.»

Ich mustere sie von Kopf bis Fuß. «Nicht mehr berauscht vom Tau, nehme ich an?»

Wut schwappt über ihr Gesicht. «Für wen haltet Ihr Euch eigentlich?»

«Ich bin ihr verdammter Freund. Und Ihr werdet sie nicht ohne meine Erlaubnis sehen.»

Mit verkniffenem Gesicht funkelt sie mich an. «Fragt sie einfach! Sie wird mich sehen wollen.»

«Ich kann sie verdammt noch mal nicht fragen, weil sie verdammt noch mal nicht aufwacht!»

Pollys Augen werden groß, die Wut weicht aus ihr heraus, als hätte ich den Stöpsel eines verdammten Abflusses gezogen. Dann werden sie ganz wässrig, bereit, überzulaufen. «Wie … Wie schlimm ist es?», fragt sie zögernd und lässt die Arme sinken.

«Sie könnte verdammt noch mal sterben. So schlimm ist es. Ist es das, was Ihr hören wolltet?», knurre ich.

Sie zuckt zusammen.

«Bitte», sagt sie mit nun leisem und flehendem Tonfall. «Lasst sie mich sehen. Ich muss sie sehen.»

Als sie erkennt, dass ich Nein sagen will, greift sie nach meiner Hand. «Bitte», fleht sie erneut. «Ich weiß, ich war nicht …» Schnell wischt sie sich eine Träne fort. «Sie war bei mir, als ich krank war. Lasst mich das nun für sie tun.»

Ich möchte Nein sagen. Vielleicht, weil ich sie dafür bestrafen will, dass sie auf der Reise hierher so verdammt gemein zu Nissa war. Oder vielleicht auch nur, weil ich ein Arschloch bin. Doch hier geht es nicht um mich.

«Na schön», knurre ich und sehe, wie sich Erleichterung auf ihrem Gesicht ausbreitet. «Aber nicht, weil Ihr es verdient. Sondern weil sie es verdient.»

Polly nickt. «Danke.»

Ich trete zur Seite, und sie vergeudet keine Zeit, in den Raum zu schlüpfen. Ich bleibe eine Sekunde lang stehen, dann sehe ich die Novizen mit Material zur Versorgung von Nissa durch den Korridor zurückkommen. Ich halte eine von ihnen auf. «Ich brauche eine Nadel und einen Faden.»

Die Frau mustert mich neugierig, gibt aber beides heraus. Dann drehe ich mich um und gehe die Treppe hinunter.

Zeit, den Kerkern einen Besuch abzustatten.
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Als ich hinunter in die Zelle komme, liegt Manu auf der Pritsche und starrt an die Decke. Ich schaue auf die leere Schüssel und den Wasserkrug auf dem Boden. Die Heiler haben es gestern geschafft, Nissa etwas Flüssigkeit zu geben, was bedeutet, dass auch Manu Flüssigkeit bekommen hat.

Der Glückliche.

Sobald ich die Tür hinter mir schließe, schnellt er in eine sitzende Position hoch. Seine Weste klafft auf, die Tunika hängt lose herab. Seine Kleider sind schmutzig, seine Haare fettig, die Augen blutunterlaufen. Ich war seit seiner Ankunft nicht mehr hier unten. Wollte, dass er in Angst schwimmt. Wollte, dass er sich hilflos fühlt.

Denn genau so fühle ich mich, verdammt noch mal.

Ich kann Nissa nicht gesund machen. Egal, wie oft ich es ihr befehle, wie oft ich es Hojat befehle, es geht ihr nicht besser. Sie öffnet nicht die Augen.

Und jetzt …

Ich balle die Fäuste und starre den Mann an, der dafür verantwortlich war, die Männer des Zweiten in die Burg zu schmuggeln. Dafür, dass einer von ihnen Nissa in die Brust gestochen hat. Für die Tatsache, dass sie da oben mit heftigem Fieber und infiziertem Blut liegt.

«Legt Euch hin.»

Er sieht mich misstrauisch an. «Ich bin überrascht, dass Ihr so lange gebraucht habt, um zurückzukommen, Hauptmann.» Er verstummt kurz. «Wie geht es ihr?»

«Hoffst du, dass sie gestorben ist, damit ich dir das verdammte Genick breche und dich von deinem Elend erlöse?», knurre ich.

«Nein. Ich …» Etwas zuckt durch sein Gesicht. «Ich wollte nicht, dass sie verletzt wird. Es war wichtig für meine Schwester, dass ich Auren zum Conflux bringe. Die andere Lady war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.»

«Nissa. Diese andere Lady heißt Nissa.»

«Nissa.» Er sagt es, als finde er Geschmack daran, und das macht mich nur noch wütender.

«Sagt ihren verdammten Namen nicht.»

«Ihr wollt nicht, dass ich sie Lady nenne. Ihr wollt nicht, dass ich sie beim Namen nenne. Was wollt Ihr dann, Hauptmann?»

«Ich will, dass sie nicht stirbt!»

Das Geständnis dringt als Brüllen aus mir heraus. Ich hasse es, verdammte Scheiße.

Hasse ihn.

Meine Wut ist ein Leichnam, der hinter mir herschleift. Mich niederdrückt. Mir die Nase mit seinem Gestank verstopft. Mich mit Tod umgibt.

«Tut sie das? Wird sie sterben?», fragt Manu vorsichtig.

Bei dieser Frage würde ich am liebsten mit der Faust durch die Wand schlagen. Stattdessen trete ich gegen das Bein seines Bettes, sodass er fast umfällt. «Auf den Rücken.»

Ich bin ein bisschen überrascht, dass er es tatsächlich tut.

Auch ein bisschen enttäuscht. Ich hatte auf Gegenwehr gehofft, denn diese aufgestaute Wut will sich irgendwo entladen, und ich will sie an ihm auslassen.

Als er sich hinlegt, reiße ich Nadel und Faden aus meiner Tasche. «Heute ist dein Glückstag. Nissa bekommt eine neue Naht. Also bekommst du auch eine Naht.»

Er sagt kein Wort, aber er zuckt zusammen, als ich sein Hemd am Kragen zur Seite reiße. Und dann hebt sich mein wütender Blick von der Wunde in seiner Schulter zu seinem Gesicht.

Er liegt hier unten in seiner eigenen Pisse und Scheiße, bei feuchter Luft und trübem Licht. Frisst Abfälle vom Fußboden wie eine Ratte, wenn er überhaupt welche bekommt. Er ist hier, ohne dass sich jemand um seine Wunde kümmert, und irgendwie heilt er, verdammt noch mal. Ohne Medikamente oder Salben. Er hat nicht mal saubere Lumpen.

Währenddessen ist Nissa oben beim besten Heiler des Vierten Königreichs, wird Tag und Nacht gepflegt, bekommt die besten Medikamente und wird perfekt sauber gehalten, und sie stirbt.

Wie zum Henker kann das richtig sein? Wie kann das fair sein?

Ich steche die Nadel durch seine verschorfte Haut. Hart. Dann fange ich an, den dicken Faden in engen Schlingen und schlampigen Stichen zu vernähen. Seine Haut wird blutig und straff, dehnt sich in den falschen Winkeln, und jedes Mal, wenn er einen Schmerzenslaut von sich gibt, sollte ich irgendeine Art von Genugtuung spüren, aber da ist nichts.

Nichts als diese hilflose Wut.

Ich mag es nicht, mich hilflos zu fühlen. Ich bringe eigentlich andere dazu, sich so zu fühlen. Ich war ein verdammter Söldner, um Himmels willen. Ich habe Männer so weit gebracht, sich in die Hose zu pissen, nur weil ich im selben Raum mit ihnen war. Ich sollte nicht der Hilflose sein.

Ich fahre damit fort, die Wunde mit einem groben, schmerzhaften Kreuzstich zu nähen. Immer wieder steche ich tief in seine Haut und ziehe so fest, dass das Blut aus all den durchstochenen Stellen herunterläuft.

«Fühlt Ihr Euch dadurch besser?», fragt das Arschloch.

«Und ob», lüge ich.

Ich mache einen weiteren Stich. Ernte ein weiteres Zusammenzucken.

«Nein, tut Ihr nicht», sagt Manu leise, und ich möchte ihm aufs verdammte Maul schlagen, damit er keinen dummen Scheiß mehr sagen kann.

Ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht, während ich weiter zusteche. Durchfädle. Ziehe.

Mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen sagt er: «Es tut mir leid. Was mit ihr geschehen ist. Und ich verdiene es. Das alles.»

Meine Hand hält inne. Den Blick auf das hervorsickernde Blut geheftet. «Auf diese Märtyrer-Scheiße falle ich nicht rein.»

Er stößt ein bitteres Lachen aus. «Ich bin kein Märtyrer, Hauptmann. Ich bin nur ein Mann, der zugeben kann, wenn er im Unrecht ist, und ich war im Unrecht.»

Ich steche noch einmal zu. Nahe genug am anderen Einstich, um die Naht zu ruinieren. «Das wird dich nicht retten.»

«Ich weiß», sagt er fest.

«Wozu dann die Mühe?»

Er zuckt mit der anderen Schulter. «Meine Schwester war das einzige Mitglied meiner Familie, das sich je um mich gekümmert hat. Ich wurde ohne Magie geboren. Das war mein erster Fehler in den Augen meiner Familie. Mein zweiter Fehler war, einen Mann zu heiraten. Das hat mein Vater nicht allzu gut aufgenommen, weil er wollte, dass ich mich mit einer Frau verbinde, die Erben gebären kann. Mein dritter Fehler war, dabei zuzusehen, wie Kaila mit einem widerwärtigen Freier verheiratet wurde, ohne einzugreifen.»

«Denkt Ihr, das interessiert mich einen Scheißdreck?»

«Nein, aber Kaila hat es immer interessiert. Als sie Königin wurde, hat sie sich immer noch um mich gekümmert. Hat mir immer noch vertraut, obwohl ich sie enttäuscht hatte. Ich schwor mir, sie nie wieder zu enttäuschen. Ihr immer zu vertrauen, alles zu tun, was sie braucht.»

«Ja, wie Auren zu entführen und in den Tod zu schicken.»

Er krümmt sich. «Ich habe meiner Schwester blinde Loyalität geschworen. Es war nichts Persönliches.»

«Wenn Ihr im Namen der Loyalität wegschaut, dann verdient Ihr es nicht zu sehen.»

Manu wird still.

Ich weiß, was Loyalität ist. Ich bin den anderen Zornkriegern gegenüber loyal. Ich bin Riss gegenüber loyal. Wir alle, jeder Einzelne von uns hat kranke Scheiße gemacht. Aber ich habe nie den Kopf weggedreht, damit ich etwas nicht sehen musste. Ich habe immer direkt hingesehen. Wenn du schon das Verbrechen begehst, dann siehst du ihm besser direkt ins Gesicht. Denn wenn du das nicht kannst, dann weißt du, dass du es verdammt noch mal nicht tun solltest.

«Ihr würdet es wieder tun», sage ich, weil wir beide wissen, dass es wahr ist. «Tut nicht so, als ob es anders wäre.»

Er besitzt tatsächlich die Ehrlichkeit, mit den Schultern zu zucken. «Ich mag Auren. Aber ich liebe meine Schwester. Es musste erledigt werden, also habe ich es getan.»

«Und eine unschuldige Frau wird deswegen sterben. Auren wäre auch fast gestorben, während Ihr verdammt noch mal zugesehen habt.»

Sein Gesicht ist blass geworden. «Das bedauere ich mehr, als Ihr glauben werdet.»

Ich schüttle den Kopf und hebe die Nadel, um ihn erneut damit zu stechen, doch dann halte ich ein. Ich will es plötzlich nicht mehr tun. Will nicht mehr hier sein. Will ihm nicht zuhören. Mit einem Knurren ziehe ich die Nadel vom Faden und lasse ihn lose herabfallen, worauf er in einem der blutigen Rinnsale kleben bleibt. Ich stecke die Nadel zurück in meine Tasche und gehe zur Zellentür.

«Auren», sagt Manu plötzlich. «Geht es ihr gut?»

«Sie ist dir doch auch scheißegal», knurre ich und fühle mich noch aufgebrachter.

«Das ist sie nicht, leider», antwortet Manu mit einem reumütigen Lächeln. «Das ist das Problem. Es wäre so viel einfacher, wenn sie mich nicht kümmern würde. Ich denke, gerade Ihr versteht das, Hauptmann.»

Finster starre ich ihn an, ohne etwas zu erwidern. Dann drehe ich mich um und trete auf meinem Weg aus der Zellentür gegen sein Essenstablett. Nachdem ich ihn wieder eingesperrt habe, stampfe ich davon und fühle mich nicht besser als vorhin, als ich reinkam. Ich fühle mich verdammt noch mal schlechter.

Weil er recht hat. Es wäre alles so viel einfacher, wenn es mich nicht kümmern würde.

Aber ich fand eine Sonnenblüte, die trotz der beschissenen Umgebung aus der Erde spross, und sobald ich beschloss, sie zu pflücken und zu behalten, war ich ruiniert. Ruiniert, weil sie mich verdammt noch mal kümmert.

Und jetzt kann ich nicht mehr aufhören.

Ich kann nicht aufhören, und sie kann nicht aufwachen.

Also was ist der beschissene Sinn des Ganzen?


Kapitel 25
Auren


[image: ]

«Unten bleiben.»

Wicks nur mit den Lippen geformter Befehl wirkt laut, obwohl er lautlos ist. Er hält meinen Arm fest, als habe er Angst, dass ich mich bewege, aber ich weiß, dass wir absolut stillhalten müssen.

Der Wald ist in dichten grauen Nebel gehüllt, durch den wir kaum hindurchsehen können, der Boden ist nass und dicht mit Gestrüpp bewachsen. Ich liege flach auf dem Bauch, die Hände in den Schlamm und das Gras gepresst, während ich durch den Dunst starre.

Vor uns marschieren hundert Steinschwerter.

Ich kann spüren, wie jeder ihrer Schritte in meinen Gliedern widerhallt. Ihre gedämpften Unterhaltungen bleiben im feuchten Nebel gefangen, gemurmelte Worte, die ich nicht entziffern kann. Sie schreiten über einen gewundenen Pfad, der kaum mehr als ein Wildwechsel ist, und ich beobachte wachsam die Prozession ihrer verschwommenen Silhouetten.

Um uns herum fluoreszieren gedämpft die Spitzen der Grashalme wie Nadelstiche in der Luft, verleihen allem einen frostig blauen Schein, der die Schatten der Soldaten noch unheimlicher wirken lässt.

Die astlosen Bäume, die hier wachsen, sind wie Schnörkel geformt, als habe ein Kind einen Federkiel genommen und ihn in Schlangenlinien über das Papier geschwungen. Das meiste Sonnenlicht würde auch ohne den Nebel verdeckt werden, weil aus jedem Baum ein einziges riesiges Blatt an der Spitze hervorsprießt, das sich wie eine Muschel öffnet und perlenartige Blüten im Innern trägt, in das immer wieder Insekten und Vögel hineinfliegen.

Es ist der seltsamste Wald, in dem ich je war, und überall um mich herum, versteckt im Dickicht, liegen andere Vulmin auf der Lauer. Wir sind alle wachsam und stumm, zwölf von uns, versteckt in der Düsternis.

Ich bin froh, dass der Nebel uns verhüllt, aber wir werden sicher entdeckt, wenn wir uns bewegen oder einen Laut von uns geben. Also zwinge ich meinen Atem, gleichmäßig zu bleiben, und meinen Körper, an Ort und Stelle zu verharren.

Neben mir scheint Wick fast mit der Natur zu verschmelzen. Als wäre er daran gewöhnt, sich zu verstecken, daran gewöhnt, so still zu werden wie die Bäume. Feuchte Tropfen perlen auf seiner rostbraunen Haut, und seine schweren Brauen sind konzentriert zusammengezogen, während seine trüben Augen durchs Gras starren.

Seit unserer holprigen ersten Begegnung haben sich die Wogen zwischen uns geglättet.

Im Laufe der Woche, die wir zusammen unterwegs sind, konnte ich ihn beobachten. Der Rebellenführer scheint gut in dem zu sein, was er tut. Er kennt Annwyn wie seine Westentasche, und er stürzt sich nicht kopfüber in Kämpfe oder tötet, ohne nachzudenken. Stattdessen überlegt er sich jeden Schritt genau und scheint die anderen Vulmin über seine eigene Sicherheit zu stellen.

Nachdem wir Giesell verlassen hatten, trafen wir uns mit dem Rest seiner Gruppe außerhalb der Stadt. Seitdem sind wir unterwegs, schlafen im Freien unter den Sternen und reiten jeden Tag zu einem ihrer geheimen Unterschlupfe.

Aber wir werden ständig durch die Anwesenheit von immer mehr Steinschwertern auf der Straße aufgehalten. Ich denke, man kann davon ausgehen, dass sich herumgesprochen hat, was in Giesell passiert ist, und die königlichen Wachen nach mir suchen.

Diese Gruppe von Soldaten hätte uns beinahe überrascht.

Zum Glück hatten wir angehalten, um die Pferde rasten zu lassen, als unser Späher sie entdeckte. Wir hatten nur Minuten, um unsere Pferde vom Weg herunterzuführen, und dann kauerten wir uns hierher, um uns zu verstecken und zu beobachten. Beobachten, aber nicht eingreifen. Nicht gesehen werden. Das sind Wicks Befehle.

Ich schaue zu ihm hinüber und zeige mit einer kaum wahrnehmbaren Geste auf die Soldaten, doch er schüttelt streng den Kopf und formt lautlos mit den Lippen: keine Magie.

Er will unentdeckt bleiben, will, dass wir unser Ziel erreichen, ohne dass jemand nachvollziehen kann, wo wir waren, also verstehe ich den Befehl, außer Sicht zu bleiben. Dennoch ist es frustrierend, nichts zu tun, wenn eine Bedrohung so nah ist. Ich muss hier kauern und zusehen, wie Feinde, die vermutlich nach mir suchen, mit ihren Stiefeln durch den Schlamm stapfen.

Frustration brodelt in meinem Blut.

Offenbar ist es mein Schicksal, dass Könige und Königinnen mich als Bedrohung ansehen, egal in welcher Welt ich mich befinde.

Alles, was ich tun will, ist Slade finden.

Es sollte einfach sein. Ich sollte durch Annwyn reisen und den Himmel nach einem Riss absuchen können. Ich sollte Leute befragen und herausfinden können, wie ich zu ihm zurückgelangen kann. Bei all der Magie hier in Annwyn muss es doch einen Weg geben. Jemand hat es schon einmal geschafft, auch wenn ich mich nicht mehr erinnere, wie. Ich bin trotzdem als Mädchen in Orea gelandet, also bin ich fest entschlossen, es wieder zu tun. Aber die Umstände hier haben es schwieriger gemacht.

Der Silberstreif am Horizont? Auch wenn diese Steinschwerter und die Politik die Dinge verkomplizieren, bin ich immer noch unterwegs, immer noch in der Lage, mich umzusehen. Also mache ich Fortschritte bei meiner Suche. Ich werde nicht zulassen, dass diese Soldaten oder irgendjemand anderes mich von meinem Ziel abhalten.

Ich kenne Slade, also weiß ich, dass er mit allen Mitteln versucht, zu mir zu kommen. Ich weiß, dass er dieselbe Unruhe empfindet, dieselbe grimmige Sorge und wütende Entschlossenheit wie ich.

Nichts wird in Ordnung sein, bis wir wieder vereint sind.

Ich schaue hinunter auf das Gold, das meine Handflächen bedeckt, auf die Fäulnislinien, die es durchziehen. Wir werden einander finden. Er ist bereits ein Teil von mir, in mehr als einer Hinsicht.

Als sich Wicks Hand auf meinem Arm plötzlich anspannt, werde ich aus meinen Gedanken gerissen und sehe hoch.

Sofort erkenne ich den Grund für sein Unbehagen. Eines der Steinschwerter hat den Weg verlassen.

Der Soldat kommt auf uns zu.

Durch den Nebel hindurch kann ich die massigen Umrisse seiner Rüstung erkennen, die Form des Schwertes, das er auf dem Rücken trägt. Der Atem stockt mir in der Brust, als ich mich fester auf den Boden drücke. Ich kann die Anspannung im Rest der Gruppe in der Luft spüren wie die kondensierende Feuchtigkeit.

Der Wächter geht weiter auf uns zu, seine Schritte saugen sich in den Schlamm, während das Gras raschelnd um seine Knie streift. Das Herz klopft mir bis zum Hals, und ich schärfe meinen Blick, um die Bewegungen durch den Dunst zu verfolgen. Mehr Gold verschmiert meine Handflächen, Wurzeln der Fäulnis machen sich bereit, sich in den Boden zu graben.

Er kommt näher.

Näher.

Mein Blick zuckt zu Wick, doch wieder schüttelt er den Kopf, um mir zu sagen, dass ich warten soll. Wahrscheinlich ist jeder einzelne Vulmin bereit, in Aktion zu treten. Die Nerven der Gruppe verwinden sich zu einem greifbaren Knoten.

Er ist jetzt zehn Schritte entfernt. Wenn er noch etwas näher kommt, wird er uns sehen.

Sieben Schritte.

Fünf.

Abrupt bleibt er stehen.

Ich atme oder blinzle nicht. Wenn er glaubt, etwas entdeckt zu haben, und herübergekommen ist, um gründlicher nachzusehen, werde ich meine Magie gegen ihn einsetzen müssen. Es lässt sich nicht vermeiden.

Wicks Hand gräbt sich noch fester in meinen Arm, und ich schleudere ihm einen Blick zu. Gold sammelt sich unter meinen Händen, gerinnt zu einer Pfütze, bereitet sich vor …

Ein Strom Pisse schlägt plötzlich mit einem Platschen vor uns auf dem Boden auf.

Oh.

Die ganze Anspannung fällt von mir ab, und Wicks Griff lockert sich. Ich rümpfe die Nase, als der Gestank von Urin über uns hinwegweht, so stark, dass mir die Augen tränen. Wenn der Wächter noch drei Schritte weitergehen würde, würde er Wick wahrscheinlich direkt auf den Kopf pinkeln.

Wäre irgendwie lustig.

Bei dem Gedanken droht ein Lachen in mir hochzusprudeln, aber ich beiße mir auf die Lippe und halte es zurück. Ist wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt dafür.

Das Steinschwert pinkelt lange. So lange, dass es fast schon beeindruckend ist. Doch wenn ich auch nur einen einzigen Tropfen davon abbekomme, wird mir das wirklich die Laune vermiesen.

Schließlich reißt der Strahl ab, und zum Glück bin ich tropfenfrei. Ich beobachte seine Stiefel, während er alles zurück in die Hose stopft und sich dann abwendet. Er geht hinüber zu den anderen, und seine Gestalt wird erneut vom Nebel verschluckt, als er sich ihrer Reihe wieder anschließt.

Ein Seufzer der Erleichterung haucht über meine Lippen, Wick und ich wechseln einen Blick.

Das war knapp.

Das verrottete Gold auf dem Boden liegt nach wie vor auf der Lauer, während ich weiterhin die königliche Garde mustere. Die Macht singt zu mir in einem gedämpften Flüstern, wie eine stumme Melodie, die nur ich hören kann.

Ich mag den Klang. Aber ich lasse mich nicht davon vereinnahmen wie in Giesell.

Nach ein paar weiteren Minuten marschiert der letzte Soldat vorbei, und alles wird wieder ruhig und still. Wick gibt jedoch noch kein Zeichen, dass wir uns erneut in Bewegung setzen sollen. Mein Körper verkrampft sich vom langen Verharren in dieser Haltung, und meine Kleidung ist durchnässt, aber wir warten, bis er uns mit einem leisen Vogelschrei das Signal zum Aufbruch hören lässt.

Mich streckend, stehe ich auf und versuche, meine verspannten Muskeln zu lockern. Ich lasse mein Gold versiegen und wieder in meine Haut sinken, und dann beginnt unsere Gruppe, sich ihren Weg durch den Wald zu bahnen.

Die anderen Vulmin nicken mir zu und lassen mich und Wick an ihnen vorbeiziehen, um die Führung zu übernehmen. Sie halten Abstand, während wir vorausgehen. Eigentlich halten sie so gut wie immer Abstand.

Sie beobachten mich mit derselben Ehrfurcht wie die Leute auf dem Feld. Größtenteils behandeln sie mich mit einer gewissen Ehrerbietung, die mich von ihnen distanziert. Sie scheinen mich als einen weiteren Anführer an Wicks Seite zu betrachten.

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich bin mir auch nicht sicher, wie Wick darüber denkt.

Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln und versuche festzustellen, ob es ihn stört, dass seine Leute zu mir schauen. Bis jetzt habe ich nichts bemerkt, aber ich kenne ihn nicht gut genug, um seine Mimik deuten zu können, also bleibe ich wachsam.

Denn die eine Sache, die ein Mann normalerweise als Bedrohung sieht, ist der Gedanke, durch eine Frau ersetzt zu werden.

Nicht, dass ich die Rebellen anführen will, aber ich will auch kein Königreich anführen, und das scheint die Fae-Monarchie nicht davon abzuhalten, mich töten zu wollen.

Es wäre wirklich toll, wenn die Herrschenden damit aufhören könnten, meinen Tod zu wollen.

Wenigstens habe ich den mächtigsten König von allen auf meiner Seite. Wenn Slade und ich einander finden, wird er so stinksauer auf diesen König Carrick sein.

Ich würde gerne sehen, wie der Steinkönig versucht, gegen meinen König Fäule anzutreten. Carrick hat nicht den Hauch einer Chance.

Stolz flattert in meiner Brust.

Ich werde dich finden, verspreche ich im Stillen.

Es ist mir egal, wie viele Städte ich besuchen muss, mit wie vielen Fae ich sprechen muss – ich werde herausfinden, wie ich zu ihm kommen kann.

Ich lasse Magie aus mir herausatmen und wickle sie um meine Handgelenke, um mir etwas zu tun zu geben. Ich lenke die Rinnsale, sich kontinuierlich um meinen Arm zu flechten, und die Bewegungen halten mich beschäftigt, halten mich im Gleichgewicht.

Eine Woche ist seit Giesell vergangen, eine Woche, seit Nenet getötet wurde. Ich habe während der endlosen Stunden des Reisens versucht, zur Ruhe zu kommen. Mich zurechtzufinden, nicht nur in Annwyn oder bei den Vulmin oder Wick, sondern auch in mir selbst.

Und ich tue, was Nenet mir gesagt hat.

Ich höre zu.

Ich höre den Vulmin Tag und Nacht zu, um alle Informationen zu sammeln, die ich von ihnen bekommen kann. Es ist ein bisschen so, als würde ich mich im Dunkeln durch ein fremdes Haus tasten, denn alles ist mir unvertraut. Also versuche ich bei jedem Gespräch, das ich mitbekomme, an jedem neuen Ort, den wir passieren, alles aufzunehmen und so viel wie möglich über Annwyn und die Vulmin zu erfahren.

Und wenn ich ihnen nicht zuhöre, höre ich mir zu.

Wann immer ich die Gelegenheit bekomme, Zeit allein zu verbringen, benutze ich meine Magie. Ich höre ihrem neuen verführerischen Ruf zu, der schnurrend durch die Fäulnis klingt. Ich habe festgestellt, dass er dem Zerstörungsdrang meines Goldes nicht unähnlich ist, und den habe ich einst gemeistert, also kann ich auch diesen meistern. Ich übe so oft ich kann, lasse das Gold aus mir herausströmen, nur um es wieder zurückzuholen. Ich habe in Giesell erneut meine Lektion gelernt – entweder ich kontrolliere meine Macht oder sie kontrolliert mich.

Und ich werde nie wieder zulassen, dass mich irgendetwas kontrolliert.

Ich weiß nicht genau, wie sich Slades Magie in meine eingebettet hat, aber ich vermute, es hat etwas mit dem Stück Fäulnis zu tun, das in mir zurückgeblieben ist. Es ist eine tödliche, berauschende Macht, und ich muss die Zügel in der Hand behalten. Unsere Magie ist irgendwie miteinander verschmolzen, die Fäulnis kommt jedes Mal mit heraus, wenn ich meine eigene Macht rufe. Ineinander verflochten, als wären mein Gold und seine Fäulnis eins.

Es gefällt mir zu wissen, dass ich, auch wenn wir voneinander getrennt sind, ein Stück von ihm bei mir habe. Es ist tröstlich, dass seine Magie mit meiner verwoben ist, so als würde sie mich daran erinnern, dass wir nie wirklich auseinandergerissen werden können.

Ich hebe den Kopf und spähe hoch zu den Bruchstücken des Himmels, die ich durch die Lücken in den Bäumen sehen kann. Es ist eine ständige Gewohnheit geworden. Ich schaue immer nach oben. Suche immer nach einem Riss.

Hoffe immer, dass ich einen sehe.

Wick schaut mit mir und wundert sich wahrscheinlich, warum ich das immer wieder mache, aber er fragt nicht, und ich gebe die Information nicht preis.

Wir sind leise, als wir uns einen Weg durch den verschlungenen Wald bahnen, nur für den Fall, dass noch irgendwo Steinschwerter herumlungern, aber wir schaffen es ohne Probleme zurück. Unsere Pferde stehen noch genau dort, wo wir sie in einer flachen Senke zurückgelassen haben. Mit ihrem Aussehen heben sie sich deutlich von den weißen Baumstämmen ab, und ihre Farben leuchten durch den Nebel. Sie zu sehen ist jedes Mal eine schockierende Erinnerung daran, dass ich in Annwyn und nicht in Orea bin. Die Pferde sind hier so viel farbenprächtiger und einzigartiger.

Rosé, die Stute, auf der ich reite, hat hellgraues Fell mit opalfarbenen Streifen, die an ihren Seiten entlanglaufen. Die schillernden Streifen ziehen sich auch durch ihre Mähne und ihren Schweif, die in der Nacht wunderschön strahlen.

Wicks Pferd sieht am kühnsten aus. Anstelle von Wirbeln, Streifen oder Sprenkeln wie die anderen Pferde hat es drei harte Farbblöcke. Braun für die Hinterhand, Schwarz für die Mitte und Rot für die Vorderhand. Sein Maul und seine Mähne sind vollkommen rot, von derselben Farbe wie tropfendes Blut.

Es ist ein bisschen abschreckend.

Als wir uns um unsere Pferde versammeln, kommt Ludogar, Wicks rechte Hand, zu uns herüber. Er hat scharfsichtige, blaugrüne Augen und Haar, das an Gischt erinnert – meerblau und an der Kopfhaut schaumig weiß. Es ist auf dieselbe Weise frisiert wie das von Wick, mit kurz rasierten Seiten und einem längeren Streifen in der Mitte, den er über sein rechtes Ohr hängen lässt.

Ich hatte noch nicht viel mit ihm zu tun. Er reitet oft voraus oder patrouilliert, während wir Rast machen. Er scheint ebenso beschäftigt und ernst zu sein wie der Anführer selbst, er hat immer eine Aufgabe zu erledigen.

Ich tätschele meinem Pferd den Hals, während Ludogar neben Wick stehen bleibt. «Das ist die zweite Gruppe, die in dieselbe Richtung wie wir unterwegs ist», sagt er mit gesenkter Stimme. «Was denkst du, wohin sie wollen?»

Wick wischt an seinem verschmutzten Hemd herum. «Muss die Hauptstadt sein.»

Ich spähe um mein Pferd herum und sehe Ludogar die Stirn runzeln. «Aber warum? Es gibt etliche Berichte, dass er Wachen dorthin zurückruft. Warum hat er in den letzten Monaten so viele eingezogen? Was zur Hölle macht Carrick mit so vielen Soldaten?»

«Wir werden es herausfinden, wenn wir dort sind», sagt Wick, und ich spüre, wie sein Blick zu mir herüberhuscht. Ich tue so, als würde ich nicht lauschen, und schwinge mich in den Sattel.

«Das gefällt mir nicht», sagt Ludogar. «Irgendetwas passiert hier, und wir müssen herausfinden, was es ist.»

«Das werden wir.»

Wicks entschlossene Antwort scheint Ludogar zufriedenzustellen, denn der Mann nickt und geht zu seinem eigenen Pferd. Innerhalb weniger Minuten sind wir alle aufgesessen, und Wick führt uns an, wobei er eine etwas andere Richtung als die Soldaten einschlägt, ohne zu weit vom Kurs abzuweichen.

Ich reite neben ihm, steuere um die Bäume und den dichtesten Teil des leuchtenden Grases herum und lasse meinen Blick durch den dichten Nebel schweifen. Mein Hemd ist von Schlamm überzogen und fängt an, in kratzigen Flecken auf meiner Haut zu trocknen. Ich wische darüber, aber es verschmiert nur noch mehr.

Wick schaut herüber und räuspert sich. «Wir werden den Unterschlupf bis zum Einbruch der Nacht erreichen», versichert er mir mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck. «Ich weiß, es war eine anstrengende Woche auf unserem Weg nach Werrith.»

«Die Reise stört mich nicht», antworte ich ihm, und ich meine es ernst. Denn mehr von Annwyn zu sehen ist … magisch. Selbst wenn sich der Nebel anfühlt, als wollte er mich ersticken, selbst wenn ich mit Schlamm verdreckt bin, bin ich immer noch völlig begeistert davon, wie schön es hier ist. Die Farben sind lebendiger, die Luft ist süßer, der Wind wirkt sanfter. Das Land selbst strotzt vor Leben und Kraft. Es ist so ganz anders als Orea.

Wick nickt, und wir verfallen wieder in Schweigen, wie es normalerweise immer passiert. Obwohl die Dinge reibungsloser laufen, scheint eine Unbeholfenheit zwischen uns zu herrschen, als wüsste er nicht so recht, wie er mit mir reden soll.

Es ist nicht wie bei den anderen Vulmin – sie halten sich aus Ehrfurcht zurück. Wick scheint es zu tun, weil er vorsichtig ist. Er beobachtet mich, und ich beobachte ihn, und es ist, als würden wir umeinander herumtanzen und versuchen, uns gegenseitig zu verstehen.

Ich habe nicht das Gefühl, dass er hinterhältig ist, aber ich vertraue ihm auch definitiv noch nicht. Deshalb höre ich weiter zu. Versuche weiter, alles über ihn zu erfahren, was ich kann. Obwohl ich vermute, dass der Anführer einer großen Rebellion Grund hat, vorsichtig zu sein.

Aber das habe ich auch.

Er hält jedoch Wort, denn wir erreichen den Unterschlupf bei Einbruch der Dunkelheit, wie er gesagt hat.

Als sich der Nebel endlich lichtet, fühle ich mich durchnässt, sogar durch meinen Umhang hindurch. Der Wald hat sich verändert und macht Platz für Laubbäume. Sie sehen eher aus wie die in Orea, mit spitzen grünen Blättern und rauer Borke, und der Boden ist mit Moos bedeckt, das von Schösslingen violetter Blumen durchzogen ist.

Unsere Pferde trampeln über das stoppelige Gras, das nicht mehr leuchtet, und mein Magen knurrt vor Hunger. Ich freue mich darauf, zu essen und mich frisch zu machen und dann auf jedem anderen Untergrund als dem schmutzigen Waldboden einzuschlafen.

Versteckt in der Mitte des Waldgebiets stoßen wir auf den weitläufigen Unterschlupf. Das Haus hat die runde Form eines Hufeisens und scheint nur zu dem einzigen Zweck gebaut worden zu sein, eine Gruppe riesiger grüner Felsbrocken zu umschließen, die zu dem Moos unter unseren Füßen passen.

Das Haus ist einstöckig, das Dach niedrig, als wolle es nicht mit den hoch aufragenden Bäumen konkurrieren. Es hat eine geschwungene graue Verkleidung, die nur von dünnen Fensterlamellen unterbrochen wird, die so schmal sind wie mein Arm, was kaum einen Blick ins Innere zulässt.

Wahrscheinlich gut für ein Rebellenhaus.

Wir führen die Pferde in einen Pferch und einen daran angeschlossenen Stall, dessen Dach wellig und mit heruntergefallenen Blättern gesprenkelt ist. In den Boxen stehen bereits andere Pferde, und in den Trögen warten Futter und Wasser.

Als wir kurz darauf zum Haupthaus gehen, strömt Licht aus den schmalen Fenstern und ich höre Geräusche aus dem Inneren.

In diesem Unterschlupf befinden sich bereits Vulmin.

Fragend schaue ich Wick an, doch der wirft mir einen unergründlichen Blick zu, der anschließend auf den Umhang um meine Schultern fällt. «Zieh deine Kapuze hoch.»

Sofort versteife ich mich. «Warum?»

«Lass sie einfach fürs Erste oben.»

Er dreht sich um und geht los, bevor ich weiterfragen kann, und meine Nerven kribbeln wie winzige Füße, die über meinen Rücken huschen. Unbewusst nestele ich an den Bändern, die um meine Taille geschlungen sind, und überlege einen Moment lang, ob ich zurückbleiben soll, aber dann ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf und folge Wick.

Im Geiste zähle ich alles Gold auf, das ich bei mir habe. Mehrere Armreifen. Dicker Gürtel. Haarspange am Ende meines Zopfs. All dieses Gold habe ich zur Verfügung, um es nachts zu benutzen, nur für den Fall. Damit ich auch dann nicht hilflos bin, wenn die Sonne untergegangen ist und ich kein neues Gold herbeirufen kann.

Das ist tröstlich, denn mir gefällt nicht, was im Moment passiert. Mir gefällt dieser ominöse Befehl nicht, meine Kapuze zu tragen und mich darunter zu verstecken. Dieser verdammte Unterschlupf sollte sich sicher anfühlen. Gereiztheit prickelt durch mich hindurch, und ich starre Wicks Hinterkopf beim Gehen finster an.

Während wir auf den Innenhof ansteuern, halte ich die Augen offen. Mein Kopf dreht sich nach links und rechts, und ich erwarte fast, dass jemand hinter einem Baum hervorspringt und mich angreift, aber niemand tut es.

Wir gehen an den riesigen Felsblöcken vorbei, auf deren glänzender jadefarbener Oberfläche wir uns widerspiegeln. Zu unseren Füßen sind Fackeln in den Boden gesteckt, deren Flammen im Wind flackern. Am Scheitelpunkt der Krümmung des Hufeisens befindet sich die Eingangstür, und direkt darüber ist das Symbol des Vogels mit gebrochenen Flügeln in den tief hängenden Dachvorsprung eingeschnitzt.

Doch mein Blick bleibt an dem Fae hängen, der dort steht und auf uns wartet.

Ich halte mich am Ende der Gruppe und beobachte, wie der Mann lächelt, als wir uns nähern. Sein Haar sieht aus wie der Kopf eines Brokkolis, mit Büscheln smaragdgrüner Röschen, und seine Augen haben genau den gleichen Farbton.

«Es ist schön, euch so schnell wiederzusehen», sagt er zur Begrüßung.

Wick umfasst seinen Arm. «Es war sehr kurzfristig, also entschuldige ich mich, Dren.»

«Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Das Haus ist sowieso immer voll, was sind da schon ein paar mehr?», fragt er heiter, bevor er sich umdreht und die Tür öffnet.

Ich runzle die Stirn. Warum befiehlt mir Wick, mich zu verstecken, wenn dieser Fae so gastfreundlich wirkt?

Er geht voran, und unsere Gruppe folgt ihm einer nach dem anderen in einen großen Raum mit mindestens einem Dutzend Leuten darin. Einige von ihnen sitzen auf langen Bänken und essen, andere lehnen an den Wänden, ein paar schlafen an verschiedenen Stellen auf dem Boden, und eine Gruppe spielt Karten und trinkt.

Der gebogene Raum fühlt sich ein bisschen an, als stünde man mitten in einer Flussbiegung. Er wird durch die Flammen im Kamin und ein paar Leuchter an den Wänden erhellt, was ihn warm und schummrig wirken lässt. Es gibt auch ein Sammelsurium an Möbeln im Inneren, mit nicht zusammenpassenden Stühlen und Sofas, Teppichen und Kissen, Bänken und Tischen. Alle in verschiedenen Formen, Größen, Farben und Materialien. Als hätten sie alles Mögliche zusammengetragen und hier hineingestopft, um so viele Menschen wie möglich unterzubringen.

Als unsere Gruppe sich hereindrängt, rufen einige der Fae sich eindeutig vertraut miteinander Begrüßungen zu. Ich bleibe weiterhin hinter den anderen, mit dem Rücken zur Wand, alle meine Sinne in Alarmbereitschaft. Ich lasse meine goldenen Armbänder schmelzen und sammle die Flüssigkeit in meinen Händen, dabei schwimmen winzige Fäulnislinien darin und streifen meine Haut.

«Es sind mehr von uns hier als gewöhnlich. Wir haben die Reparaturarbeiten oben im Dorf Breeton durchgeführt, wie du uns gebeten hast. Hat viele Hände gebraucht. Die Steinschwerter haben ganze Arbeit dort geleistet», sagt Dren mit einem Kopfschütteln. «Aber wir haben immer noch reichlich Platz. Es gibt Essen in der Küche, und ihr könnt jeden freien Platz zum Schlafen nehmen, den ihr wollt. Bleibt, so lange es euch gefällt.»

Wick nickt, sagt ihm aber: «Eine Nacht wird reichen, und ich hoffe, wenn wir gehen, werdet ihr alle mit uns kommen.»

Verwirrt die Stirn runzelnd, mustert Dren ihn. «Mit euch kommen? Warum sollten wir alle mit euch kommen?»

«Weil wir ein Zeichen von den Göttinnen haben, dass es Zeit ist, mehr zu tun.»

Stille Verwirrung breitet sich bis in jede Ecke des Raumes aus. «Was für ein Zeichen?»

Wick tritt zur Seite und dreht sich bedeutungsvoll zu mir um, und auch der Rest unserer Gruppe geht aus dem Weg. «Auren?», raunt er.

Ich blinzle überrascht, und Unbehagen macht sich in meinem Bauch breit. Aber als er mich weiter erwartungsvoll anschaut, gebe ich nach und ziehe meine Kapuze zurück.

In dem Moment, in dem ich sie fallen lasse, richten sich alle Blicke auf mich, und ich höre, wie mehrere Leute nach Luft schnappen.

Drens Augen sind groß wie Untertassen geworden, als er mich anstarrt, und das Blut weicht ihm aus dem Gesicht. «Was … Sie ist golden. Sie … Sie hat goldene Haut wie …»

«Wie die Lyäri Ulvêre», bringt Wick den Satz zu Ende.

Jemand lässt etwas auf den Boden fallen, und ein Scheppern erfüllt den Raum. Das scheint die Schockiertheit aller in tausend Stücke zu zerschlagen.

Dren schüttelt ungläubig den Kopf. «Aber sie ist tot. Das kleine goldene Mädchen war verloren. Ist das irgendein Trick?»

«Kein Trick, und sie ist nicht tot.» Wick wirft mir einen Blick zu, den ich erneut nicht lesen kann. «Sie hat ihren Weg zurück gefunden.»

Sämtliche Blicke im Raum sind auf mich geheftet und kleben staunend auf meinem Gesicht. Sogar die Fae, die geschlafen hatten, sind wachgerüttelt worden, sodass ich wirklich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller habe.

Diese intensive Musterung lässt Gereiztheit in mir aufsteigen, und meine Schultern spannen sich an, als ich Wicks Blick erwidere. Er hat mich die Kapuze nicht tragen lassen, um mich zu schützen, sondern um aus mir ein Spektakel machen zu können.

Wut krallt sich in meinen Rücken, und die Kratzer bringen mich zum Kochen.

«Auren Turley», haucht Dren. «Wie kann das sein?»

«Die Schicksalsgöttinnen», antwortet Wick in einem Tonfall voller Autorität. «Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?»

Alle warten, still und wachsam.

Wicks Augen scheinen jeden Einzelnen von ihnen zu mustern. «Die Zeit ist gekommen, alle zu mobilisieren.»

Mehrere Fae sehen einander besorgt an. Ein paar nicken solidarisch. Dren wird blass. «Alle mobilisieren? Aber wir arbeiten in den Schatten, Wick. Du weißt, dass wir Vulmin alles tun, was wir können, doch was du da verlangst …»

Wick zeigt mit ausladender Geste in meine Richtung. «Sieh sie dir an, Dren. Das ist die Lyäri Ulvêre. Sie ist zurückgekehrt, und sie ist aus einem Grund hier. Unsere Zeit ist gekommen», sagt er mit Nachdruck. «Mit ihr können wir endlich kämpfen. Keine Schatten mehr. Sie hat die Morgendämmerung mitgebracht. Jeder einzelne Vulmin kennt ihre Geschichte. Sie wird uns helfen, uns zu vereinen und den Weg zu bereiten.»

Ich knirsche mit den Zähnen, um nicht zu knurren. Ich wusste, was Wick sich erhoffte, als ich mich ihm anschloss, aber ich hatte meinen Standpunkt deutlich gemacht: dass ich nicht wie ein Werkzeug oder eine Requisite behandelt werden will. Und ich dachte, er hätte das verstanden.

Offensichtlich nicht.

Es ist eine Sache, freiwillig zu helfen, aber ohne Zustimmung ausgenutzt zu werden ist etwas völlig anderes. Das Gold in meiner Hand wird heißer, entflammt durch meinen Zorn.

«Wir sind bereit», fährt Wick entschieden fort, mit festem Stand, die Schultern gestrafft. «Es ist Zeit zu kämpfen. Zeit, Annwyn zurückzuerobern. Wir müssen jetzt alle zusammenhalten. Wer wird sich uns anschließen? Wer wird aus dem Schatten heraustreten und Annwyns neuer Dämmerung folgen?»

Schweigen drängt sich zwischen die Fae. Emotionen flackern über ihre Mienen, geben ihre Gedanken preis, während ihre Blicke immer noch auf mein Gesicht gerichtet sind. Sie sind voller Überraschung, Anerkennen, Hoffnung, und all diese Dinge schwappen durch den Raum. Neben mir kann ich Wicks aufgeladene Erwartung spüren, wie einen Blitz, der bereit ist, in die Erde zu fahren.

Aus dem hinteren Teil des Raums kommt jemand nach vorn, immer noch mit den Karten in der Hand, mit denen er gespielt hat. «Ich werde aus dem Schatten treten.»

«Ich auch», sagt jemand anderes.

«Und ich auch.»

«Das werde ich auch.»

«Ich stehe an der Seite der Lyäri.»

Einer nach dem anderen legen alle ihren Schwur ab. Rieselnde Versprechen, die auf uns herabregnen, die ganze Gruppe durchtränken und ihnen Auftrieb geben. Wohingegen es sich für mich anfühlt wie eine Last, die es mir schwer macht, den Kopf über Wasser zu halten.

Dren nickt, ein letzter Tropfen des Regenschauers. «In Ordnung», sagt er ernst. «Die Werrith-Vulmin stehen an eurer Seite.»
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Ich stehe vor dem Haus der Rebellen und lehne mit verschränkten Armen versteckt zwischen den glatten Felsbrocken, während ich das schmale Fenster vor mir beobachte. Es bietet einen flüchtigen Blick auf die Küche im Inneren und zeigt Wicks Hinterkopf, wo er mit den anderen am Tisch sitzt. Sein schwarzes Haar ist zu einem festen Zopf geflochten und im Nacken zusammengebunden.

Wir sind eine Woche lang zusammen gereist. Eine ganze Woche lang, und kein einziges Mal hat er sich dazu herabgelassen, mir von seinem Plan zu erzählen, heute Abend mehr Vulmin dazu zu bewegen, sich uns anzuschließen.

Ich fühle mich ausgenutzt.

Ausgenutzt und stinksauer.

Als ich sehe, dass er vom Tisch aufsteht und aus der Küche geht, bleibe ich hier, denn ich weiß, dass er zu mir kommen wird.

Tatsächlich höre ich ein paar Minuten später, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wird. Höre gestiefelte Schritte. Dann taucht er vor mir auf. Eine unangenehme Stille verdunkelt die Nachtluft und befleckt uns, während wir einander anstarren.

«Ihr habt noch nichts gegessen.»

«Bin zu sehr damit beschäftigt, auf dieser Farce herumzukauen, die du inszeniert hast», versetze ich.

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, aber ich sehe, dass er über meine Wut nicht überrascht ist. Er hat sie erwartet. «Sie mussten Euch sehen.»

«Du hättest mich vorher fragen sollen», stoße ich knirschend hervor. «Was du da drin getan hast, war nicht in Ordnung.»

Seine Miene verhärtet sich gereizt. «Ihr habt Euch uns angeschlossen, Auren. Ich dachte, Ihr wüsstet, worauf Ihr Euch einlasst.»

Ich springe auf und stoße mich von dem Felsbrocken ab, um kampfbereit vor ihn zu treten. «Ich habe deutlich gesagt, dass ich nicht daran interessiert bin, ein Symbol zu sein oder benutzt zu werden, aber genau dieses Gefühl hast du mir heute Abend gegeben», schäume ich. «Du hattest die ganze Woche über reichlich Gelegenheit, das mit mir zu besprechen. Mit mir über deinen Plan zu reden.»

«Ich bespreche keine Pläne mit neuen Vulmin», sagt er ruhig, als wäre ich die Unvernünftige. «Ich kann Euch gegenüber keine Informationen preisgeben. Vor allem, da Ihr mich beim ersten Mal abgewiesen habt, als ich Euch gebeten habe, Euch uns anzuschließen.»

Meine Augen werden schmal. «Also weil ich mich nicht auf die Chance gestürzt habe, den Vulmin beizutreten, benimmst du dich wie ein Arsch?»

Ärger überschwemmt seine Wangen. «Ihr müsst Euch mein Vertrauen erst verdienen. Genau wie jeder andere, der sich uns anschließt.»

«Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit. Und falls du mich jemals wieder so benutzt, ohne mich vorher zu fragen, wirst du es bereuen.»

Er funkelt mich an. «Komisch. Das klang wie eine Drohung.»

«Oh, gut. Dann funktionieren deine Ohren also.»

Die Spannung zwischen uns wächst und verflechtet sich so dicht und fest wie sein Haar. Ich verschränke die Arme vor mir, und meine Nägel bohren sich in meine Haut, während ich ihn niederstarre.

Wick stößt frustriert den Atem aus, und seine Augen funkeln von den Flammen der kleinen Laternen, die den Weg säumen. «Ihr mögt zwar die Lyäri sein, aber ich führe die Vulmin an, und ich muss in ihrem Interesse handeln. Und dies ist der Zeitpunkt, an dem wir zuschlagen müssen. Ihr seid aus einem Grund hier, und jeder wird das erkennen. Während sich Eure Ankunft herumspricht – und das tut sie –, kann ich endlich alle dazu bringen, sich zusammenzuschließen. Nicht nur hinter den Kulissen zu arbeiten, sondern sich der Monarchie offen entgegenzustellen.»

Ich kann die Inbrunst und den Glauben an seine Worte in jede Linie seines Gesichts eingegraben sehen.

«Ich respektiere deine Rolle als ihr Anführer. Was ich nicht respektiere, ist, benutzt zu werden, ohne dass du das vorher mit mir absprichst. Ich bin kein Werkzeug, Wick. Ich werde nicht einfach still dastehen und golden aussehen, damit sich Vulmin hinter dir sammeln. Wenn du meine Hilfe willst, dann frag mich verdammt noch mal danach.»

Nach den Ereignissen in Giesell, die mir die Augen geöffnet haben, will ich ihm helfen, aber nicht so. Außerdem bin ich nicht dumm – ich weiß, dass es besser ist, mit ihm zu reisen, während ich in Annwyn nach Slade suche. Ich will nicht allein reisen, aber ich werde es tun, wenn ich muss.

Unsere Blicke bleiben ineinander verkeilt, ein geistiges Kräftemessen, gefangen in einem stummen Ringen.

«Erweise mir einfach den Respekt, mit mir über Dinge zu reden, die mich betreffen. Das ist alles, worum ich bitte. Ich bin nicht deine Feindin, Wick.»

Meine Worte scheinen ihn zu entwaffnen, und er lässt endlich seinen messerscharfen Blick sinken. «Ich weiß, dass Ihr nicht meine Feindin seid.»

«Dann verhalte dich auch so.»

Ein pustender Atemstoß kommt ihm über die Lippen, und der angespannte Zug um seine Brauen lockert sich. «Ihr habt recht. Es tut mir leid, Auren.»

Seine Entschuldigung trifft mich unvorbereitet, und ich lasse die Arme sinken, während ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagere.

Er stößt einen müden Seufzer aus und fährt sich mit der Hand über den Kopf. «Ihr wollt den Plan wissen?»

«Ja.»

«Der Plan war, in allen größeren Vulmin-Häusern haltzumachen. Die Städte zu meiden, in denen die Steinschwerter am stärksten präsent sind, bis wir so viele sind, dass es keine Rolle mehr spielt. Immer mehr von uns zu versammeln, bis wir bis nach Lydia marschieren können – der Hauptstadt des Königreichs. Und dann den Steinkönig herauszufordern», sagt er, und seine Augen leuchten vor Entschlossenheit. «Den Carricks zeigen, dass wir ihr Regime nicht länger dulden. Dass wir uns Annwyn zurückholen werden.»

Er spricht von einem ausgewachsenen Krieg. Gegen die Hauptstadt zu marschieren, ist keine Kleinigkeit.

Sein Blick springt erwartungsvoll zu meinen Augen, aber meine Lippen sind fest zusammengepresst. Das einzige Geräusch ist ein leises Zirpen, das von irgendwo aus dem Wald kommt, während es in meinem Kopf vor seinen Erwartungen laut widerhallt.

Als ich weiter schweige, sinken seine Schultern kaum merklich herab. Ich beobachte, wie er in sich zusammenfällt und mich tatsächlich die Person sehen lässt statt nur den Anführer. Mir einen flüchtigen Blick darauf gewährt, wer er hinter seinem stoischen Gleichmut ist, und mir erlaubt, die Verletzlichkeit und Verzweiflung dahinter zu sehen.

Sein Tonfall wird etwas sanfter, und leidenschaftliche Ehrlichkeit leuchtet in den Tiefen seiner Augen. «Sie töten uns. Turley-Sympathisanten, Oreaner, jeden Fae, der es wagt, sich gegen sie zu stellen. Beim ersten Funken von Magie, der sich zeigt, werden unsere Kinder geraubt und gezwungen, für die Monarchie zu arbeiten. Sie lassen die Andersdenkenden hungern und besteuern uns bis aufs Blut. Sie drücken uns die Luft ab. Jedes Jahr sterben mehr Fae und Oreaner. Immer mehr von unserer Magie und unserem Land stirbt ebenfalls. Wir müssen etwas tun», sagt er mit gequältem, eindringlichem Tonfall. «Wir müssen uns dagegen wehren. Und wer wäre besser geeignet als ein Vogel mit gebrochenen Flügeln, um allen zu zeigen, wie man sich erhebt? Wer könnte sie besser daran erinnern als die Lyäri Ulvêre, dass die Dunkelheit die Morgendämmerung nicht aufhalten kann?» Seine Augen zucken zu meinem Gesicht. «Wir brauchen Eure Hilfe, Auren. Das könnt nur Ihr.»

Seine Worte stapeln sich auf mir wie Ziegelsteine, jeder einzelne überlagert meine Frustration und Unsicherheit, bis sie unter dem Gewicht seiner Bitte zusammenbrechen.

Ich stoße einen langen Atemzug aus, und der Rest meiner Wut purzelt heraus und zerstreut sich wie fallen gelassene Kieselsteine. «Okay. Ich werde dir helfen. Weil ich weiß, wie es ist, unter der Knute eines kontrollsüchtigen, unterdrückenden Königs zu leben», setze ich an. «Aber ich suche nach jemandem, und er hat meine Priorität. Ich kann nicht versprechen, dass ich für immer hier sein werde. Ich kann nicht einmal versprechen, dass ich an eurer Seite sein werde, wenn ihr nach Lydia marschiert. Aber in der Zwischenzeit werde ich dir helfen, die Vulmin zu vereinen. Das ist alles, was ich tun kann.»

Er holt tief Luft, und in seinem Blick blitzen Überraschung und frischer Optimismus auf. «In Ordnung.»

«Aber von jetzt an keine Überraschungen mehr», füge ich mit einer deutlichen Schärfe in meinen Worten hinzu. «Wenn du einen Plan hast, der mich betrifft, sprichst du zuerst mit mir darüber.»

«Abgemacht», sagt er und streckt seine Hand aus.

Wir schlagen ein und nicken einander zu, während unser Waffenstillstand die Stimmung zwischen uns beruhigt.

«Abgemacht.»


Kapitel 26
Slade
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Die vielen Flüsse des Vierten Königreichs schlängeln sich glitzernd unter mir durch die Stadt, als ich über sie hinwegfliege und Wappen auf die dunkle, massive Silhouette des Bergs zulenke, der sich hinter Brackheim erhebt und wie ein schattenhafter Wächter über die Burg wacht.

Der tiefe, breite Burggraben um sie herum scheint schwarz zu bluten. Burg Brackheim selbst ist eine düstere Erscheinung, ihre hohen, glatten Mauern glänzen in der Nacht, ihre spitzen Türme sind scharf wie die Spitze eines Federkiels, der eine unheilvolle Warnung in den dunklen Himmel schreibt.

Ich fliege zur Rückseite der kritzelnden Türme, zu dem Flachdach meines privaten Eingangs zum Schloss. Wappen landet, und die dort positionierten Wachen kommen sofort herbei, um sich zu verbeugen. «Eure Majestät.»

Ich nicke ihnen zu und steige ab, aber ich habe kaum beide Füße auf dem Boden, als schon ein finster dreinblickender, wütender Mann vor mir steht. Graues Haar und zerzauster Bart, die braunen Augen blutunterlaufen.

«Digby.»

«Wo ist sie?», verlangt er. «Wo ist Auren?»

Er sieht inzwischen viel besser aus. Die Schläge, die er durch Midas einstecken musste, haben zwar ihren Tribut von seinem Körper gefordert, aber er ist seitdem genesen.

Zumindest äußerlich.

Ich sehe eine Wut und Verzweiflung in seiner Miene, die dem ähnelt, was ich in meiner eigenen Brust fühle.

«Sie ist fort.»

Ich sehe den Schlag kommen, doch ich versuche nicht einmal, ihn abzuwehren. Ich begrüße den Hieb, der an meinem Kiefer landet. Mein Kopf fliegt zur Seite, Schmerz schießt durch mein Gesicht, aber ich akzeptiere ihn, weil ich ihn verdiene. Denn sie verdient die Loyalität und Liebe von jemandem, der es riskieren würde, König Fäule in ihrem Namen ins Gesicht zu schlagen.

Als er seine Faust hebt, um mich noch einmal zu schlagen, schnellt eine andere Hand hervor und packt sie, um Digby aufzuhalten.

«Das reicht», befiehlt Ryatt. «Du hast einen Treffer gelandet, aber du kannst nicht die Scheiße aus meinem Bruder herausprügeln.» Sein dunkelgrüner Blick geht zu mir und wandert musternd auf und ab. «Obwohl es so aussieht, als hätte das jemand anderes schon getan. Was ist mit dir passiert?»

«Nichts.»

Mein Bruder schnaubt spöttisch, lässt die Sache jedoch auf sich beruhen. Ich bin immer noch zerschunden und wund von dem Kampf in Steinhafen, aber der Schmerz ist dumpfer geworden, die Spuren sind verblasst.

Digby reißt sich aus Ryatts Griff los und marschiert auf und ab, dabei humpelt er immer noch leicht, obwohl er versucht, es zu verbergen. «Das ist Eure Schuld.» Er schleudert mir die Anschuldigung mitten ins Gesicht wie einen weiteren Treffer.

«Das ist es nicht», verteidigt mich Ryatt. «Ich habe dir erzählt, was passiert ist. Slade hat sie gerettet. Das war alles, was er tun konnte.»

«Aber sie ist fort. Ohne jemanden, der sich vergewissern kann, dass er sie tatsächlich gerettet hat. Ohne mich, um sie beschützen. Also ist es seine Schuld. Sie wurde entführt, während sie sich unter seinem Dach und unter seinem Schutz befand, und statt sie zurückzuholen, hat er sie irgendwohin gestoßen, wo keiner von uns hinkann! Wer wird sie beschützen? Wer sorgt dafür, dass es ihr gut geht?»

Seine Stimme bricht.

Der Mann bricht mit ihr.

Ein rauer Atemzug entweicht ihm, den er offenbar nicht zurückhalten kann. Und hinter diesen Rissen sehe ich den unüberwindlichen Kummer und die Angst, die er für sie empfindet. Sehe, wie viel sie ihm bedeutet.

Ich wünschte, er würde mich noch mal schlagen.

«Genug, Digby», sagt Ryatt zu ihm.

«Nein, er hat recht», erwidere ich. «Seine Wut auf mich ist berechtigt.»

Mein Bruder wirft mir einen finsteren Blick zu, doch Digby wirkt zweifelnd.

«Was?», frage ich. «Denkst du, ich bin nicht derselben Meinung? Denkst du, mir ist nicht bewusst, wie sehr ich versagt habe? Ich weiß es», sage ich zu ihm, und die Intensität meines Selbsthasses ist deutlich in meiner Stimme zu hören. «Ich werde mir nie verzeihen, dass ich das zugelassen habe, und ich werde auch nie aufhören zu versuchen, sie zu finden.»

Er presst die Lippen zusammen, während sein Blick über mein Gesicht wandert. «Gut», knurrt er, bevor er sich umdreht, über das offene Dach stürmt und die Wendeltreppe hinunter verschwindet.

Wir sehen ihm beide hinterher, und dann seufzt Ryatt. «Er ist völlig fertig, seit ich es ihm gesagt habe.»

«Ich hätte nichts anderes erwartet.»

Er wirft mir einen Blick zu, und ich stelle fest, dass er sich die Haare fast bis auf die Kopfhaut kurz geschoren hat. Auch sein Kiefer ist glatt rasiert. Er sieht weniger aus wie ich und mehr wie er selbst.

Er geht zu Wappen hinüber, aber das Tier fletscht die Zähne, worauf Ryatt stehen bleibt und die Augen verdreht. «Gemeines Vieh, nicht wahr? Doch er scheint seine Sache für dich ordentlich gemacht zu haben.»

Wappen schnaubt und dreht dann seinen Kopf, um mich anzuschauen. Er lehnt sich herüber und stupst meinen Arm an, bis ich die Hand hebe und ihn streichle. Ryatt lacht leise. «Jede einzelne verdammte Waldschwinge sieht dich an, als würdest du frisches Fleisch ausscheißen.»

Ich zucke mit den Schultern und tätschle dem Tier dann die Flanke. «Geh jagen und ruh dich dann im Horst aus. Das hast du gut gemacht.»

Wappen stupst mich noch einmal an, dann dreht er sich um und schwingt sich mit ausgebreiteten Flügeln in die Luft, wobei er wahrscheinlich schon die Nase hebt und mit wachen Augen nach Beute Ausschau hält.

Ich kann spüren, wie der Blick meines Bruders über mein Gesicht wandert. «Du hast ihn einen ordentlichen Treffer landen lassen», sagt er und deutet auf mein Kinn.

Ich zucke mit den Schultern. «Er war verdient.»

«Und es sieht so aus, als hättest du noch jemanden eine Menge anderer guter Treffer landen lassen.»

«Das war schon vor Tagen.»

Er schweigt kurz. «Hat es geholfen?»

«Ein wenig, ja.»

Ich lasse meinen Blick zum Berg schweifen, dessen Silhouette in den Schleier der Nacht gehüllt ist.

«Es ist nicht deine Schuld», sagt Ryatt schließlich. «Auren, Drollard, unsere Mutter … Das ist nicht deine Schuld.»

Ich sage nichts.

Die Schuld ist da, ob jemand mich anklagt oder nicht.

Wenigstens war Zweig nicht in Drollard, als sich der Riss geschlossen hat. Wenigstens ist der Junge hier und in Sicherheit, denn dasselbe kann ich von seiner Familie nicht behaupten.

«Slade.»

Ich schaue hinüber.

Ryatt kaut auf seiner Frage herum, bevor er sie ausspuckt. «Die Rissmacht?»

Ich knirsche mit den Zähnen und schüttle knapp den Kopf. «Noch nicht.»

Ich habe diese Macht noch nicht wieder zurück. Ich kann noch keinen Riss öffnen. Es hat noch nicht funktioniert.

Wie lange wird es dauern, bis dieses noch vollständig verschwindet?

Meine Hand taucht in meine Tasche. Legt die Finger um das abgeschnittene Stück Band.

«Du hast ihr das Leben gerettet. Das ist es, worauf du dich jetzt konzentrieren musst. Die Macht wird zurückkommen, und sobald sie das tut, werden wir Auren und unsere Mutter zurückholen», sagt er inbrünstig. «Und Digby möchte Auren lieber lebendig und irgendwo anders haben als tot und hier. Er wird schon wieder zur Vernunft kommen.»

«Das sollten nicht ihre einzigen beiden Möglichkeiten sein.»

Er stößt einen Atemzug aus. «Du bist genauso stur wie er.»

Ich nehme die Hand aus der Tasche und lasse sie niedergeschlagen an meiner Seite hängen. «Ich gehe ins Bett.»

Er versucht nicht, mich aufzuhalten, als ich an ihm vorbei übers Dach gehe und meine Stiefel die Stufen der Wendeltreppe hinunterpoltern. Unten angekommen, gehe ich an meinem grauhaarigen Wächter Marcoul vorbei, der mich mit selbstsicherer Haltung und Vertrautheit begrüßt, als ich den Korridor betrete. «Sire, es freut mich, dass Ihr zurück seid.»

Ich fühle mich nicht, als wäre ich zurück. Ich fühle mich, als wäre eine Hälfte von mir so weit weg, dass ich kurz davor bin, zu zerreißen.

Ich schreite die dunklen Gänge entlang, und obwohl ich unterwegs an weiteren Wachen vorbeikomme, fühlt sich das Schloss leer an.

Oder vielleicht liegt es an mir.

Als ich mich in mein Schlafzimmer zurückgezogen habe, falle ich vollständig angezogen ins Bett und versuche zu schlafen. Nur dass ihr Geruch immer noch an den Laken haftet, ein Echo ihrer Wärme, das mich frieren lässt. Sofort stecke ich meine Hand wieder in die Tasche und winde dieses Stück Band um meine Finger. Wenn es nur Stoff wäre, dann wäre es jetzt schon fadenscheinig.

Ein Stich fährt durch meine Brust. Fäulnis nagt wie Zähne in meinen Adern und zerrt an Muskeln und Sehnen. Ich habe ihren Geruch, ihr Band, aber nicht sie. Und das hier ist der letzte Ort, an dem ich sie gesehen habe. Sie gespürt habe.

Ich werfe mich herum und stehe abrupt wieder auf. Als ich in meine Ankleidekammmer gehe, um mir frische Kleider anzuziehen, stutze ich, als ich den gefiederten Mantel sehe – den Mantel, den sie trug, als wir uns zum ersten Mal trafen. Als ihre goldene Aura wie ein grelles Leuchtfeuer in den Himmel schoss.

Mich zu ihr rief.

Aurens goldenes Leuchten ist alles, was ich sehe, wenn ich die Augen schließe. Dieses süßliche, quälende Gift, das durch meine Brust strömt, ist alles, was ich fühle. Die Stimme meiner Mutter, die ein einziges Wort sagt, ist alles, was ich höre.

Ihr allerletztes Wort, bevor sie für immer stumm wurde. Das alles hallt durch mich hindurch und droht mich in den Wahnsinn zu treiben.

Die Göttinnen sind grausam.

All diese Jahre war Auren hier. Genau hier, in Orea. Das macht mich am meisten fertig. Die Tatsache, dass sie die ganze Zeit nur ein paar Königreiche entfernt war und ich nichts davon wusste.

Jetzt ist sie ohne mich im Reich der Fae.

Meine Schultern spannen sich an, und die Adern in meinem Kiefer zucken, als ich die erstickende Leere ihrer Abwesenheit spüre. Stacheln drohen aus meiner Wirbelsäule hervorzubrechen und strafend meine Haut zu durchbohren, während der Raum kippt. Erst als Fäulnis durch die Dielen sickert und sie knarrend durchhängen lässt, schaffe ich es mit zusammengebissenen Zähnen, mich wieder zusammenzureißen und die Fäule zurückzuholen.

Ich kann in Bewegung bleiben. Ich kann Strafe austeilen. Ich kann ohne Schlaf auskommen. Was ich nicht kann, ist, noch einen Moment länger in dieser stillen, reglosen Abscheu zu sitzen.

Also verlasse ich den Raum trotz der Müdigkeit, die mir wie Teer die Knochen hinuntertropft, mit neuer Entschlossenheit. Ich kann nicht aufhören. Ich werde nicht aufhören. Ich mache weiter. Ich versuche es weiter. Denn ich werde einen Riss in diese verdammte Welt reißen, damit ich zu ihr kommen kann …

Oder bei dem Versuch sterben.
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Ich grabe suchend in meinem Innern wie eine Bestie, die mir die Eingeweide aufreißt. Jeder Hieb ist eine Höllenqual, trotzdem versuche ich weiter, diese rohe Macht dazu zu zwingen, hervorzukommen. Aus meinen verborgenen Tiefen emporzusprudeln.

Aber es ist leer. Ausgetrocknet.

Jedes Mal, wenn ich nach dem Bodensatz in meinem Inneren greife, stoße ich nur auf kahlen Hohlraum. Eine Leere, wo ich einst so voll, so mächtig war. Ein wütendes Brüllen entringt sich mir, und der gequälte Laut prallt am Berg ab und kommt als spottendes Echo zu mir zurück.

Dieser Ort stinkt nach Exkrementen und Blut. Das ist alles, was ich in den letzten drei Tagen gerochen habe, jedes Mal, wenn ich hier heruntergekommen bin.

Hier, auf der anderen Seite des Berges, wo Burg Brackheim nicht zu sehen ist und der Horizont von einem dichten Wald bedeckt ist, haben die Waldschwingen ihr bevorzugtes Jagdgebiet. Am Fuß des von moosbewachsenen Felsbrocken und umgestürzten Bäumen übersäten Berghangs bietet sich den Bestien der perfekte Ort, um sich ungestört über ihre Beute herzumachen. Es gibt immer mindestens eine Waldschwinge, die hier über ihrem Fang sitzt und Fleisch und Knorpel von dem Kadaver abnagt, bis nur noch die Knochen übrig sind.

Jetzt gerade, in der rasch hereinbrechenden Dämmerung, sind es zwei von ihnen, eine hat sich bereits hinter einer Gruppe von Felsbrocken niedergelassen und schlägt knirschend die scharfen Zähne in ihre Mahlzeit. Auch die andere höre ich gelegentlich, wie sie sich entweder auf dem dichten Waldboden an ihre Beute heranpirscht oder über den Bäumen kreist, wobei die Luft leise durch ihre Flügel pfeift. Wappen ist vorhin mit einem Rehbock im Maul davongeflogen.

Jedes Mal, wenn ich Flügelschlag höre, erwarte ich halb, dass Argo zwischen den Bäumen hervorbricht und vor mir landet. Aber er ist wahrscheinlich immer noch auf einem Schiff irgendwo auf dem verdammten Ozean, und ich weiß nicht, ob irgendein Tierheiler noch etwas für ihn tun kann.

Eine weitere Sache, die sich meiner Kontrolle entzieht.

Ich habe jeden Tag, seit ich zurück bin, versucht, meine Kraft hervorströmen zu lassen, aber immer noch nichts. Fäulnis kocht in meinen Adern, befeuert durch meine Wut, doch die Quelle roher Macht bleibt leer.

Das macht mich nur noch wütender.

Ich spüre, wie die Erschöpfung ebenso unablässig an mir zerrt wie meine Trennung von ihr. Trotzdem bleibe ich am Fuße des Berges, immer wieder aufs Neue scheiternd. Denn zu scheitern ist besser, als aufzugeben. Scheitern bedeutet, dass ich es immer noch versuche.

Wenigstens ist niemand in der Nähe, um es zu sehen – diesen erbärmlichen Versuch, nicht mehr zu scheitern. Niemand sonst kommt hierher. Die Waldschwingen würden das nicht erlauben – nicht einmal ihren bevorzugten Pflegern oder Reitern. Die Tiere wachen viel zu territorial über diesen Futterplatz, als dass sie irgendjemand sonst hier dulden würden. Die einzige Ausnahme bin offenbar ich.

Weshalb es wirklich verdammt dumm ist, als ich hinter mir eine Waldschwinge landen höre und mein Bruder mir zuruft: «Du musst dich ausruhen.»

Seufzend lasse ich die Hände an meinen Seiten sinken. «Du solltest nicht hier sein.»

Das Waldschwingenweibchen hinter den Felsbrocken stößt ein kehliges, warnendes Knurren aus, das durch die Luft vibriert. Das Tier meines Bruders antwortet mit einem ebenso gereizten Knurren. Wenigstens hat Ryatt so viel Verstand, nicht abzusteigen. Er hat jedoch nicht so viel Verstand, mich nicht zu verärgern.

«Den Schweißflecken auf deinem Hemd und deinem verärgerten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schätze ich, dass du seit Stunden hier draußen bist. Schon wieder.»

«Weißt du, was ich an dieser Seite des Berges mag?», sage ich. «Dass hier normalerweise keiner ist, der dumme Scheiße labert.»

Ich höre ihn hinter mir seufzen, und dann kommen die Schritte seiner Waldschwinge näher, ihre Krallen kratzen über die Felsen, und ihr Schatten fällt über mich.

«Irgendwelche Fortschritte?», fragt er zögernd.

Zähnefletschend fahre ich auf dem Absatz zu ihm herum. «Was zur Hölle glaubst du wohl?»

Er presst die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen, während seine Hände locker die Zügel halten. «Ich versuche, dir Freiraum zu lassen, seit du zurück bist, aber du weigerst dich, zu schlafen, zu essen, du bist ständig hier, dein Rachefeldzug … Du hast die Merewens ermordet. Das halbe Dritte Königreich verrotten lassen. Das Fünfte aufgemischt, und nichts davon hat dafür gesorgt, dass du dich besser fühlst. Du hast sogar den Bruder von Königin Kaila eingesperrt.»

«Er hat es verdammt noch mal verdient!», knurre ich. «Er hat sie entführt.»

Ryatt hebt beschwichtigend die Hände. «Das verstehe ich. Wirklich. Aber alle bekommen Panik. In ganz Orea sterben die Monarchen wie die Fliegen, und an jeder Ecke gibt es Unruhen. Du bringst die ganze Welt aus dem Gleichgewicht.»

«Soll sie doch stürzen.» Meine Worte sind düster, genauso schwarz wie meine verdorrende Seele.

Seine Augen lodern auf. «Das meinst du nicht ernst.»

Ich lache humorlos. «Das glaubst du nicht? Nichts, und ich meine nichts, ist von Bedeutung, wenn ich nicht zu ihr zurückkehren kann.»

«Dein Volk, die Mitglieder deines Zorns?»

Er versteht es immer noch nicht. Also reiße ich mein Hemd hoch und entblöße meinen Oberkörper.

Lasse es ihn sehen.

Ich höre, wie er den Atem einzieht, sehe, wie er die schwarze Masse betrachtet, die sich um das Organ in meiner Brust konzentriert. Ein kränkliches, vergiftetes Herz, aus dem ein Gewirr von Adern wie tropfende Tinte hervorquillt. Im Tageslicht sieht es sogar noch schlimmer aus.

«Was ist das?»

«Meine Fäule», sage ich rau, während ich mein Hemd wieder runterfallen lasse. «Es ist, als lasse sie mich von innen heraus verrotten. Sie verrottet mein verdammtes Herz.»

«Ist so was schon mal passiert?»

Ich schüttle den Kopf.

«Also … warum?»

«Dieses Stück Fäulnis, das in Auren geblieben ist … das Stück, das ich nicht herausbekommen konnte? Ich glaube, irgendwie benutzt sie es durch ihre eigene Macht. Ich habe etwas davon beim Conflux in ihrem Gold gesehen.»

Mit offenem Mund starrt er mich an. «Sie benutzt deine Fäule?»

«Ich habe es schon vorher in ihr gespürt, aber sobald sie durch den Riss fiel … Es fühlte sich an, als habe jemand in meiner Brust gewühlt und etwas ausgehöhlt. Als wäre ein Stück herausgerissen worden. Ich blute Fäulnis. Sie infiziert mich, beeinträchtigt meine Magie, und ich schwöre, manchmal sticht es, als könne ich sie beinahe spüren. Aber all das ist nur eine körperliche Manifestation dessen, was ich bereits wusste.»

«Was?»

«Dass ich ohne sie nicht leben kann. Ich werde es nicht dulden, und meine Fäulnis auch nicht. Die Trennung bringt mich um, Ry. In mehr als einer Hinsicht.»

Das Blut weicht ihm aus dem Gesicht.

Als er nichts sagt, drehe ich mich wieder um und dehne knackend meinen Nacken, bevor ich erneut die Arme ausstrecke und zum tausendsten Mal heute versuche, die rohe Macht zu rufen, die mich im Stich gelassen hat.

Ich beiße die Zähne zusammen, meine Hände zittern vor Anstrengung. Ich spüre, wie die Schuppen unter meinen Wangen gegen meine Haut kratzen, als wollten sie hervorbrechen. Doch ich grabe mit intensiver Konzentration tiefer, versuche, die Magie freizulegen, die sich mir seit Wochen entzieht. Ich zerre an der unsichtbaren Kraft, aber es ist, als würde ich versuchen, das Seil in einem leeren Brunnen hochzuziehen. Egal, wie oft ich den Eimer hineinwerfe und versuche, etwas heraufzuholen, es ist nichts da.

Plötzlich überfällt mich Schwindel, und schwarze Punkte tanzen vor meinem Blickfeld. Ich spüre, wie ich nach rechts kippe und kurz davor bin, genauso umzufallen wie die umgestürzten Bäume um mich herum. Doch irgendwie ist Ryatt blitzschnell bei mir und fängt mich auf, bevor ich zusammenbrechen kann. Seine Schulter unter meinen herabhängenden Arm stemmend, richtet er mich auf und schleppt mich zu seinem Reittier. Die andere Waldschwinge, die immer noch ihre frisch gerissene Beute beschützt, stößt ein warnendes Brüllen aus, das die Luft erbeben lässt.

Nach Atem ringend, stütze ich mich mit einer Hand an der Brust seiner Waldschwinge ab. «Nein. Ich bleibe hier.»

«Einen Scheißdreck wirst du. Und jetzt steig auf, du sturer Esel, bevor die Waldschwinge da beschließt, hier rüberzukommen.»

«Das wird sie nicht», sage ich, obwohl meine Worte durch eine zugeschnürte Kehle und eine schwere Zunge behindert werden.

«Ja, ja. Alle geflügelten Geschöpfe lieben dich. Das heißt aber nicht, dass sie nicht ein Stück aus mir rausreißen wird.»

Er hebt mich halb in den Sattel, was mich jäh wieder daran erinnert, dass er beim Conflux genau dasselbe getan hat. Ich fühle mich heute genauso ausgelaugt wie damals. Sogar noch mehr.

Er richtet mich im Sattel auf und sitzt dann vor mir auf. Anders als beim Conflux schnallt er mich nicht an oder stützt mich ab, bevor er seiner Waldschwinge signalisiert, in die Luft zu steigen. Das Tier hebt so schnell ab, dass ich nach hinten rutsche und mit den Armen rudere, weil ich beinahe runterfalle. In letzter Sekunde halte ich mich am Sattelgurt fest und ziehe mich zurück in den Sattel, während der Wind mir ins Gesicht peitscht.

«Du Arschloch!», schreie ich Ryatt knurrend an.

«Wenn du nicht so verdammt erschöpft wärst und dich dann nicht auch noch hier draußen verausgaben würdest – mit einem beschissenen verrottenden Herzen –, dann müsstest du dir keine Sorgen darüber machen, zu geschwächt zu sein, um dich in einem verdammten Sattel halten zu können», schleudert er zurück.

Jede Erwiderung, die ich machen will, erübrigt sich, denn die Waldschwinge nimmt Geschwindigkeit auf und prescht durch die Bäume, sodass die Luft an uns vorbeirauscht.

Aber wir wissen beide, dass ich mich nicht nicht verausgaben kann.

Ich sacke zusammen, während wir dahinfliegen, allerdings achte ich darauf, die Finger weiter um den Sattelgurt zu klammern, trotz der Kopfschmerzen, die meinen Schädel zerreißen, und der tiefschwarzen Punkte, die meine Sicht immer wieder trüben. Ich werde durchgeschüttelt, als wir auf dem Dach von Brackheim landen. Ryatt zieht mich vom Sattel, bis meine Füße den Boden berühren, wobei er mich am Kragen festhält, um sicherzugehen, dass ich nicht umkippe.

Ich schüttle ihn ab, weil ich das Gefühl hasse, schwach zu sein. «Es geht mir gut.»

«In Ordnung. Dann komm», sagt er herausfordernd.

Er vergeudet keine Zeit, mich die Wendeltreppe hinunterzuführen, wobei er mich wie ein Habicht über seine Schulter hinweg beobachtet, bereit, mich aufzufangen. Mit schweißnasser Handfläche umklammere ich das Geländer, während meine stolpernden Schritte von Sekunde zu Sekunde unsicherer werden, aber ich bleibe aufrecht.

Die Wachen nicken uns im Vorbeigehen zu, ohne eine Miene zu verziehen, obwohl ich wahrscheinlich beschissen aussehe.

Im Korridor bleibt Ryatt stehen und wartet, bis ich wieder zu Atem gekommen bin.

«Du musst schlafen.»

«Kann ich nicht», keuche ich.

Sein Kiefer mahlt, seine grünen Augen blicken frustriert. «Verdammt noch mal. Na schön. Dann wirst du wenigstens was essen.»

Ich folge ihm müde, vor allem, weil ich einfach nicht die Kraft habe, zu widersprechen. Er führt mich den Korridor entlang und eine weitere Treppe hinunter und öffnet dann die Tür zu dem Salon, den wir als unseren privaten Speisesaal nutzen.

Der Raum ist leer. Keine Lu, die sich Obst in den Mund steckt, kein Judd, der die Füße auf den Tisch legt, und auch kein Osrik, der in einen der Stühle gequetscht ist und Berichte der Armee durchgeht.

Lu versteckt sich irgendwo im Sechsten Königreich, um für mich Informationen über den Aufstand und Königin Kaila zu sammeln. Judd ist wahrscheinlich unten in der Kaserne, und Osrik …

Scheiße. Ich muss nach Osrik sehen. Muss nach Lady Nissa sehen.

«Setz dich hin», befiehlt Ryatt, obwohl das nicht nötig ist, weil ich mich gerade auf das an der Wand stehende Sofa hieve und meinen Körper in die Kissen sinken lasse.

In der Absicht, nur kurz die Augen zu schließen, um meine Kopfschmerzen zu vertreiben, lege ich meinen Kopf auf die Armlehne. Aber es muss länger gewesen sein, denn plötzlich hält er mir einen Teller vor die Brust, obwohl ich nicht einmal gehört habe, dass er das Essen holen gegangen ist. «Iss.»

«Ich will nicht essen.»

Ryatt starrt mich finster an. «Lu ist nicht hier, um dich auszuschimpfen, also werde ich es tun. Du bist durchs ganze verdammte Königreich gereist, um deine Fäulnis zu verbreiten und eine verdammte Tötungsorgie zu veranstalten, und seit du hier bist, hast du nichts anderes getan, als dich zu verausgaben. Du musst etwas essen. Du siehst beschissen aus, und du riechst auch so.»

Ich drehe den Kopf und schnuppere. Zucke mit den Schultern. Ich habe schon schlimmer gerochen.

Aber auch schon viel besser.

Er starrt auf mich herunter, mit den gleichen grünen Augen wie meine, obwohl seine vor Frustration schmal sind. «Du bringst dich mit deinem Versuch, einen Riss zu erzeugen, um.»

Wieder zucke ich mit den Schultern.

Der Muskel in seinem Kiefer hüpft. «Deine Macht regeneriert sich wahrscheinlich nicht, weil du dich so verausgabst. Hör eine Woche lang auf, irgendwelchen Scheiß verrotten zu lassen und Leute umzubringen. Iss. Schlaf. Und versuch ein paar Tage lang, keinen Riss zu öffnen.»

Ein paar Tage lang? Hat er den Verstand verloren?

«Du erwartest von mir, dass ich einfach hier sitze und nichts tue?» Schon allein der Gedanke lässt meine Fae-Seite durchdrehen, sie überflutet mich mit Wut und knurrt mich an, zu ihr zu gelangen.

Seine Aufmerksamkeit landet auf meinen Armen, und als ich seinem Blick folge, sehe ich verfaulte Adern unkontrolliert über meine Handgelenke zucken. Ich ziehe meine Ärmel herunter und greife nach dem Teller mit dem Essen. Er sieht zu, wie ich das belegte Brot packe, das er für mich gemacht hat, und einen grimmigen Bissen davon abbeiße.

Danach wird mir bewusst, wie hungrig ich wirklich bin. Ryatt muss es auch merken, denn kaum habe ich meinen Teller leer gegessen, ist er auch schon da, um mir einen zweiten hinzustellen, zusammen mit einem Becher Wasser.

Als ich mich satt gegessen und drei Becher geleert habe, zittern meine Hände nicht mehr, die Kopfschmerzen haben sich zu einem weniger quälenden Pochen gemildert, und ich fühle mich nicht mehr, als würde ich gleich umkippen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe.

«Besser?», fragt er.

Ich brumme als Antwort.

«Gut.» Er lehnt sich in seinem Sessel nach vorne, die Stiefel auf dem Boden, die Hände zwischen den Knien gefaltet, während er mich ansieht. Ich merke, dass er versucht, in den Kommandomodus zu wechseln, denn das ist ein Gesichtsausdruck, den ich selbst schon oft getragen habe, wenn ich Gefühle beiseiteschieben und Probleme lösen musste. «Du musst dich ausruhen. Gib dir drei Tage, Slade. Dann kannst du wieder loslegen. Du hast den Riss für Auren bereits einmal geöffnet, du kannst es wieder tun.»

«Vielleicht kann ich es nicht noch einmal tun», schleudere ich zurück, fasse meine Angst in Worte. «Das war das einzige Mal, dass ich es allein geschafft habe. Beim ersten Mal, als ich einen Riss geschaffen habe, war es nicht nur meine Magie.»

Ryatts Kiefer spannt sich an, und Wut zuckt durch seine Augen. Wir sprechen den Namen meines Vaters nicht aus. Niemals. Ich glaube, mein Bruder hasst ihn sogar noch mehr als ich, falls das überhaupt möglich ist.

Frustration brodelt in mir hoch und schäumt aus mir heraus. «Ich habe uns in diese Welt hineingerissen, und dann habe ich Auren aus ihr herausgerissen. Es ist mir egal, was es kostet. Sie ist in Annwyn. Allein. Keiner von uns spricht es aus, aber wir wissen beide, wohin unsere Mutter und der Rest des Dorfes verschwunden sind.» Mein Blick bohrt sich in seinen. «Sie sind wieder dort.»

Ryatts Fingernägel graben sich in die Armlehne seines Sessels, als halte er sich zurück, bemühe sich, sitzen zu bleiben. «Nicht.»

Er will ebenso wenig daran denken wie ich, dass unsere Mutter wieder auf dem Anwesen meines Vaters ist. Aber wenn sich der Riss in Drollard geschlossen hat, weil ich einen anderen geöffnet habe, dann ist es nur logisch, dass alle durch diesen Riss dorthin zurückgezogen wurden, wo wir hergekommen sind.

Zurück in diesen Albtraum.

«Das war mein Werk», sage ich zu ihm. «Also werde ich es wieder in Ordnung bringen.»

Er atmet tief ein und reibt sich den Nacken, als versuche er die Anspannung wegzuwischen. Ich weiß, dass das hier auch für ihn schwer ist. Das ganze Dorf liebt ihn verdammt noch mal, und er hat sie mit aller Kraft beschützt. Seine Verbundenheit mit unserer Mutter sucht ihresgleichen.

Ich kann seinen zutiefst niedergeschlagenen Ausdruck nicht ertragen. Es wäre besser, wenn er mit mir kämpfen würde. Mit mir streiten. «Wo ist mein Bruder, der mir immer zustimmt, wenn ich sage, dass ich Mist gebaut habe, und der mich wegen jeder verdammten Sache nervt, die ich seiner Meinung nach falsch mache?»

Unter schweren Lidern sieht er mir zu, wie ich aufstehe und mit wütenden Schritten über den Teppich marschiere. «Ich denke, wir haben genug Zeit unseres Lebens damit verbracht, uns zu streiten. Im Moment nützt das nichts. Ich will helfen, das in Ordnung zu bringen. Dich in Ordnung bringen», sagt er und deutet dabei auf meine Brust. «Unsere Mutter zurückholen. Dir helfen, Auren zu finden.»

Ich bleibe – nun wieder neben dem Sofa – stehen und fahre mir mit den Händen übers Gesicht.

«Der Riss beim Conflux?», fragt er.

«Geschlossen.»

«Ich könnte noch mal in Drollard nachsehen …»

«Er ist fort, Ryatt», sage ich zu ihm. «Es ist alles fort.»

Er stößt einen Seufzer aus. «Okay. Dann versuch es weiter, aber nicht bis zur Erschöpfung. Es ist nicht hilfreich, wenn du dich verausgabst. Deine Magie braucht vielleicht Zeit, um sich zu sammeln.»

Falls sie das nicht tut …

Seine Augen zucken nach unten. «Du verrottest die Polster.»

Ich reiße meine Hand von dem sich schwärzenden Sofa fort, wo sich der Stoff auflöst und das Holz nachgibt, bis ich die Fäulnis zurückziehe.

«Du musst dich ausruhen. Ich habe dich noch nie so erschöpft gesehen.»

Ich weiß, dass er recht hat, aber alles an Schlaf, was ich zustande gebracht habe, waren nur ein paar Momente hier und da. Hauptsächlich unten im Jagdrevier der Waldschwingen, wo ich ein paarmal auf Felsbrocken und Knochen das Bewusstsein verloren habe.

Diesen Teil behalte ich für mich.

Wenn ich jetzt versuchen würde, zu schlafen, weiß ich, dass ich es trotzdem nicht könnte. Meine Brust tut so verdammt weh. Meine Gedanken wirbeln. Meine beiden Seiten fühlen sich an, als würden sie gegeneinander kämpfen, und ich fühle mich viel zu leer. Zu allein.

«Ich kann nicht», stoße ich hervor, aber dann sehe ich meinen Bruder an, und mir kommt eine Idee. «Vielleicht kann ich es … wenn ich mich ein wenig abreagiere.»

Ryatts Augen verengen sich. «Du willst jetzt trainieren? Du siehst aus, als wärst du nur einen Atemzug davon entfernt, umzukippen.»

Ich zucke mit den Schultern. «Kämpfen hilft.»

«Verdammte Scheiße. Also gut», sagt er, während er sich hochstemmt. «Du leidest an Schlafentzug und dein Herz ist am Verfaulen, also werde ich dich in zehn Sekunden niedergemäht haben.»

Ich schnaube spöttisch. «Sicher. Red dir das ruhig ein.» Ich führe ihn aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

«Danach schläfst du besser, sonst schlage ich dich persönlich bewusstlos und zwinge dich so, dich verdammt noch mal auszuruhen», brummt er.

Gesprochen wie ein wahrer Bruder.


Kapitel 27
Auren
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Der Himmel ist violett, in der Schwebe zwischen Tag und Nacht.

Ich bin inzwischen weit fort von Giesell, und wir haben gerade eine weitere Station auf Wicks Route erreicht. Sein Plan hat einwandfrei funktioniert. Jedes Mal, wenn wir einen neuen Unterschlupf erreichen, schließen sich uns etwa ein Dutzend weitere Rebellen an. Heute allerdings hatten wir den bisher größten Zuwachs – fünfzig, die bereit sind, mit uns zu marschieren. Alles, was es braucht, sind Wicks Rede und meine Anwesenheit, und sie willigen ein.

Es scheint, als wären die meisten Vulmin wie er – bereit, es mit der Monarchie aufzunehmen. Andere sind etwas zögerlicher, ihr Leben in einer offenen Schlacht aufs Spiel zu setzen, anstatt ihre Rebellion im Stillen fortzusetzen, aber ein einziger Blick auf mich, und sie schließen sich den übrigen an.

Die Vulmin Dyrūnia wachsen. Jeden Tag.

Und ich wachse ebenfalls – in meiner Macht. Ich nutze sie immer mehr, setze sie mit wachsendem Selbstvertrauen ein und strenge mich an, schwierigere Dinge herzustellen oder sie weiter auszudehnen, um meine Grenzen zu überschreiten.

Apropos Grenzen überschreiten …

Die ganzen Vulmin, die mit uns reisen, passen nicht einmal mehr in die Häuser der Unterschlupfe. Heute Nacht schlafen etliche Rebellen draußen, weil es einfach so viele sind, dass wir aus allen Nähten platzen. Bald wird unsere Zahl zu groß sein, um unentdeckt zu bleiben.

Zum Glück gibt es hier einen großen Pavillon im Garten hinter dem Haus und Bänke entlang des Weges, die von den Leuten genutzt werden. Einige Fae haben sogar in der Scheune ihr Lager aufgeschlagen. Wick sorgt immer dafür, dass ich eines der Betten bekomme, wenn wir an einem Haus halten, aber heute Nacht habe ich darauf bestanden, auf dem Boden zu schlafen und die anderen an die Reihe kommen zu lassen.

Nach einem besonders anstrengenden Reisetag durch den zähen Schlamm einer überfluteten Schlucht kommen jetzt alle zur Ruhe. Wick sitzt an der Küchentheke, ein Glas in der Hand, während er Ludogar mit geneigtem Kopf zuhört.

«Hallo.»

Mein Kopf schnellt hoch, und ich blinzle die Fae-Frau an, die über mir steht. Den Rücken an die Wand des dämmerigen Raums gelehnt, habe ich die neuen Vulmin beobachtet, aber irgendwie habe ich sie übersehen. Es gab keine anderen Frauen in der Gruppe, daher ist ihre Anwesenheit eine willkommene Überraschung.

Sie blickt lächelnd auf mich herunter, und die Farbe ihrer Augen erinnert mich an flüssige Lava. Es ist ein Strudel aus tiefen Rot- und gedeckten Orangetönen, der sich mit dem Schwarz ihrer Pupillen zu vermischen scheint. Auf der Haut neben ihren Augen befinden sich drei rote Punkte in einer perfekten Linie, die bis zu ihren Schläfen reicht. Ihr Haar ist kastanienbraun, mit orangefarbenen Spitzen, es ist kinnlang und ordentlich hinter die Ohren gestrichen. Ohren, die an den Spitzen von herunterbaumelnden und in ihren Ohrläppchen eingehakten Kettchen durchbohrt sind. An einem davon hängt das Siegel des Vogels mit gebrochenen Flügeln wie ein Talisman herunter.

«Hi», antworte ich.

«Was dagegen, wenn ich mich setze?»

Ich deute mit einer Geste auf den Platz neben mir, und sie lässt sich nieder und überkreuzt ihre schlanken Beine vor sich.

Mehrere Leute schauen herüber, darunter auch Wick, als würden sie sich fragen, warum sie mich angesprochen hat.

Sie ignoriert sie. «Ich bin Emonie.»

«Auren.»

«Ich weiß», sagt sie mit einem schelmischen Grinsen. «Ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass Ihr echt seid. Das Lieblingsspiel meiner Schwester als Kind war es, das vergoldete Turley-Mädchen zu spielen. Sie tat immer so, als wäre sie irgendwo auf einer versteckten Insel im Meer und warte auf ihre Rückkehr, um den bösen König zu besiegen und sich in einen kriegerischen Prinzen aus einem Meereskönigreich zu verlieben.»

Genau genommen war ich in einem fremden Land gewesen, ohne zu wissen, dass ich darauf wartete, einem stachelbewehrten Fae zu begegnen, aber das ist nicht allzu weit davon entfernt.

«Das ist eine interessante Vorstellung», sage ich lächelnd.

«Aber das hier konnte sich niemand so recht vorstellen», erwidert sie und mustert mich, als könne sie nicht glauben, dass ich real bin. «Dass Ihr hier sein würdet, bei uns Vulmin, um uns wie eine goldene Beschützerin zur Hauptstadt zu führen.» Ihr Blick bleibt an meinem schmutzigen Umhang hängen, auf meinem zerzausten und schlaff herabhängenden Haar. «Hmm. Aber so geht das nicht. Unsere goldene Beschützerin braucht etwas Pflege. Das wundert mich nicht, da Ihr mit so vielen Männern reisen musstet. Komm», sagt sie und erhebt sich wieder.

«Wohin gehen wir?»

«Ihr hattet noch keine Gelegenheit, Euch zu waschen.»

«Die Waschräume sind voll.»

«Aber ich weiß zufällig, dass es hier etwas Besseres als einen Waschraum gibt. Vertraut mir.»

Ich muss mich wirklich waschen. Jeden Tag zu reisen, jede Nacht an einem neuen Ort zu übernachten – manchmal auch draußen –, hat seinen Tribut gefordert.

Ich stehe auf und gehe hinter Emonie durch den überfüllten Raum. Ein paar Blicke folgen uns, aber die meisten Vulmin haben sich auf Teppichen, Sofas und Sesseln zusammengerollt, an die Wände gelehnt oder sich am Esstisch zusammengesunken ihre Rucksäcke als Kissen unter den Kopf geschoben. Sie ruhen, schlafen oder essen an jedem verfügbaren Platz.

Emonie führt mich durch den Hauptwohnraum und zur Hintertür der grauen Küche hinaus. Draußen wird die Nacht von einem Halbmond erhellt. Er hängt schief am Himmel, als gieße er eingedickte Buttermilch in einen Fluss leuchtender Wolken. Auf der Veranda schnarchen zwei Männer auf einer Schaukelbank, und im Pavillon vor mir kann ich ein paar weitere ausgestreckte Silhouetten erkennen.

«Wo gehen wir hin?»

«Zum Badehaus», antwortet sie, während ich neben ihr herlaufe. «Ich versuche, Euch zu meiner Freundin zu machen.»

Meine Brauen schnellen hoch. «Moment mal, hier gibt es ein Badehaus?»

Sie grinst und zeigt dabei ihre scharfen Eckzähne. «Jepp.»

Der Gedanke, tatsächlich zu baden und nicht wie bisher einen Lappen und einen Eimer benutzen zu müssen, lässt meine Schritte beschwingt werden. Es gab zwar Bäder in den anderen Häusern, aber wir waren zu viele und hatten zu wenig Wasser zur Verfügung.

«Ein Badehaus ist eine großartige Möglichkeit, mich zu deiner Freundin zu machen.»

«Dachte ich mir.» Sie steckt eine Hand in ihre Hosentasche und holt eine Glasflasche hervor. «Und das hier.»

«Bitte sag, dass das eine Reiseflasche Wein ist.»

Sie kichert, und das Geräusch ist so unrebellenhaft, dass es meine Mundwinkel zucken lässt. «Noch etwas Besseres. Das ist parfümierte Seife», sagt sie und wackelt mit ihren kastanienbraunen Augenbrauen.

Große Göttlichkeit. Ein Badehaus und Seife?

Ich lächle. «Du bist gut.»

«Ich weiß», sagt sie lässig. «Und inzwischen werden alle anderen, die von diesem Ort wussten, bereits gebadet haben, sodass wir Privatsphäre haben dürften. Außerdem würde es niemand wagen, reinzukommen, während Ihr dort seid. Wir können so lange baden, wie Ihr wollt.»

Sie führt uns weiter vom Haus fort, einen dunklen Steinweg entlang. Nachdem wir an einem Hühnerstall vorbeigekommen sind, treten wir zwischen eine lichte Gruppe von Bäumen, deren Blätter die Farbe von Flieder haben und deren Rinde so grau ist wie Gewitterwolken. Nach nur wenigen Minuten gehen wir einen leichten Abhang hinunter, und ich entdecke das steinerne Badehaus vor uns.

Das Innere besteht nur aus vier einfachen Wänden, aber das Dach ist wie ein umgekehrter Kegel, der sich nach innen neigt und vom Mondlicht beleuchtet wird. Die Spitze zeigt direkt auf ein großes, rundes Badebecken darunter, in dessen Tiefen sich die Sterne spiegeln. Es ist groß genug für mindestens fünf Personen, aus glattem Stein, mit Stufen, die hinunterführen, und es dampft.

«Heißes Wasser?» Ich glaube, meine Stimme hat sich tatsächlich leicht überschlagen. «Warum hast du mir nicht gesagt, dass es hier heißes Wasser gibt?»

Sie strahlt und fängt an, sich auszuziehen. Normalerweise wäre ich ein bisschen schüchterner, aber… heißes Wasser.

Innerhalb von Sekunden haben wir uns beide die Kleider vom Leib gerissen. Ich lege das ganze Gold, das ich getragen habe, auf einen ordentlichen Haufen daneben und steige dann hinein. Sobald ich mich auf den kleinen Vorsprung am Rand gesetzt habe, tauche ich mit dem ganzen Körper unter, mit Kopf und allem Drum und Dran. Die köstliche Wärme dringt in mich ein, und ich atme selig aus, sodass Blasen aus meiner Nase aufsteigen wie Rauch aus einem Schornstein.

Als ich die Oberfläche wieder durchbreche, lehne ich mich mit dem Rücken an die Wand des Beckens, lasse meinen Kopf nach hinten sinken und sehe zu, wie Tropfen von der Spitze des konischen Dachs fallen und perfekt in der Mitte des Wassers landen.

«Schön, was?»

Ich summe zustimmend, während ich meine Bänder entrolle und sie in zarten Streifen um mich herumtreiben lasse.

«Fangt.»

Ich bekomme meine Hand gerade noch rechtzeitig hoch, um die Flasche aufzufangen, die sie mir zuwirft. Sofort reiße ich sie auf und schütte mir eine ordentliche Menge der seidenweichen flüssigen Seife auf die Handflächen. Ich wasche mich von oben bis unten und schrubbe mein Haar, bis es glänzt. Als ich fertig bin, fühle ich mich poliert und weich und so sauber, dass es himmlisch ist.

Gegenüber von mir lehnt sich Emonie zurück und sieht genauso entspannt aus, wie ich mich fühle. «Also … ich habe da ein paar Dinge gehört. Über das, was in Giesell passiert ist.»

«Ja.» Ich bin darauf vorbereitet, dass sie mich über meine Magie ausfragt. Mich fragt, wozu ich fähig bin, vielleicht das Gold anzweifelt.

Deshalb bin ich völlig überrascht, als sie sagt: «Es tut mir leid. Das mit Eurer Freundin, die gestorben ist.»

Ihre Stimme ist sanft, ihre Aufmerksamkeit fest. So oft fühlen Leute sich bei Trauer unwohl. Es fällt schwer, sie in den Augen anderer zu sehen. Weil wir letztendlich Angst haben, dass sich die Trauer eines Tages auch in unserem eigenen Blick widerspiegelt, und wir sind nicht bereit, uns dem zu stellen. Wir sind nie wirklich bereit dafür.

Aber Emonie, sie sieht mich unerschrocken direkt an, als habe sie keine Angst, von meiner Trauer befleckt zu werden. Keine Angst, sie ebenfalls zu sehen.

Und ich vermute, es liegt daran, dass sie selbst schon Trauer erlebt hat.

Ich schlucke heftig. «Danke.»

«Habt Ihr sie lange gekannt?»

Nenets gackerndes Lachen erfüllt meine Ohren, und ein Kloß der Traurigkeit bleibt mir im Hals stecken. «Nein. Nicht annähernd lang genug.»

Andere mögen das verurteilen. Sie mögen vielleicht denken, dass sich die Trauer nach der gemeinsamen Zeit richten sollte, die man mit jemandem hatte, aber darum geht es überhaupt nicht. Trauer basiert nicht auf der Dauer der Anwesenheit einer Person. Sie basiert auf der Bedeutung ihrer Abwesenheit.

Emonie schaut mich über das Wasser hinweg an, und ich habe das Gefühl, sie sieht mich und nicht die Lyäri Ulvêre. «Manche Leute sind nur für einen Moment in deinem Leben, wie eine Sternschnuppe. Schnell und kurz, aber sie erhellen eine Sekunde lang einen Teil von dir, und ihr Strahlen bleibt, auch nachdem sie fort sind.»

Ich nicke, obwohl ich die Emotionen zurückblinzeln muss, die mich in den Abgrund zu ziehen drohen. «Du sprichst, als hättest du damit Erfahrung.»

Sie schenkt mir ein rätselhaftes Lächeln. «Ich denke, du wirst feststellen, dass viele Vulmi solche Geschichten haben. Die Steinschwerter sind berüchtigt für ihre Grausamkeit, und die Monarchie ist berüchtigt für öffentliche Hinrichtungen, um uns Verschwörern eine Lektion zu erteilen.»

Ich habe das Gefühl, dass sie nicht weiter darüber reden will, also gehe ich auf einen anderen Teil ihrer Aussage ein. «Hast du Vulmi gesagt?»

«Vulmin Dyrūnia ist ein ziemlicher Zungenbrecher, und ich fand immer, dass Vulmin ein bisschen gemein klingt. Also kürze ich es mit Vulmi ab. Klingt doch viel netter, oder?»

Ich stoße ein kleines schnaubendes Lachen aus. «Sollten Rebellen netter klingen wollen?»

Sie zuckt mit den Schultern und pustet auf eine Seifenblase auf dem Wasser.

«Weißt du, du scheinst mir nicht der rebellische Typ zu sein», sage ich zu ihr.

Emonie grinst. «Wegen meiner freundlichen, spritzigen Persönlichkeit, oder?»

«Ja. Alle anderen hier sind ein bisschen …»

«Langweilig.»

Lachend streiche ich mit den Handflächen über eines meiner schwimmenden Bänder. Der seidige Streifen ist glatt unter meinen Fingerspitzen. «Ich wollte sagen, reserviert.»

«Meine Eltern waren beide Vulmi.»

Mir entgeht nicht, dass sie waren gesagt hat, und ich frage mich, ob die von ihr erwähnten öffentlichen Hinrichtungen etwas damit zu tun haben, aber ich will nicht neugierig sein.

«Ich bin damit aufgewachsen. Ich bin mit allen hier aufgewachsen, also bin ich an sie gewöhnt und sie an mich. Ich bin einfach lustig, weil das Leben zu kurz ist, um sich nicht zu amüsieren, wenn man es kann», sagt sie mit offener Miene, während der Dampf kräuselnd um sie herum aufsteigt. «Ihr habt Glück, dass ich hier bin, um Eure Freundin zu sein. Ihr seht aus, als könntet Ihr eine gebrauchen.»

«Wirklich?»

Sie nickt. «Ihr seht traurig aus. Sogar wenn Ihr lächelt.»

Autsch.

Wie aufs Stichwort krampft sich die Stelle in der Mitte meiner Brust mit einem brutalen Schmerz zusammen. «Ich … vermisse jemanden», gebe ich zu und versuche, das rohe Gefühl nicht in meiner Kehle kratzen zu lassen. «Ich suche nach ihm, und er sucht nach mir.»

«Das tut mir leid.»

«Ist schon in Ordnung. Wir werden einander finden.»

Sie fängt an, Wasser in ihre Handfläche zu schöpfen und es dann wieder herausrieseln zu lassen.

Jeder einzelne meiner Muskeln ist durch das warme Bad entspannt, und die stille Nachtluft hat mich schläfrig und nachdenklich gemacht. Melancholisch. Hat mir Zeit gegeben, fernab von all den Leuten durchzuatmen, nach all dem Reisen zur Ruhe zu kommen. Und in meiner Ruhe denke ich immer an ihn.

«Wie ist er denn so?», fragt sie.

«Wunderbar. Intensiv. Ein bisschen … verdorben», sage ich mit einem Schmunzeln.

«Oh. Ein gefährlicher Mann. Die mag ich auch.»

«Als ich ihn das erste Mal sah, hat mir seine schwarze Aura Angst gemacht.»

Ihre Augen weiten sich, und in den Tiefen der Lava brodelt es. «Du kannst seine Aura sehen?»

«Ja, und er kann meine auch sehen.»

Sie stößt einen sehnsüchtigen Seufzer aus und lässt noch mehr Wasser aus ihrer Hand tropfen.

«Das ist nicht vielen Fae vergönnt. Kein Wunder, dass Ihr darauf brennt, wieder zueinander zu finden. Auch wenn er ein bisschen verdorben ist, wie Ihr sagt.»

Ich lächle, doch meine Wangen sind ausgehöhlt vor Sehnsucht, weil ich ihn vermisse. «Ich liebe seine verdorbene Seite, aber er hat ein Herz aus Gold, nur für mich.»

«Ich glaube, Ihr verleiht jedem ein Herz aus Gold, wenn es um Euch geht. Sie sind alle hingerissen. Ihr habt diese ganze goldene Turley-Sache wirklich wörtlich genommen, was?», fügt sie hinzu und deutet auf mich. «Anstatt nur eine einzige goldene Sache zu haben, seid Ihr selbst eine ganze goldene Sache. Das ist auffällig. Ich mag das.»

Ich kichere, und dann steht sie auf. Eindeutig unbesorgt wegen ihrer Nacktheit, während sie aus dem Becken steigt und sich mit einem der an der Wand gestapelten Handtücher abtrocknet. «Kommt. Wir müssen früh aufstehen, also schlafen wir lieber noch ein bisschen.»

Nur ungern will ich das warme Bad verlassen und streichle die Oberfläche des Wassers. «Können wir nicht einfach hier schlafen?»

Sie schmunzelt, während sie sich ihr nasses kastanienbraunes Haar abtrocknet, dessen orangefarbene Spitzen durch das Baden dunkler aussehen. «Und dann muss ich Wick erklären, warum ich unsere berühmte Lyäri mitten in der Nacht habe ertrinken lassen, nur weil sie heißes Wasser wirklich gern mochte? Nein, danke.»

«Ich werde nicht ertrinken.» Mein Protest ist ein wenig schwach, denn das Baden hier drin hat mich tatsächlich schläfrig gemacht.

Sie fängt an, ihre Kleider anzuziehen, und ihre Lippen krümmen sich zu einem Schmunzeln.

«Ihr seid aus Gold. Könnt Ihr überhaupt schwimmen? Würdet Ihr nicht einfach direkt auf den Grund sinken?»

«Ha, ha.»

Sobald ich mich aus dem Wasser geschleppt habe, wirft sie mir ein Handtuch zu, zusammen mit einem Stapel Kleider. «Das sind übrige Sachen von mir, und sie sind sauber. Ich bin ein bisschen kleiner als Ihr und leider auch nicht so kurvig, aber ich denke, sie werden schon passen.»

«Danke.» Ich hatte nur ein weiteres Kleid von Estelia eingepackt, dazu die Kleider, die ich am Leib trug, also sind Emonies Hemd und Hose eine willkommene Ergänzung.

Schnell trockne ich mich ab und drücke das Wasser aus meinen Haaren und Bändern.

«Also … was hat es mit dem Stoff auf sich, der an Eurem Rücken klebt? Nehmt Ihr das mit den gebrochenen Flügeln wörtlich? Das ist sehr theatralisch.»

Ich kichere und sehe sie über meine Schulter hinweg an, während ich meine goldenen Armspangen anlege und mir das braune Hemd über den Kopf ziehe. «Sie sind nicht angeklebt.»

«Seltsam», sagt sie, während sie sie betrachtet. Dann scheint sie sich zu fangen und fügt schnell hinzu: «Ich meine hübsch. Sehr hübsch. Und einzigartig.»

Schnaubend schlüpfe ich in die Hose, stecke meine Füße in saubere, dicke Socken und ziehe dann meine Stiefel an. Meine Bänder hängen unter dem Saum des Hemds heraus. Sie werden länger brauchen, bis sie vollständig getrocknet sind, aber ich wickle sie locker wie einen Gürtel um meine Taille, damit sie nicht im Schmutz schleifen. «Fertig.»

Sie sammelt alle unsere alten Kleider auf. «Die werde ich morgen Früh waschen.»

«Das musst du nicht tun. Ich kann –»

«Wir werden uns abwechseln», beruhigt sie mich.

Ich schmelze meinen Gürtel ein und halte das formbare Metall in meiner Hand. Es braucht ein paar Versuche, doch ich schaffe es, einen Kamm daraus zu machen. Er ist einfach, aber er funktioniert, und ich kann nicht anders, als darüber zu lächeln, wie viel besser ich mit meiner Goldmagie geworden bin. Leise vor mich hinsummend fange ich an, mein Haar zu kämmen.

Vor Begeisterung stößt Emonie einen leisen Pfiff aus. «Also das ist beeindruckend.»

Ich reiche ihr den Kamm, und sie seufzt, als sie sich damit durch ihr kurzes Haar fährt, dessen Spitzen sich bald zu einer leichten Innenrolle legen. Als sie ihn mir zurückgibt, lasse ich ihn wieder schmelzen und zurück unter meine Bänder um meine Taille schlüpfen.

Gemeinsam gehen wir zurück zum Haus. Während wir dem Weg folgen, fängt Emonie an, herumzuhuschen und Dinge einzusammeln. Ich beobachte, wie sie bestimmte Blätter auswählt, Pilze nimmt und Beeren vom Waldboden pflückt. Sie stopft alles in einen Beutel, der an der Schlaufe ihres Hosenbunds hängt, und bei jedem neuen Ding, das sie findet, strahlt sie Begeisterung aus.

«Hamsterst du gern?»

«Mm-hmm.»

Sie zieht den Beutel zu, bevor sie mir ein paar der Beeren anbietet. Ich nehme sie, und wir stecken uns beide eine in den Mund. Meine Zunge wird von einer süßen Säuerlichkeit überflutet, die meinen Kiefer auf köstliche Weise kribbeln lässt.

«Meine Eltern haben mir beigebracht, immer nach Dingen Ausschau zu halten, die man als Nahrung oder Medizin verwenden kann – oder überhaupt nach allem Nützlichem. Als Vulmi ist man viel unterwegs, und wir haben nicht immer das Glück, in einem Haus zu schlafen oder Essen zur Verfügung zu haben, und wir haben fast nie Zugang zu irgendeiner Art von Heilkundigem. Ich sammle gerne nützliche Dinge.»

Ich lese zwischen den Zeilen. Emonie weiß, wie es ist, zu hungern. Verletzt zu sein ohne Hilfe. In der Kälte zu schlafen. Es ist fast unmöglich, sie nicht zu mögen, und ehrlich gesagt ist es eine Erleichterung, endlich jemanden zum Reden zu haben.

Freundschaften sind mir in Orea nie leichtgefallen, aber bei Emonie spüre ich sofort eine mühelose Verbindung. Eine Wärme, die ich zwischen ihrer Seele und meiner wiedererkenne. Sie erweckt etwas in mir wieder zum Leben und sorgt dafür, dass ich mich wieder mehr wie ich selbst fühle. Dass ich mich nicht mehr so allein fühle.

«Oooh, sieh mal!» Sie hat sich bereits gebückt und hebt etwas vom Boden auf. Stolz hält sie ein Stück Schnur hoch. «Das ist ein guter Fund.»

Ich runzle die Stirn, als sie auch das in ihre Tasche steckt. «Wie hast du das überhaupt gesehen?»

«Ich weiß immer, wo ich suchen muss», sagt sie mit einem Augenzwinkern.

Als wir zu dem dunklen Haus zurückkommen, scheint der Rest der Vulmin zu schlafen, abgesehen von ein paar, die Wache halten und draußen herumlaufen. Drinnen bahnen wir uns einen Weg an all den schlafenden Körpern vorbei, und dann beanspruchen wir einen leeren Platz am oberen Ende der Treppe für uns, neben den blauen Geländersäulen.

«War ja klar, dass ich mich genau an dem Abend mit der Lyäri anfreunde, an dem sie darauf besteht, auf dem Boden zu schlafen», murrt Emonie.

Ich stoße ein leises Lachen aus und beobachte dann, wie sie in einem der Zimmer verschwindet. Als sie wieder herauskommt, hat sie zwei Decken und zwei Kissen auf dem Arm.

«Wie hast du die gekriegt? Ich hätte gedacht, dass alles schon vergeben wäre.»

«Ich habe ihnen einfach gesagt, dass die Lyäri sie braucht», sagt sie achselzuckend, während sie mir das Kissen reicht. «Ihr solltet Eure Position wirklich zu Eurem Vorteil nutzen, wisst Ihr. Gut, dass Ihr mich habt.»

Kopfschüttelnd ziehe ich meine Stiefel aus und lasse mich auf den Boden sinken, denn die Müdigkeit holt mich ein. Ich stopfe mir das Kissen unter den Kopf, während Emonie die Decke über mich breitet und mich vom Kinn bis zu den Füßen zudeckt.

Sie legt sich neben mich, stützt ihren Kopf auf ihr eigenes Kissen und wickelt sich in die zweite Decke, während sie gähnt, dass ihre Kiefer knacken. Selbst mit dem Teppich unter uns ist das definitiv nicht der weichste Ort, an dem ich je geschlafen habe. Aber es ist auch nicht der schlechteste.

Ein paar Minuten lang liege ich da, schaue zur getäfelten Decke hoch und höre, wie Dutzende andere schnarchen, atmen und sich im Schlaf bewegen.

«Danke. Für das Bad und das Kissen und … dafür, dass du mit mir geredet hast», flüstere ich unbeholfen. «Nicht als die Lyäri, sondern einfach nur als ich.»

Sie lässt ein Grinsen in der Dunkelheit aufblitzen. «Sieh einer an. Wir sind schon Freunde, weil mein Plan funktioniert hat. Es war die Seife, die Euch wirklich dazu gebracht hat, mich zu mögen, stimmt’s?»

Ich lächle und lasse meinen Kopf tiefer in das Kissen sinken. «Nein, du hattest mich schon bei dem heißen Wasser.»


Kapitel 28
Auren
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Der Wald ist voller Dornengestrüpp, tief hängender Äste und süß duftender gelber Blätter, die von rosa Pollen übersät sind. Die Morgensonne ist hell, und ich habe meinen Rücken an einen Baum gelehnt und die Finger in die Erde gegraben.

Die vergoldete, verfaulte Erde.

Sie wird allmählich leicht zu handhaben, diese Kombination verführerischer Macht. Leichter zu kontrollieren. Leichter zu hören, ohne mich von ihr betäuben zu lassen. Ich spüre die Anwesenheit der Fäulnis, als habe sie meiner Goldmagie eine neue Facette hinzugefügt, wie ein gläserner Kristall, der ins Licht gehalten wird.

Meine Kraft hat außerdem eine neue Verbindung mit dem Land. Es scheint, als ob Annwyn nach dem Gold dürstet, das ich heraustropfen lasse. Als ob es alles aufsaugt und vor Erleichterung seufzt.

Aber meine Magie ist nicht das Einzige, womit ich zu arbeiten versuche.

Alle vierundzwanzig Bänder liegen auf dem Boden um mich herum wie Strahlen, die von der Sonne ausgehen. Ich spüre den Herzschlag der Erde unter ihnen, spüre die Wärme von Erdreich und Gras. Doch egal, wie oft ich versuche, sie zu bewegen, sie rühren sich keinen Zentimeter. Sie bleiben leblos. Abgetrennt. Ohne Bewegung, die sich spielerisch durch ihre Längen schlängelt.

Ich vermisse sie.

Tränen brennen mir in den Augen, aber ich wickle sie mit sanften Bewegungen sicher um meine Taille und sage mir, dass sie einfach nur mehr Zeit brauchen.

Mit diesem Gedanken werfe ich einen Blick auf den Stand der Morgensonne.

Zeit zu gehen.

Also rufe ich das Gold zurück. Ich forme es zu einer Kugel, rolle das Metall zwischen meinen Handflächen, bis es hart wird, und stecke es dann in meine Tasche.

Slade hatte recht damit, dass ich immer etwas bei mir haben sollte. Ich hätte besser vorbereitet sein sollen. Wenn ich in jener Nacht in Burg Brackheim mehr zur Verfügung gehabt hätte, wäre ich vielleicht nicht entführt worden. Vielleicht hätte ich diese Männer daran hindern können, Nissa zu töten.

Reue hämmert gegen die Wände meines Herzens.

Einen Moment lang erinnere ich mich an ihren störrischen Gesichtsausdruck. Ihre knappen Worte. Die zögerliche, scharfe Art, mit der sie sich daranmachte, eine echte Freundin zu werden, als wäre sie noch zu ängstlich, um eine Rose ohne die Dornen zu sein.

Ich mochte ihre kratzbürstige Persönlichkeit. Ich mochte diese flüchtigen Einblicke in die Sanftheit unter ihrer stacheligen Schale. Auch wenn sie in Hohenläuten nicht sehr nett zu mir war, hatte sie immer etwas an sich, das ich bewunderte. Außerdem war Nissa die einzige Person, die verstand, wie es war, all die Jahre als Sattel in Hohenläuten zu leben. Wir hatten diese Verbindung über unsere Vergangenheit, egal was passierte.

Jetzt ist sie fort. Weil ich nicht gut genug vorbereitet war. Weil ich unachtsam war.

Das darf mir nicht noch mal passieren.

Nachdem ich mir die Hände an der Hose abgewischt habe, mache ich mich gähnend auf den Weg zurück zum Lager. Es gab letzte Nacht kein gemütliches Haus, in dem wir übernachten konnten. Stattdessen drängten wir uns in eine baufällige Scheune mit vermoderten Brettern und einem verkohlten Dach, über hundert von uns zusammengepfercht auf Gras und Stroh.

Gerade als ich vom Waldrand ins Freie treten will, höre ich einen Ast knacken, bevor Emonie plötzlich neben mir auftaucht. Ihr kastanienbraunes Haar ist ein wenig durcheinander, und ein Blatt baumelt von einer orangefarbenen Locke an ihrem Ohr.

«Große Göttlichkeit», stoße ich aus, die Hand auf mein klopfendes Herz pressend. «Wo bist du denn plötzlich hergekommen?»

«Schaut», zwitschert sie und hält mir einen belaubten Zweig vor die Nase. «Ich habe Lecklaub gefunden! Möchtet Ihr mal kosten?»

Ich rümpfe die Nase über den Zweig, dessen Blätter die Farbe von Schlamm haben. «Nein, danke.»

Gestern hat sie sich sehr über einen alten Schuh mit abgerissener Sohle und fehlenden Schnürsenkeln gefreut. Ich habe keine Ahnung, was sie damit anstellen will, aber sie hat ihn mit einem Lächeln in ihren Beutel gestopft.

«Wie Ihr wollt», sagt sie, während wir weitergehen. Sie reißt eines der Blätter ab und steckt es sich in den Mund, wobei sie den Stiel mit den Fingern zwirbelt, während sie daran lutscht. «Mmm. Zuckersüß.»

«Ein ertragreicher Morgen, nehme ich an?»

«Jepp.» Vorsichtig zupft sie die übrigen Blätter ab und steckt sie in ihren Beutel. «Was ist mit Euch? Hattet Ihr einen guten magischen Morgen?» Überrascht drehe ich mich um und schaue sie an. «Was denn? Ihr habt doch nicht wirklich gedacht, ich hätte Euch geglaubt, dass Ihr immer weggeht, weil Ihr mal müsst, oder?»

«Dann bist du mir also gefolgt?»

«Ein paarmal», gibt sie mit einem lässigen Achselzucken zu. «Es ist nichts Persönliches, ich spioniere jedem nach.»

«Jetzt wirkst du schon eher wie eine Rebellin.»

«Vulmi», korrigiert sie. «Und danke.»

Ich fange an zu lachen, aber dann bemerke ich etwas an ihr. «Moment mal. Deine Augen. Sie haben … eine andere Farbe.»

Mit den Wimpern klimpernd, dreht sie sich zu mir um. «Ja, gefällt sie dir? Ich habe sie von der Fae, in deren Haus wir neulich übernachtet haben. Eine hübsche rosa Farbe. Wie findest du sie? Romantisch, oder?»

Meine eigenen Augen zucken. Mein Magen ebenfalls. «Bitte … sag mir, dass du nicht die Augäpfel von jemandem gehamstert hast.»

Ihr Kichern schreckt einen Vogel in einem Baum über uns hoch. «Nein, Dummerchen. Ich habe Scheinzaubermagie.»

Überraschung durchfährt mich. «Oh.»

Sie streckt ihre Hand aus und zwirbelt mein Haar zwischen ihren Fingern. «Wenn ich jemanden berühre, dann kann ich etwas von ihm nehmen und es für den Scheinzauber verwenden.» Ich beobachte, wie ihr kurzes kastanienbraunes Haar so golden wird wie mein eigenes.

Ich muss mich zusammenreißen, dass mir nicht die Kinnlade herunterfällt. Jemand anderen mit meinem Haar zu sehen, ist unheimlich. «Whoa.»

Sie schüttelt den Kopf, und einfach so kehrt ihre eigene Haarfarbe zurück, und die orangeroten Spitzen erscheinen wieder. «Ich kann auch andere Leute verändert aussehen lassen, nicht nur mich selbst, aber das erfordert viel mehr Magie und Konzentration.»

«Das ist beeindruckend.»

«Danke», sagt sie fröhlich.

Vor uns sehe ich Bewegung auf dem überwucherten Feld, als wir uns der Scheune nähern. Leute strömen aus und ein, packen zusammen, stopfen sich Essen in den Mund und satteln ihre Pferde, während sie sich zur Abreise bereit machen.

Ich gehe direkt zu Rosé, meiner süßen opalfarbenen Stute, nur um Ludogar, Wicks rechte Hand, dort vorzufinden, der ihren Sattelgurt zuschnallt. Sein meerfarbenes Haar ist heute glatt nach hinten gekämmt und tropft leicht an den Spitzen, als habe er einen Eimer über sich ausgekippt, um sich zu waschen. Er war noch nie viel in meiner Nähe, nicht mal nach all der Zeit, die wir zusammen unterwegs sind. Ich habe das Gefühl, dass er gerne für sich bleibt.

«Das hättest du nicht tun müssen. Ich hätte sie selbst satteln können», sage ich, als ich näher komme.

Er streicht ihr mit der Hand über die Seite des Kopfes, und ich bemerke, dass dort ein blasses Rosa aufblüht, das sie aussehen lässt, als würde sie erröten. «Ahh, aber wisst Ihr, Rosé hier ist meine erste Liebe.»

Ich blinzle überrascht. «Ich wusste nicht, dass sie dein Pferd ist.»

«Ja», sagt er, als sie mit der Nase seinen Arm anstupst. «Dieses alte Mädchen und ich kennen uns schon lange.»

«Ich wollte dir nicht dein Pferd wegnehmen.»

«Keine Sorge, ich habe noch eines. Rosé ist nicht scharf auf die riskanteren Ausritte, die ich manchmal mache. Außerdem mag sie Aufmerksamkeit, also glaube ich, sie genießt es ziemlich, Euer Reittier zu sein. Das ist gut für ihr Ego.»

Ich lächle. «Nun, ich werde mich gut um sie kümmern und so oft wie möglich mit ihr angeben.»

«Gut», sagt er mit einem leichten Lächeln, aber ich habe das Gefühl, dass er mich abschätzt, dass seine blaugrünen Augen versuchen, tiefer zu blicken. «Übrigens, ich bin Ludo. Ich habe mich noch gar nicht offiziell vorgestellt.»

«Nimm es nicht persönlich. Ludo ist nicht freundlich», erklärt Emonie.

«Em», ermahne ich sie.

«Was denn? Ist er nicht.» Ihre verzauberten rosa Augen heften sich auf ihn. «Hab ich nicht recht?»

Der Mann zuckt mit den Schultern.

«Mir ist aufgefallen, dass du normalerweise als Späher unterwegs bist oder irgendeine andere Aufgabe erledigst», sage ich.

Er nickt. «Ich halte mich beschäftigt.»

Sein Blick zuckt hinter mich, und als ich mich umdrehe, sehe ich Wick herüberkommen. Sein langes Haar hängt auf der linken Seite seines Kopfes herab, was die rasierte Seite rechts freilässt. Er bleibt vor mir stehen, die schwarzen Brauen ernst gerunzelt. «Können wir uns unterhalten?»

Ich nicke, und er führt uns um die Seite der Scheune herum, weg von der Gruppe. Wir gehen an der Wand entlang, mit ihren abblätternden, gespaltenen Brettern und hervorstehenden Nägeln als Hintergrund. Als wir fast an der Mitte des Gebäudes sind, bleibt Wick stehen und dreht sich zu mir um, und ich studiere seine angespannten Züge. «Ich wollte mit Euch darüber reden, wohin wir als Nächstes gehen.»

Ich stutze. «Okay.»

Er hat sich an seinen Teil der Abmachung gehalten und mir immer gesagt, was mich bei jedem Unterschlupf, zu dem wir reisen, erwartet. Aber sein Tonfall und sein zögernder Gesichtsausdruck lassen meine Nervosität in die Höhe schnellen.

Meine Hand gleitet hinunter zu meiner Taille, und ich hake den Daumen in eines meiner Bänder.

«Wir nehmen eine weitere Gruppe von Vulmin auf, aber sie werden nicht viel Überzeugungsarbeit brauchen. Sie werden nur einen einzigen Blick auf Euch werfen und bereit sein, ihre neue Mission zu übernehmen, ohne ein einziges Wort von mir zu hören.»

«Das ist doch gut, oder nicht?»

«Das ist es. Für die Vulmin. Aber ich fürchte, für Euch wird es schwierig werden.»

Ich runzle die Stirn. «Warum?»

Er zögert, seine Schultern runden sich leicht und sein Gesicht ist angespannt von etwas, das … Sorge gleichkommt.

Meine Finger krümmen sich fest um meine Bänder, als ob sie mich stützen könnten. Und ich bin froh, dass ich sie in der Hand habe, denn seine Antwort lässt mich fast den Halt verlieren.

«Weil der nächste Ort, an den wir gehen, Bryol ist.»

Ich weiche erschrocken zurück.

Bryol.

Mein Fundament gerät ins Wanken, als ich dieses Wort höre, der ganze Boden unter mir fängt an zu beben und zu kippen. Bryol – die Heimat meiner Kindheit.

Wir werden tatsächlich nach Hause gehen.

Ich weiß nicht, ob ich mehr von Freude erfüllt bin … oder von Furcht.

An den Ort zurückzukehren, an dem ich mit meinen Eltern gelebt habe, weckt so viele Emotionen, dass ich nicht weiß, wie ich still stehen bleiben soll. Ich kann es nicht – nicht wenn die Erde so heftig zu beben scheint, wenn mein Schädel so laut dröhnt.

Ich hebe die Hand und stütze mich ich an der baufälligen Wand ab, dabei sickert Gold an meinen Fingern herunter und überzieht das Holz mit langsamem Tropfen.

«Ich wollte Euch darauf vorbereiten», sagt er leise, und mein Blick hebt sich, auch wenn meine Sicht sich zu einem Tunnel verengen will.

«Danke.» Meine Stimme klingt weit weg.

Wick zögert und scharrt mit der Stiefelspitze an irgendeinem halb im Boden vergrabenen landwirtschaftlichen Werkzeug, das längst verrostet und von Schmutz überzogen ist. «Wenn Ihr nicht hingehen wollt …»

Ich reiße den Kopf hoch. «Ich will hingehen», sage ich fest. «Es ist nur …»

Ich muss einfach nur dafür sorgen, dass der Boden fest wird, muss mich einfach wieder fangen.

«Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals zurückkehren würde.»

Er nickt, als ob er versteht, dabei beobachtet er mich immer noch aufmerksam. «Also gut. Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Wir werden vor der Abenddämmerung dort sein.»

Abenddämmerung.

So bald. Nur eine Handvoll Stunden.

Fast mein ganzes Leben lang war Bryol ein weit entfernter, unerreichbarer Ort, und jetzt werde ich zur Abenddämmerung dort sein.

«Falls Ihr Eure Meinung ändert …»

«Das werde ich nicht», sage ich ihm.

Nachdem er weggegangen ist, bleibe ich neben der Scheune stehen, um mir einen Moment allein zu geben. Ich lasse meine Hand fallen, was einen goldenen Streifen auf dem Holz hinterlässt. Ich weiß, dass meine Eltern tot sind, das weiß ich, und dennoch, zu hören, dass ich nach Bryol gehe, gibt mir das Gefühl, als würde ich zu ihnen gehen.

Nach ein paar Minuten, in denen ich mich zwinge, zu atmen und zu verarbeiten, kehre ich zurück zur Gruppe. Als ich um die Ecke biege, sehe ich, dass alle Vulmin bereits auf ihre Pferde gestiegen sind.

Ich spüre die Blicke aller auf mir, als ich zu Rosé trete und mich in den Sattel schwinge. Ich schaue geradeaus, ergreife die Zügel und versuche, stark und sicher zu wirken. Wick und Ludogar übernehmen die Führung, während ich direkt hinter ihnen folge, mit Emonie an meiner Seite.

Als wir uns in Bewegung setzen, konzentriere ich mich auf die Landschaft, um mein aufgewühltes Herz zu beruhigen. Ein Nebelschleier versucht, an der Ebene haften zu bleiben wie Dampf über einer Teetasse, und zwischen dem endlosen Gras liegt der staubige Weg, auf dem wir reisen, ohne irgendein Gebäude in Sicht.

Emonie bleibt still neben mir, aber ich halte die Stille nicht aus.

«Also», setze ich an und versuche, mich auf irgendein Thema zu stürzen, das mir in den Sinn kommt. «Du hast mal eine Schwester erwähnt. Ist sie auch eine Vulmin?»

Sie scheint über meine Frage erschrocken zu sein, denn ihre Augen nehmen wieder ihre eigene Farbe an, ein Schillern zwischen Orange und Rot. «Nein. Definitiv nicht.» Sie lacht, aber es ist nicht ihr übermütiges Kichern. Es ist eher ein erzwungenes Ausatmen. «Sie ist nicht der Vulmi-Typ.»

Ich bekomme das Gefühl, dass ich es nicht hätte ansprechen sollen. «Aus welchem Teil von Annwyn kommst du?»

«Von überallher. Meine Eltern waren immer unterwegs. Wir hatten nie nur einen Ort, an den wir uns gehalten haben, also halte ich mich stattdessen an andere Dinge», sagt sie und beugt sich hinunter, um das gescheckte weiße Fell ihres Pferds zu streicheln. Es hat eine weiche, bläuliche Mähne, und sie hat den Bindfaden, den sie eingesammelt hat, dazu benutzt, kleine Zöpfe hineinzuflechten. «Distel ist schon bei mir, seit ich ein Mädchen war. Er ist so ziemlich das Einzige, was ich noch habe.»

Mein Herz schmerzt für sie. Ich mag als Kind zwar über zehn Jahre lang an einem einzigen Ort festgesteckt haben – weil ich nicht in der Lage war, Derfort zu verlassen –, aber ich weiß, wie es ist, das Gefühl zu haben, dass einem nichts gehört. Nichts Beständiges oder Vertrautes.

«Was hast du für die Vulmin gemacht, bevor du mit uns aufgebrochen bist?», frage ich, in der Hoffnung, ein besseres Thema gewählt zu haben.

Sie grinst schelmisch, und die kurzen, eingedrehten Spitzen ihrer kastanienbraunen Haare sehen heute besonders orange aus. «Von den Steinschwertern gestohlen.»

Meine Augen weiten sich. «Was denn gestohlen?»

«Meistens Nachrichten. Das hieß, viel in Kneipen rumzuhängen und zu flirten.»

«Meistens?»

Sie zieht eine Schulter hoch. «Ich habe vielleicht hier und da ein paar Dinge von ihnen gehamstert.»

«Zum Beispiel?»

«Münzen. Ein sehr gewagtes Porträt, das einer der Hauptmänner in seiner Tasche hatte – von sich selbst», kichert sie. «Außerdem eine schön geschnitzte Pfeife. Etwas leckeres Kauharz, das wie Marmelade schmeckt. Und … eines ihrer Schwerter.»

Ich stoße ein überraschtes Lachen aus. «Du hast eines ihrer Schwerter genommen? Diese Dinger sind riesig. Sind die nicht schwer?»

«Überhaupt nicht. Der Steinkönig stellt sie mit seiner Magie her. Sie sind stark, aber erstaunlich leicht. Allerdings sind sie sehr lang. Ich selbst ziehe eine kurze Klinge vor.»

«Wie hast du es geschafft, es zu stehlen?»

«Ich habe dem Soldaten gesagt, dass ich sein Ding mal anfassen möchte», sagt sie mit einem anzüglichen Wackeln ihrer Augenbrauen. «Er war mächtig enttäuscht, als er merkte, dass ich sein Schwert meinte und nicht das andere steinharte Teil, das er bei sich hatte. Obwohl ich zugeben muss, dass das wirklich beeindruckend lang war. Aber ich lasse mich nie mit Steinschwertern ein.» Sie rümpft angewidert die Nase bei diesem Gedanken.

«Was ist mit anderen Rebellen? Lässt du dich mit denen ein?»

Sie wackelt mit dem Kopf. «Ab und zu. Aber Männer sind so anstrengend, wisst Ihr? Sie wollen immer gleich eine ernste Beziehung, zumindest wenn es für sie praktisch ist.»

«Kommt dir dieses Problem oft unter?»

«Natürlich», antwortet sie mit einem wehmütigen Seufzer. «Viele Männer verlieben sich unsterblich in mich. Aber ich lebe das tückische Leben einer Vulmi. Ich kann nicht gezähmt werden, Lyäri.»

Ein Lachen bricht aus mir heraus. «Das solltest du auch nicht.»

Emonie blickt herüber. «Und was ist mit diesem … gefährlichen Liebhaber von Euch? Hat er Euch gezähmt?»

Das Lächeln auf meinem Gesicht wird traurig, und frischer Schmerz durchbohrt meine Brust.

«Im Gegenteil. Er hat mich befreit.»

Ich kann ihren Blick auf meinem Gesicht spüren, doch ich starre weiter geradeaus. Zum Himmel hinauf.

Der Himmel lässt mich an ihn denken, das Land lässt mich an meine Eltern denken, und ich schwebe am Horizont zwischen beidem.

«Ich habe gehört, dass wir nach Bryol reiten», sagt Emonie leise.

Ich schaffe es, trotz des harten Kloßes in meinem Hals zu sprechen. «Ja.»

«Falls Ihr entscheidet, dass Ihr nicht hingehen wollt, werde ich bei Euch bleiben.»

Dankbarkeit schwimmt in den Tiefen meines strudelnden Magens. «Ich lasse es dich wissen, falls ich meine Meinung ändere. Danke für das Angebot.»

«Das ist doch selbstverständlich. Freunde halten zusammen.»

Ich weiß nicht, wie ich so viel Glück haben konnte, seit ich in Annwyn bin. Zuerst indem ich Nenet begegnete, dann Estelia und Thursil, und jetzt Emonie. Es erinnert mich daran, dass ich nicht allein bin.

Auf die höfliche Anrede mit «Ihr» würde ich inzwischen gern verzichten. Aber viele der Vulmin begegnen mir mit so viel Ehrerbietung, dass ich fürchte, es könnte für Unruhe sorgen.

«Außerdem», fährt sie fort, «könnt Ihr Dinge zum Glänzen bringen. Stellt Euch vor, was ich alles von Euch hamstern könnte.»

Ich schnaube spöttisch. «Das nennt man stehlen.»

«Sammeln», korrigiert sie leichthin. «Außerdem denke ich, dass ein bisschen Teilen unter Freunden normal ist. Sogar gesund.»

«Natürlich.»

«Ich habe meine Seife mit Euch geteilt. Und meine Kleider.»

«Ich habe deinen Siegel-Ohrring vergoldet», erwidere ich und zeige mit einem Nicken zu ihrem durchbohrten Ohr und den hübschen Kettchen, die von der Spitze herabbaumeln. «Das bringt deine glänzende Ausstrahlung richtig zur Geltung.»

Ihr schlanker Finger streicht darüber. «Ich weiß. Ihr versteht mich einfach so gut.»

Für den Rest des Tages hilft Emonie mir, mich von melancholischen Gedanken abzulenken, während wir miteinander scherzen und über alles und nichts reden.

Und die ganze Zeit über nagt Beklommenheit an mir. Unsere Gruppe frisst die Strecke zu unserem Ziel auf, die Zeit beißt Stücke vom Tag ab, eine Stunde nach der anderen.

Dann, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, erreichen wir Bryol, und ich stelle fest, dass das ziemlich schwer zu schlucken ist.


Kapitel 29
Auren
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Die Stadt besteht nur noch aus Ruinen. Ein Flickenteppich der Zerstörung.

Bryol liegt am Horizont wie eine Narbe. Unebene zerfallene Gebäude, der verbrannte Stein ist auch nach all den Jahren noch von tiefschwarzen Schlieren beschmutzt. Der ganze Ort ist mit Schutt und Trümmern übersät.

Es sieht aus, als hätte die ganze Stadt in Flammen gestanden und ein Riese wäre gekommen, es auszutreten und dabei jedes Gebäude mit seinen massigen Füßen niederzutrampeln.

Eine einsame Straße schlängelt sich durch die Vernichtung. Eine Naht in der Mitte des ausgefransten Gewebes von etwas, das einst eine blühende Metropole gewesen sein muss.

«Große Göttlichkeit.» Ich sitze auf meinem Pferd und lasse den Blick schweifen, als könne ich so einen Ort finden, der nicht zerstört wurde.

Ich kann es nicht.

Das hier ist keine Stadt mehr. Es ist ein Ödland.

Wick ist an meiner Seite, die anderen sind vorausgeritten.

«Was genau ist in jener Nacht hier passiert?», frage ich. Meine Stimme ist schwer, aber die Feuchtigkeit in meinen Augen ist noch schwerer.

«Es gab einen kurzen Krieg. Er ging schnell vorbei – dauerte damals nur ein paar Monate. Nur ein weiterer Stiefeltritt der Monarchie gegen den polternden Pöbel, um die Fae zu zerquetschen, die es wagten, Widerstand zu leisten oder ihre Meinung zu sagen. Jedes Mal, wenn unser Unfriede zu laut wird, sorgt der König dafür, dass man sich schnell um uns kümmert.» Bitterkeit schwingt in seiner Stimme mit und lässt ihn vor brodelnder Wut schäumen. «Aber eine Schlacht hätte hier nicht stattfinden müssen. Die Unruhen waren in der Nähe der Hauptstadt. Es waren nicht einmal viele Vulmin-Soldaten in Bryol stationiert.»

«Sie haben es wegen meiner Familie angegriffen.»

Sein eindringlicher Blick ist wie ein Seil, das den meinen einfängt und festhält. «Ja. Es gefiel ihnen nicht, dass der Widerstand seine Unterstützung für die Turleys kundtat und wollte, dass Eure Familie den Thron zurückerobert. Also schickten die Carricks Soldaten hierher, um eine Botschaft zu überbringen … und um ihre größte Bedrohung zu beseitigen. Auch wenn sie es nie zugegeben haben.»

Mein Magen dreht sich um, verknotet und verkrampft.

«Warum wurde es nicht wieder aufgebaut?»

«Die Monarchie erlaubt es nicht», erwidert er. «Und ehrlich gesagt wollte das auch niemand. Es ist jetzt eine Grabstätte. Ohne einen Turley in Bryol wird es ohnehin tot bleiben.»

Es sieht tatsächlich aus wie eine Grabstätte. Keilförmige Mauerreste von Gebäuden ragen wie Grabsteine in einer Reihe entlang der Straße auf. Sprösslinge blühenden Grüns überwuchern das Land wie Blumen, die von geliebten Menschen hinterlassen wurden.

«Aber es ist dein Zuhause. Du musstest das sehen.»

Mein Nicken ist schwer. Das von Wick ist wütend.

«Das ist es, was die Carrick-Monarchie tut. Sie haben hier Tausende von Menschen getötet. Eine ganze Stadt ausradiert. Alles nur, weil der Name Turley nach Hunderten von Jahren immer noch eine Bedrohung für sie darstellt und sie das nicht ertragen können. Als ein Turley noch die Krone trug, gab es keine Hinrichtungen von Fae, nur weil die es wagten, ihre Meinung zu sagen. Es gab keine maßlosen Steuern, niemanden, der verhaftet wurde, weil er Oreaner war, keine Halb-Fae, die als minderwertig betrachtet wurden.» Er stößt das Wort mit zusammengebissenen Zähnen aus, und die kleinen Narben auf seiner Stirn treten durch die rötliche Färbung seines Zorns noch stärker hervor.

«Es ist keine Monarchie mehr, es ist Tyrannei. Und solange wir nur herumsitzen und uns nicht endlich gegen sie erheben, werden solche Dinge weiter passieren», sagt er und zeigt mit dem Finger auf die Stadt. «Mit Eurer Hilfe können die Vulmin König Carrick stürzen … Und dann könnt Ihr seinen Platz einnehmen.»

Ich wende mich zu ihm. «Ich habe kein Verlangen danach, eine Krone zu tragen. Ich unterstütze die Vulmin, damit die Fae nicht mehr von der Monarchie terrorisiert werden. Das ist alles.»

Seine schwarzen Brauen ziehen sich zusammen, und er mustert mich eindringlich. «Aber Ihr seid Auren Turley. Ihr lebt, und Ihr seid auf Sairas Feld gelandet. Seid nicht blind für die Tatsache, dass die Vulmin jetzt, da Ihr hier seid, wollen werden, dass Ihr den Thron übernehmt.»

Blind?

Ich richte meinen Blick wieder auf die Stadt, während ich über seine Worte nachdenke. Mich daran erinnere, dass Thursil etwas Ähnliches gesagt hat. Zuerst hat Nenet mir vorgeworfen, nicht zuzuhören. Jetzt wirft Wick mir vor, nicht zu sehen. Aber das tue ich. Ich habe einfach nur kein Verlangen danach, in den Spiegel zu schauen und mich als etwas zu sehen, das ich nicht sein will.

Ein paar Minuten lang herrscht Schweigen um uns herum, und Wick sieht mich an, als könne er nicht glauben, dass ich meine Worte ernst meine. Dann stößt er den Atem aus.

«Vielleicht wirst du doch noch anders empfinden. Wenn du mehr Zeit hier verbringst. Je mehr du sehen wirst», sagt er leise. «Bist du bereit, in die Stadt zu gehen?»

Ich nicke, obwohl ich mir dessen ganz und gar nicht sicher bin. Nicht weiß, ob ich es jemals sein könnte.

Mit einem Zungenschnalzen lenkt er sein Pferd hinunter in Richtung Bryol und lässt mich allein auf diesem Hügel zurück.

Lässt mich zurück, um zuzuhören.

Und zu sehen.
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Die Straßen von Bryol wirken wie ein Meer aus dichtem Staub, aus dem sich der Schutt erhebt wie Wellen, die durch die Stadt schwappen. Es ist ein Widerhall der Gewalt, in der tiefen Stille eines jeden Steins ist die Wut noch immer spürbar.

Meine Schritte jedoch … Bei jedem meiner Schritte fühle ich den Sog des Bedauerns. Melancholie umfängt mich wie ein Mantel, legt sich um meine Schultern, und es würde mich nicht wundern, würde sie mich erdrücken. Dieser Ort hat seinen Arm um mich geschlungen und mir einen Dolch aus Schmerz in die Brust gestoßen.

«Wohin geht Ihr?»

Ich drehe mich nicht um, als ich Wicks Stimme höre. Meine Aufmerksamkeit ist wie erstickt, mein Herz wie überflutet.

Ich habe mein Pferd bei den anderen gelassen, in dem zerstörten Gebäude direkt hinter uns, das von kahlen Bäumen und verödetem Buschwerk umgeben ist. In seiner steinernen Fassade klafft ein diagonaler Spalt, der breit genug für uns und unsere Pferde ist. Wir sollen hier drinnen warten, bis einer der Vulmin die Situation mit der Gruppe geklärt hat, die wir in einem kleinen Dorf gleich hinter den verfallenen Mauern der Stadt treffen wollen.

Ich mache nur drei weitere Schritte auf die Straße hinaus, da ist Wick neben mir und legt mir die Hand auf den Arm. «Auren, Ihr solltet nicht allein herumlaufen.»

Er sagt meinen Namen hier, an der gleichen Stelle, an der meine Eltern ihn aussprachen. Eine neue Welle der Niedergeschlagenheit durchströmt mich.

«Ich komme schon zurecht.»

Einen Moment lang herrscht Stille. Er erinnert sich wahrscheinlich daran, was er mich in Giesell hat tun sehen. «Trotzdem, dieser Ort ist Euch nicht vertraut.»

Da irrt er sich.

Denn trotz des Verderbens, das Bryol überflutet hat … kenne ich diesen Ort. Auch wenn es über zwanzig Jahre her ist, dass ich das letzte Mal hier war, kenne ich ihn. Er fühlt sich vertraut an, bis in die Knochen. Da ist ein leichtes Vibrieren im Boden, als würde auch er mich wiedererkennen.

«Ich werde mit Euch mitkommen.»

«Ich auch», sagt Emonie und stellt sich an meine andere Seite.

«Und ich», fügt Ludogar hinzu.

Weitere Vulmin haben das Gebäude verlassen und versammeln sich mit einer stummen Präsenz um mich, die stille Unterstützung ausstrahlt.

Ich empfinde Dankbarkeit, die wie Seifenblasen in die Höhe steigt und mir hilft, mein schweres Herz zu heben.

Mit all den Vulmin hinter mir machen wir uns auf den Weg durch Bryol.

Unsere Stiefel knirschen in einer Staubwolke aus Asche und zermahlener Erde, als wir über die Trümmer der Gebäude steigen, bei jedem Schritt könnten wir uns einen Fuß verstauchen. Die meisten Trümmerstücke türmen sich an den Wegrändern auf, die schlimmste Zerstörung an den Gebäuden wurde beseitigt. Doch überall haben sich Pflanzen die aschfarbenen Trümmer zurückerobert, sie sprießen aus den kleinsten Ritzen, brechen durch zerborstene Decken und hängen von einsturzbedrohten Wänden.

Trotz der Zerstörung und des Gestrüpps wissen meine Füße irgendwie, wohin sie gehen müssen. Irgendetwas zieht mich vorwärts. Vielleicht eine tief verwurzelte Erinnerung. Oder vielleicht zieht mich etwas anderes in Richtung des nicht mehr schlagenden Herzens der Stadt.

Die Vulmin sagen kein Wort. Weder, als wir über eine besonders schlimme Stelle klettern, noch, als Holzbalken weggeräumt werden müssen, um unseren Weg frei zu machen. Auch nicht, als wir uns einen Weg durch verschiedene Gebäude bahnen und uns gegenseitig über die sperrigsten Trümmer helfen. Sie alle folgen mir, ohne zu zögern. Lassen sich von mir in meine Vergangenheit führen.

Bis mich meine Füße schließlich hierher tragen.

Hierher, in eine ehemals malerische Straße. Ich stehe vor einem zweistöckigen Haus, das jetzt eine verbrannte Ruine aus zerfallendem Stein ist. Risse, Rost und Asche, ein durchlöchertes Dach, das stärker als alle anderen von Brandspuren gezeichnet ist. Das Haus meiner Kindheit ist nur noch ein umgestürztes Skelett aus Knochen und Zähnen und nichts dazwischen.

Nichts als eine Faust von Erinnerungen, die plötzlich gegen meinen Schädel schlägt, als ob ich hierherkommen musste, um das Schloss zu öffnen, das sie festhielt.

In dieser mit Ziegeln gepflasterten Straße reihten sich einst die Häuser aneinander, eines nach dem anderen. Ich rannte in ihnen ein und aus, während ich mit den anderen Kindern spielte, mit glockenhell schallendem Lachen und Rufen.

Es gab summende Bäume, die im Sommer sangen, deren flauschige Ranken federleicht herabhingen und deren freiliegenden Wurzeln streiften. Wir versteckten uns unter ihrem Blätterdach, während ihr Gesang durch unsere Haare tanzte. Ich rannte mit meinem Vater auf dem Weg zum Morgenmarkt um die Wette, wo er mir warme, gezuckerte Beeren kaufte, die auf einen Holzspieß gesteckt waren.

Ich schwamm in der kristallklaren Lagune und ritt ohne Sattel auf dem Pferd meiner Mutter. Ich sah den Lichtatmern zu, wenn sie durch die Stadt zogen und am Nachthimmel ein Schauspiel veranstalteten, das die ganze Stadt sehen konnte.

Und dieses Haus.

Das war der Ort, an den ich jeden Tag nach Hause kam. Es hatte eine leuchtend gelbe Tür mit einer umlaufenden Zierleiste und einem dekorativen Dachvorsprung darüber. Drinnen gab es Treppen mit Perlengeländern. Ich hatte kleine gemalte Sonnen und Sterne an der Decke meines Schlafzimmers, damit ich nachts besser einschlafen konnte. Bündel von Weidenzweigen hingen als Glücksbringer neben dem Kamin. Jadeblätter schwammen im Löwenzahnwasser, um Harmonie unter unser Dach zu bringen.

Hier lernte ich laufen, sprechen, spielen, lachen, lieben.

In diesem Skeletthaus liegt ein Stück meines Herzens.

Das Gebäude ist jetzt nichts weiter als eine Ruine. Risse ziehen sich gezackt durch sein schlaffes Gesicht, wie die angestrengten Falten eines Schluchzens. Die ganze Straße ist eine Ruine, aber mein Haus … Es hat die größte Wucht des Feuers abbekommen. Als hätte es hier angefangen. Als hätte hier alles angefangen.

Ihr seid die letztgeborene Turley.

Das hätte nie passieren dürfen.

Und Dunkelheit fiel auf Bryol.

Um eine Bedrohung zu beseitigen.

Mein Haus. Meine Familie. Meine Stadt. Tausende von Leuten, und all das geschah, weil Turleys hier lebten. Weil ich hier lebte.

Tränen brennen in meinen Augen, so heiß wie die Flammen, die einst diese Mauern verbrannten.

Die hinter mir stehenden Vulmin sehen mich an.

Ich frage mich, ob sich jemand von ihnen daran erinnert, wie Bryol einmal war. Ich frage mich, was sie denken, wenn sie eine Turley vor ihrem schwarz verkohlten Haus stehen und goldene Tränen weinen sehen.

Vielleicht verdünnen meine Tränen den Schleier zwischen Vergangenheit und Gegenwart, denn plötzlich höre ich die schwache Stimme meiner Mutter an meinem Ohr.

«Meine kleine Sonne, wo ist dein Glanz?»

«Er ist hier, Mama», sagte ich zu ihr, obwohl ich weinte. Denn egal, was der Grund für meine Traurigkeit war, sie konnte es in Ordnung bringen. Sie konnte es immer in Ordnung bringen.

«Gut, mein Mädchen. Denn alles, was ich will, ist, dass du glücklich bist. Du hast dein eigenes Licht, kleine Sonne. Also musst du es mit dir tragen, wenn es dunkel wird. Aber das schaffst du schon. Denn wir sind stark, nicht wahr?»

Ich spüre mehr, als dass ich höre, wie Wick an meine Seite kommt, die Augen auf denselben Anblick gerichtet wie meine. «Deshalb kämpfen wir», sagt er leise zu mir. «Weil das hier falsch ist. Was hier passiert ist, sollte nie wieder passieren dürfen.»

Er wendet mir den Kopf zu, ich schaue zu ihm, um seinem Blick zu begegnen. Ich versuche gar nicht erst, die Tränenspuren auf meinen Wangen wegzuwischen.

«Ihr hättet nie entführt werden dürfen, Auren. Eure Eltern hätten nie getötet werden dürfen.»

Ein gequältes Schluchzen dringt aus meiner Kehle.

«Aber ich möchte, dass Ihr Euch an etwas erinnert, Lyäri.»

«An was?»

Der Blick seiner braunen Augen bohrt sich tief in meinen niedergetrampelten Geist.

«Die Carricks haben in jener Nacht nicht gewonnen. Nicht vollständig. Denn sie haben Euch nicht erwischt.»

Er überrascht mich, als er meine Hände ergreift und sie sanft hält. Überrascht mich, als ich die tiefe Traurigkeit in seinem sonst so stoischen Gesicht sehe.

«Ihr habt überlebt, Auren.»

Warum fühlt sich mein Herz dann an, als wäre es gestorben?

«Obwohl sie es versuchten, konnten sie das Licht der Turleys in jener Nacht nicht vollständig auslöschen. Ihr wart ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit, selbst als Ihr fort wart. Und jetzt, da Ihr zurückgekehrt seid, seid Ihr Annwyns aufgehende Sonne.»

Mein Herz pocht wie eine offene Wunde, frische Tränen kratzen über meine Wangen. Die Trauer gräbt ihre Nägel in mich, um dafür zu sorgen, dass ich blute.

Dass ich Narben trage.

Wie lange hat es gedauert, nachdem meine Eltern mich in jener Nacht aus dem Bett geholt hatten? Wie lange hat es gedauert, nachdem sie mich mit den anderen Kindern nach draußen geführt hatten, um in Sicherheit gebracht zu werden? Waren es Minuten, nachdem wir mit unseren Beschützern die Straße hinuntergelaufen waren? Kam die Gewalt in mein Haus, noch bevor mein Bett überhaupt kalt war?

Haben meine Eltern versucht, zu kämpfen, zu fliehen, zu mir zu gelangen? Sind sie auf der Straße gestorben, oder sind sie hier in unserem Haus verbrannt? Waren sie bereits tot, als ich entführt wurde?

Ich habe nicht den Mut, zu fragen.

Aber ich hoffe, dass sie in dem Glauben starben, dass ich in Sicherheit war. In dem Glauben, dass ihr Tod nicht vergeblich war. Ich hoffe, sie haben ihren letzten Atemzug in dem Glauben getan, dass es mir gut geht.

Ich lasse mich auf den Boden sinken. Knie nieder, den Kopf hocherhoben, Tränen laufen mir über die Wangen.

Ich wurde in jener Nacht nicht getötet, aber ein Teil von mir ist trotzdem gestorben.

Emonie kommt mit leichten Schritten nach vorn. Sie beugt sich hinunter und legt den Anhänger ihres Ohrrings mit dem Vogel mit den gebrochenen Flügeln auf die Asche.

Sobald sie zurücktritt und sich an meiner Seite niederlässt, gehen auch die anderen Vulmin auf die Knie, nachdem jeder von ihnen sein eigenes Siegel niedergelegt hat. Bis über hundert davon am Fuße meines Hauses liegen und zwischen Asche und Schutt glitzern. Bis alle Vulmin mit mir knien, hier auf dieser geweihten Straße.

Ein stummer Tribut.

Ein wortloses Band.

Eines, das mir mehr bedeutet, als ich jemals in Worte fassen kann.

Ich drücke einen Kuss auf meine Fingerspitzen und lege dann meine Hand auf den Boden. Lasse mein Gold fließen.

Ich höre, wie mehrere Vulmin laut nach Luft schnappen, viele von ihnen stehen auf und weichen zurück, alle beobachten, wie der Baum in die Höhe sprießt, sich ausbreitet, höher und breiter wird, seine Äste wachsen, Blätter knospen und Blüten hoch über uns blühen lässt.

Bis der Baum höher aufragt als jede zerbrochene Mauer in dieser Straße. Bis die Rinde schimmert und seine schwarz geäderten Blätter das letzte Sonnenlicht auffangen.

Ein Baum aus massivem Gold, dessen Wurzeln sich dort eingraben, wo meine durchtrennt wurden. Turley-Gold. Hier gewachsen, wo man uns auszulöschen versuchte.

Als ich aufstehe, erheben sich die Vulmin mit mir.

Die Stimme meiner Mutter ist ein Echo im Wind.

Wir sind stark, nicht wahr?

Das sind wir.


Kapitel 30
Auren
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Die Gruppe von Vulmin, mit der wir uns treffen, stellt sich als das gesamte Dorf heraus. Errichtet hinter Bryol, jenseits der Felder, auf denen Knisterkorn mit elektrischen Funken wogt und lavendelfarbenes Moos die Felsen des Hügels überzieht.

Sie nennen dieses Dorf Naonos Erith. Der Aufschrei des Feuers.

Denn auch wenn Bryol still daliegt, seit der Tod während der Schlacht der Hundert Flammen kam, so hören die Menschen hier immer noch deren Lärm in sich widerhallen. Wie ein verheerendes Rasseln in ihrer Brust. Eine Kakofonie aus zum Schweigen gebrachtem Widerstand. Diese Dissonanz schallt durch jedes einzelne vernarbte Gebäude, das jetzt hier steht.

Sie haben Teile von Bryols Ruinen benutzt, um das Dorf zu bauen. Einen Kreis aus Häusern, die sich eng aneinanderschmiegen. Ein Laden. Ein Stall. Ein gemeinschaftlicher Garten. Ein Wasserbrunnen mit einer verrosteten Pumpe. Und einhundert Fae.

Das ist alles, was von den Tausenden übrig geblieben ist, die einst glücklich innerhalb der Mauern der Stadt lebten.

Als wir uns ihnen zu Pferde nähern, sehe ich, dass das ganze Dorf auf den Beinen ist.

Wartend.

Sobald sie mich neben Wick reiten sehen, sobald die Erkenntnis einsetzt, sehe ich die Veränderung, die über sie kommt. Augen weiten sich, und Münder klaffen auf, Finger heben sich und Geflüster zischt. In dem Moment, in dem meine Anwesenheit in ihr Bewusstsein einsinkt, erklingt brüllend ihr kollektiver Aufschrei.

Die Verlorene Goldene.

Lyäri Ulvêre. Das goldene Mädchen ist zurückgekehrt.

Lyäri Lyäri Lyäri

Ich bin erfüllt von ihrem ohrenbetäubenden Klang, und dann bin ich umgeben von ihrer Gegenwart.

Hände werden ausgestreckt, lächelnde Gesichter, manche weinen, alle versuchen, näher zu mir kommen. Es ist überwältigend. Es lässt mich die Zügel fester fassen. Sogar Rosé weiß nicht, was sie mit diesem Ausmaß an Aufmerksamkeit anfangen soll. Ihre Nervosität zeigt sich darin, dass sie mit den Hufen auf den Boden stampft und die Ohren spitzt.

«Auren Turley ist nach Bryol zurückgekehrt!», ruft Wick laut. «Wir sind gekommen, um alle Vulmin zu versammeln, zwischen hier und Lydia. Um gegen die Monarchie zu marschieren und unsere neue Morgendämmerung herbeizuführen. Es ist Zeit, aus der Dunkelheit herauszutreten.» Die Dorfbewohner hören ihm aufmerksam zu, ihre Augen leuchten. «Wer wird sich uns anschließen?»

Vereinte Rufe erheben sich so laut in die Luft, dass ich zusammenzucke, und dann werde ich praktisch aus dem Sattel gezogen. Alle Vulmin steigen ab, und es ist, als würde ich von einer Welle erfasst werden, einer Flut von Leuten, die sich um mich herum bewegen, und ich muss mich mit ihnen bewegen. Wir werden in das Herz des Dorfes geführt, und innerhalb weniger Minuten ist ein Lagerfeuer entzündet, das Funken in den dunkler werdenden Himmel wirft, und ein großes Tier wird zur Vorbereitung für ein Festmahl darüber gebraten.

«Hier, Lady Auren», sagt ein männlicher Fae und führt mich zu einem Fellhaufen am Feuer, damit ich mich setzen kann.

In dem Moment, in dem ich darauf Platz nehme, strömen die Leute zu mir. Sie lächeln, heißen mich willkommen und nennen mir ihre Namen. Ich tue mein Bestes, um sie alle zu begrüßen, aber die Aufmerksamkeit ist überwältigend.

Sie sehen mich an, als wäre ich nicht nur ihr Symbol, sondern auch ihre Retterin.

«Lady Auren ist nach Hause zurückgekehrt!», ruft jemand auf der anderen Seite der Flammen. Er ist groß und stämmig und hat zwei große Ringe an den Ohren hängen. Alle drehen sich um und hören ihm zu, der Lärm wird leiser, was mich zu der Annahme bringt, dass er vielleicht eine Art Anführer des Dorfes ist. «Die Lyäri Ulvêre ist zurück in Bryol. Die Vulmin Dyrūnia sind marschbereit. Der Aufschrei ist bereit, mit ihnen zu marschieren!»

Beifallsbekundungen dringen laut an meine Ohren, die Energie des Dorfes ist frenetisch.

«Lasst uns essen und die Rückkehr unserer Lyäri feiern! Und morgen erheben wir uns mit unserer Morgendämmerung!»

Ein weiterer lautstarker Jubel erfüllt die Luft beinahe bis zum Bersten.

Der Rest des Abends ist ein bunter Wirbel aus tanzenden, musizierenden und singenden Dorfbewohnern, und einem Lichtatmer, der eine Vorstellung am Nachthimmel gibt. Fäden aus Licht schweben empor und erzählen die Geschichte von Saira Turleys Brücke. Von einem Mädchen, das nicht aufgab. Von einem Mädchen, das an seinem Weg festhielt.

Ich werde mit Essen und Trinken und noch mehr Trinken und noch mehr Trinken versorgt.

Das Getränk schmeckt nach geräucherter Vanille. Es läuft mir mit dekadenter Wärme die Kehle hinunter, während mir die knisternde Schaumkrone Blasen direkt zu Kopf steigen lässt.

Köstlich.

Genau wie das gebratene Fleisch. Und die Brötchen, die aufgebrochen und mit cremiger Butter beträufelt werden. Die gezuckerten Beeren auf einem Spieß.

Ich tanze mit Wick. Mit Emonie. Mit Ludogar. Mit allen Vulmin des ganzen Dorfes. Ich schmelze das Gold meiner Armspangen ein und mache daraus Schnüre, die wie hohes Gras um uns wogen und im Feuerschein glitzern, unter einem Himmel, der von Heimat singt.

Ich lasse meine Bänder mit mir tanzen, und auch wenn ich sie nicht bewegen kann, bewegen sie sich mit mir. Sie wirbeln durch die Luft und schleifen über den Boden, und für einen Moment kann ich so tun, als wären sie wieder so, wie sie waren. Ich wünsche mir Slade, die Zornkrieger, Digby und Nissa, Nenet und Estelia und Thursil, Segl und meine Eltern … Ich wünsche mir, sie wären alle hier. Bei mir.

Aber vielleicht gibt es einen Grund, warum ich allein bin.

Und vielleicht … bin ich gar nicht wirklich allein.

[image: ]

Ich wache mit rasenden Kopfschmerzen auf.

Dieser geräucherte Vanille-Trank war einfach zu lecker. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie viele Becher davon ich hatte. Es fühlt sich nach sehr vielen an.

Der Silberstreif am Horizont?

Es ist besser als all die Male, in denen ich in Hohenläuten mit solchen Kopfschmerzen aufgewacht bin, nachdem ich zu viel Wein getrunken und in Verzweiflung gegärt hatte.

Sobald ich die Augen öffne, bohren sich die Kopfschmerzen in meine Augenhöhlen und lassen mich aufstöhnen. Mein aufgewühlter Magen bringt mich dazu, die Bettdecke hochziehen und mich darunter verstecken zu wollen. Aber das kann ich nicht, weil Emonie auf der Decke liegt und mich gereizt anraunzt, als ich an ihr zerre.

«Wenn Ihr mich auch nur bewegt, werde ich mir einen Schuh von jemandem hamstern und ihn Euch mitten in Euer schönes Gesicht werfen», brummt sie, die Augen immer noch geschlossen.

«Ich werde deine Haare in Gold verwandeln, damit du den Kopf nicht mehr vom Kissen heben kannst», murmele ich zurück.

Sie brummt krächzend. «Das klingt eigentlich ganz nett. Dann müsste ich nicht aufstehen.»

Da hat sie nicht unrecht.

«Komm.» Ich stoße ihr einen Ellbogen in die Seite. «Wenn ich wach bin, bist du auch wach.»

Ein Schnauben kommt über ihre Lippen. «Ihr seid ein bisschen gemein nach einem festlichen Dorfgelage.»

«Du hast die ganze Nacht im Schlaf geschnarcht.»

Sie setzt sich auf. Das Haar steht ihr in allen möglichen Winkeln vom Kopf ab, und die orangefarbenen Spitzen kräuseln sich in alle Richtungen, während sie versucht, es mit den Fingern durchzukämmen. «Ich werde etwas sammeln, das Ihr Euch in die Ohren stopfen könnt.»

Schnaubend kämpfe ich mich hoch und lasse ein Auge geschlossen, während ich meine Beine aus dem Bett schwinge. «Ich weiß nicht, was wir gestern Abend getrunken haben, aber das Zeug war …»

«Fantastisch?»

«Ja, ehrlich gesagt.» Kaum bin ich auf den Beinen, schwanke ich und schlage mir eine Hand vor den Mund. «Große Göttlichkeit, ich glaube, ich muss mich übergeben», stöhne ich durch meine Finger hindurch.

«Wirklich?» Sie sieht sich um. «Dann macht Ihr Euch mit Eurem Gold lieber eine Schüssel.»

Ich erschaudere und hole tief Luft, um mich zu zwingen, es wegzuatmen. «Ich kann mich doch nicht im Haus von jemandem übergeben.»

Sie brummt. «Das wäre ein bisschen unangenehm, weil sie die ganze Nacht nur Lieder gesungen haben, um Euch zu feiern», sagt sie, während sie zu mir kommt und einen Zweig aus meinem Haar zupft. «Kommt. Vielleicht gibt es einen Teich, in den wir unsere Köpfe tauchen können.»

Vielleicht wird das das Schädelhämmern betäuben.

Aber kaum bin ich an der Tür, denke ich, dass ich vielleicht wirklich wieder ins Bett kriechen und mich unter der Decke verstecken muss. Zum Glück werde ich gerettet.

Elisabeth, die reizende Fae, die mir letzte Nacht ihr Bett überlassen hat, ist offenbar ein göttliches Wesen und die schönste Seele der Welt, denn sie hat ein Heilmittel in der Hand, sobald wir aus dem Zimmer stolpern.

Sie wirft nur einen einzigen Blick auf mich, während ihre blonden Ringellocken auf ihren Schultern wippen, und drückt mir einen Becher in die Hand, dann reicht sie Emonie einen weiteren.

«Was ist das?», frage ich misstrauisch, als ich auf das klumpige Zeug hinuntersehe, das darin schwimmt.

«Am besten, Ihr fragt nicht, Lady Auren», sagt sie unheilvoll.

Emonie stößt zuprostend mit ihrem hölzernen Becher an meinen und kippt das Zeug dann runter. Ich setze meinen Becher an die Lippen und schlucke die Flüssigkeit hinunter, wobei ich versuche, nicht an die darin schwimmenden Brocken zu denken. Es schmeckt wie sauer eingelegte Schokolade mit ein bisschen Erde, aber in dem Moment, in dem es meinen Magen erreicht, spüre ich sofortige Erleichterung.

«Holla», sage ich ausatmend.

«Besser?», fragt Elisabeth.

«Viel besser, danke.»

Sie lächelt und nimmt die Becher an sich, dann geht sie mit raschelnden Röcken davon. Ich schaue mich um und sehe, das Wick, Ludogar und eine Handvoll anderer Vulmin, die letzte Nacht ebenfalls hier geschlafen haben, ihre Schlafsäcke zusammenpacken und hinter sich aufräumen.

Alle, außer Wick und Ludo natürlich, sehen so aus, als könnten sie Elisabeths hilfreiches Gebräu ebenfalls vertragen.

«Habt Ihr Euch gestern Abend amüsiert?», fragt Wick, als er näher kommt.

«Ja, obwohl ich das wahrscheinlich nicht hätte tun sollen …»

Zu meiner Überraschung schüttelt er den Kopf. «Ihr solltet Eure Rückkehr nach Bryol feiern. Fühlt Euch nicht schuldig deswegen. Hier liegen Eure Wurzeln. Das ist ein glücklicher Anlass.»

«Aber du hast nicht viel gefeiert?»

Er schenkt mir ein seltenes Lächeln, und ich kann nicht anders, als es zu erwidern. «Ich habe nur einen stärkeren Magen als Ihr.»

«Mein Magen ist stark genug.»

«Wirklich? Ich habe Elisabeths Nebelsaft nicht gebraucht, im Gegensatz zu Euch.»

Ich zucke mit den Schultern. «Dann verpasst du wirklich die volle Erfahrung.»

Er lacht. «Geht etwas frühstücken. Und füllt diesen schwachen Magen.»

Ich verdrehe die Augen, aber … ich bin tatsächlich hungrig.

Elisabeth, die Göttinnen mögen sie segnen, hat den Tisch mit einer großen Schüssel dicker Sahne mit Beeren, Pökelfleischscheiben und einer Art in Sirup getränktem Brot gedeckt.

«Ich habe ein frisches Brot nur für Euch aufgehoben», erklärt sie mit einem Augenzwinkern.

«Du bist die beste Fae im ganzen Land», sagt Emonie verträumt zu ihr, bevor sie sich schnell ein Stück schnappt. Ich tue es ihr nach, dann tunken wir beide das Brot immer wieder in die Sahne, bis wir unsere Teller leer gegessen haben.

Danach wasche ich mich an einem Eimer mit Wasser, das jemand vom Brunnen geholt hat. Als ich in die braune Tunika und die Hose geschlüpft bin, die Elisabeth mir gegeben hat, und das Zimmer verlasse, finde ich Wick und die anderen Vulmin mit ernsten Gesichtern vor. Sie haben sich um eine Person versammelt, die ich noch nicht kennengelernt habe, doch als sie neben Ludogar steht, ist die Familienähnlichkeit unschwer zu erkennen.

Sie hat das gleiche meerblaue Haar wie er, mit dem gleichen weißen, schaumartig gekräuselten Ansatz, der es wie eine ans Ufer schäumende Flutwelle aussehen lässt. Ihre Augen sind stechend türkis. Sie scheint die ältere Schwester Ludos zu sein und ist einige Zentimeter größer als er. Während er eine Tunika und eine Weste trägt, ist sie in einen einfachen grauen Kittel mit einem Umhang und einer weißen Schürze mit Rüschen an den Rändern gekleidet.

«Wie viele?», fragt Wick sie.

Sie zuckt mit den Schultern. «Das weiß ich nicht.»

Sein Blick schnellt kurz zu Ludo, und der Fae neigt nachdenklich den Kopf. «Lust auf eine Rettungsmission?»

Wick schmunzelt und schaut sich unter den anderen um. «Was sagt ihr, Vulmin?»

Alle brummen zustimmend, und ich nutze den Moment, um mich unbemerkt neben Emonie zu schleichen, die an der Wand steht. «Was ist hier los?», frage ich leise.

«Lerana ist Ludos Schwester. Sie arbeitet als Spionin in einem der Häuser der Adligen in Riffalt. Sie hat etwas über ein paar Oreaner erfahren, die wir unterwegs aufnehmen könnten.»

Meine Augenbrauen heben sich überrascht.

«Das ist eine unserer häufigsten Missionen», erklärt sie. «Wir versuchen, Oreaner ausfindig zu machen, die unsere Hilfe brauchen. Manchmal werden sie gezwungen, für schreckliche Fae zu arbeiten, und wir befreien sie heimlich und schenken ihnen ein neues, selbstbestimmtes Leben in einem Vulmin-Dorf. Manchmal kommen auch Oreaner auf uns zu, und wir helfen ihnen, sich die Ohren spitz formen zu lassen und neue Geburtsdokumente zu bekommen, die sie als vollwertige Fae ausweisen. Wir tun, was immer wir können, um zu helfen.»

«Dann ist es also wahr.» Die Stimme der Fae lenkt meine Aufmerksamkeit von Emonie fort, und ich sehe zu Lerana, deren blaugrüner Blick jetzt auf mich geheftet ist. «Mein Bruder hat mir von Euch erzählt, aber Euch leibhaftig zu sehen …»

«Freut mich, dich kennenzulernen.»

«Die Ehre ist ganz meinerseits, Lady Lyäri», sagt sie und presst lächelnd eine Hand auf ihre Brust. «Eure Rückkehr hat sich herumgesprochen. Das Geflüster breitet sich aus. Ich glaube, Ihr seid genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen.»

Wollen wir es hoffen.

Sie wendet sich wieder Wick zu. «Ich sollte zurückgehen. Ich werde auf eure Ankunft warten.»

Er nickt, während sie aufstehen, und die anderen Vulmin tun es ihm gleich. «Ich werde einen Plan ausarbeiten. Sag Brennur, er soll uns innerhalb einer Stunde erwarten.»

Sie nickt und verlässt dann das Haus, gefolgt von ihrem Bruder.

«Ich gehe packen», verkündet Emonie und verschwindet, gerade als Wick herüberkommt.

Sobald er neben mir steht, weist er mit einem Nicken zur Tür, und ich folge ihm nach draußen. Die Morgenluft riecht noch leicht nach dem Rauch des Lagerfeuers von gestern Abend, und die Dorfbewohner, die gerade aufräumen, schauen zu mir herüber und grüßen mich mit einem Lächeln.

«Ihr habt nur das Ende ihres Berichts gehört, aber Lerana ist eine unserer wertvollsten Spione in Riffalt. Sie hat eine Stelle als Dienerin und versorgt uns mit wichtigen Informationen aus dem Haus eines Adligen. Er ist ein wichtiger Unterstützer der Carrick-Monarchie.»

«Und in seinem Haushalt gibt es Oreaner?»

«Nicht in seinem – aber in einem benachbarten. So, wie es sich anhört, sind sie nicht aus freien Stücken dort. Normalerweise würde ich nicht zögern, eine Gruppe dorthin zu schicken, um sie zu holen, aber bei diesem speziellen Haushalt ist das extrem riskant. Ich muss selbst hingehen.»

«Und du fragst dich, was du mit mir machen sollst», vermute ich.

Er nickt. «In der ganzen Gegend wimmelt es von Steinschwertern. Ich will Euch nicht bei den anderen Vulmin zurücklassen, während sie in Richtung Hauptstadt weiterziehen, aber das Anwesen, zu dem ich gehe, bedeutet Gefahr.»

«Ich bin selbst gefährlich.»

Seine Lippen zucken. «Ja, das seid Ihr. Deshalb finde ich, Ihr solltet mit mir kommen, aber ich überlasse die Entscheidung Euch. Ich habe einen Plan, Euch zu beschützen, und der erfordert eine Verkleidung, wenn Ihr damit einverstanden seid. Ich denke, es ist wichtig für die Vulmin zu wissen, dass Ihr bei der Rettung dieser Oreaner helft, anstatt zurückzubleiben. Das wird ihnen zeigen, wie stark Ihr seid – dass Ihr bereit seid zu kämpfen. Jetzt, da wir zahlenmäßig stärker sind, sollten wir auf unserem Weg durchs Königreich mehr solcher Missionen gemeinsam durchführen. Damit sich Euer Ruf in ganz Annwyn verbreitet, nicht nur bei den Vulmin.»

«Ich möchte helfen», sage ich ehrlich. «Und wenn diese Oreaner in einer schlimmen Lage sind, will ich sie da herausholen. Mich zu verkleiden macht mir nichts aus.»

«Gut. Wir werden in einer Stunde aufbrechen, also macht Euch bereit.»

Ich bin von einem die Seele erneuernden Sinn erfüllt. Diese Mission mit den Oreanern ist genau das, was ich brauche – genau das, was ich tun will. Es gibt mir das Gefühl, nicht einfach nur ein goldenes Symbol zu sein, sondern den Leuten, die es brauchen, tatsächlich helfen zu können. Aktiv etwas dazu beitragen zu können, ihre Sache voranzubringen.

Ich brauche mich nicht bereit zu machen, wie Wick sagte.

Denn das bin ich schon.


Kapitel 31
Königin Malina
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Ich glaube, Dommik war womöglich weniger gefährlich, als er nur versuchte, mich zu töten. Etwas hat sich zwischen dem Meuchelmörder und mir verändert. Jetzt, da er mich berührt, mich beinahe geküsst hat, weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll.

Eigentlich hätten wir Hohenläuten gestern Abend erreichen sollen, aber da er zu erschöpft war, um weiterzureisen, übernachteten wir schließlich in einer kleinen Höhle, die er an der Seite des Berges gefunden hatte.

Wir hätten zu dem Unterschlupf gehen können, den ich auf meiner Flucht aus dem Schloss benutzt hatte, aber ich habe es nicht vorgeschlagen, und er auch nicht. Er hat meine Wachen dort getötet. Jeo dort getötet. Versucht, mich dort zu töten.

Es würde sich nicht richtig anfühlen, würden wir jetzt dorthin zurückkehren. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, und ich fühle mich wie ein anderer Mensch, seit ich von diesem Ort geflohen bin.

Vielleicht bin ich das.

Vielleicht ist der Mörder das auch.

Ich werde den Gedanken nicht los, wie anders die Dinge gelaufen wären, hätte er an jenem Tag Erfolg gehabt. Wenn es ihm gelungen wäre, seine Klinge durch meine Brust zu stoßen. Nichts von alledem wäre passiert, wenn er mich getötet hätte. Die Fae würden nicht in unser Land eindringen. Wir beide wären nicht … in diesem seltsamen Hin und Her.

Ein Teil von mir will Dommik immer noch dafür hassen, dass er Jeo und die anderen getötet hat, doch dieser Hass hat sich auf mich selbst verlagert. Letztlich war es meine Schuld.

Ich machte Jeo als eine Art Rebellion zu meinem Liebhaber. Nachdem ich so viele Jahre lang meinem Gemahl dabei zugesehen hatte, wie er mit seinem Harem von Sätteln prahlte, wollte ich auch einen für mich haben, um es ihm unter die Nase zu reiben. Jeo war angenehm. Unkompliziert. Ich genoss seine Gesellschaft, und ich genoss die Freiheit, die ich bei ihm spürte. Er wurde aus keinem anderen Grund getötet, als mir gegenüber loyal zu sein, und ich ließ ihn dort im Schnee zurück.

Dommik hatte recht. Ich hatte wirklich ein Herz aus Eis.

Aber ich versuche, es aufzutauen.

«Deine Gedanken sind so laut, dass ich sie von hier aus hören kann.»

Ich blicke zu Dommik hoch, als er zurück in die Höhle kommt. Wenigstens ist er dieses Mal weggegangen, um sich zu erleichtern. Er bleibt vor mir stehen und reicht mir den Wasserschlauch, zusammen mit etwas Brot, das um ein Stück Hartkäse gelegt ist.

«Verrätst du mir, worüber du so intensiv nachdenkst?»

Ich knabbere an der Kruste. «Jeo.»

Er stutzt. «Der Liebhaber.»

Es ist keine Frage, aber ich nicke trotzdem. «Liebhaber ist vielleicht ein zu großzügiger Begriff. Kann man jemanden als Liebhaber bezeichnen, wenn man ihn dafür bezahlt, mit dir zusammen zu sein?»

«Ich hätte nicht gedacht, dass die Kalte Königin einen Sattel haben würde.»

«Ja, nun, wenn du in einer lieblosen Ehe lebst und keinen Erben gebären kannst, was dein einziger Lebenszweck und deine einzige Pflicht gegenüber dem Königreich ist … dann verlässt dein Ehemann recht schnell dein Bett», sage ich bitter.

Dommik sieht mir zu, wie ich an dem Brot nage. «Ich kann nicht behaupten, dass ich viel von den Pflichten gegenüber Königreichen verstehe, aber ich verstehe Menschen, und dein Gemahl scheint ein schmieriger Arsch zu sein.»

Wir wechseln einen Blick. «Ich denke, das ist eine angemessene Beschreibung.»

Nachdem wir beide eine Weile schweigend gegessen haben, sagt er: «Bist du bereit? Nach Hohenläuten zurückzukehren?»

Ich bin mir nicht sicher, ob es wichtig ist, ob ich bereit bin oder nicht. Ich muss hingehen, so oder so.

«Du musst sie dazu bringen, dir zu glauben», warnt Dommik.

«Ich weiß.»

«Das wird nicht einfach werden.»

Auch das weiß ich.

Als wir beide mit dem Essen fertig sind, trägt Dommik uns mit einem Schattensprung davon.

Sobald wir Hohenläuten erreicht haben, werde ich nicht mehr auf diese Weise reisen, und ich stelle fest, dass ich es auskosten will. Das gebeugte Licht und die wogenden Schatten sind zu einer tröstlichen Umarmung geworden. Ich kann weder seinen noch meinen Körper sehen, kann seine Stimme nicht hören oder viel von der Welt erkennen, aber ich kann seine Hand spüren. Eine heiße, feste, schwielige Handfläche in meiner, die nie loslässt.

Was muss es über mich aussagen, dass die verlässlichste Hand, die ich je gehalten habe, die Hand meines Mörders ist?

Wir stoppen um die Mittagszeit, direkt an der Straße, die zur Stadt Niederläuten unter der Burg führt. In der Ferne kann ich die Pechkiefern sehen, diese unfassbar hohen Bäume, die uns vor den schlimmsten Winden und Schneestürmen schützen.

Oben am Berghang thront Burg Hohenläuten, die unserem Königreich seinen Namen gab. Im Moment glänzt sie im trüben grauen Tageslicht, das durch die Wolken sickert. Schnee bedeckt ihre Türme, und Eis hängt von den Wänden des Glockenturms, aber die vergoldete Monstrosität wird für meinen Geschmack nie genug getrübt.

«Ich muss das fragen …», beginnt Dommik, während wir beide das Schloss anstarren. «Wollte er damit etwas kompensieren?»

Meine Lippen krümmen sich. «Sehr viele Dinge, denke ich.»

«Kühner Zug, ein ganzes Schloss zu vergolden.»

«Das ist alles, was Tyndall ist», antworte ich. «Kühne Schachzüge und schmieriger Charme.»

«Aber in den Augen der Götter bist du immer noch mit ihm verheiratet?», spottet er.

«Fürs Erste.» Mein Blick schweift zur Seite. «Vielleicht sollte ich einfach deine Dienste in Anspruch nehmen. Du kannst ihn ermorden statt mich.»

Er dreht sich um, und sein Gesicht unter der Kapuze enthüllt die Andeutung eines Schmunzelns darunter. «Kannst du mich dir leisten? Ich bin teuer.»

Ich deute zur Burg. «Nimm so viel Gold, wie du dir als Bezahlung abhacken kannst.»

Belustigung huscht über sein Gesicht, und er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch plötzlich schnellt sein Blick über meine Schulter, und seine Miene verhärtet sich. Er stößt mich zur Seite, einen Sekundenbruchteil bevor ein Pfeil direkt auf seine Brust zufliegt. Unmittelbar bevor er ihn durchbohrt, explodiert er in wogende Schatten.

Ich lande so hart im festen Schnee, dass mir der Atem stockt. Ich drehe mich um und versuche, mich aufzurappeln, aber plötzlich packt jemand mein Haar, reißt meinen Kopf hoch, die Kehle entblößt, während er über mir steht. Ich schreie auf, als eine Klinge auf meinen Hals zuschwingt.

Doch Schatten explodieren, und ein Regen aus Blut spritzt mir ins Gesicht.

Ich blinzle, als ein Fae-Soldat auf die Knie fällt, und es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass Dommik ihm gerade sein Schwert durch den Hals gezogen hat. Der Kopf des Fae fällt, und seine spitzen Ohren bohren sich in den Schnee.

Ein gallegetränkter Schrei bleibt mir in der Kehle stecken und lässt mich würgen, während ich auf den abgetrennten Kopf hinunterblinzle. Hastig krieche ich rückwärts und rutsche im blutigen Schnee aus, bevor ich es schaffe, mich weit genug von den Spritzern zu entfernen, um auf die Beine zu kommen.

Der Mörder steht über der Leiche des Fae, die Kapuze tief heruntergezogen, die Arme an den Seiten angewinkelt und das Schwert im angespannten Griff seiner Hand.

Blut sickert in den Schnee, und Dampf steigt von den Rinnsalen auf. Die marmorierte Klinge des Fae liegt nutzlos neben seinem Rumpf, sein langes blondes Haar ist nun rot gefärbt.

Ich wäre fast gestorben.

Eine Sekunde länger und er hätte mir mit diesem Schwert den Hals durchgeschnitten.

Unbewusst hebt sich meine Hand wie zum Schutz an meine Kehle, während ich weiter starre. Meine Sicht ist von schwarzen Flecken gesprenkelt.

«Hey.»

Er wollte mich umbringen. Meine Kopfhaut schmerzt immer noch dort, wo er mich gepackt hat.

Es war so knapp. Ich wäre fast –

«Malina.»

Mein Blick auf den Fae wird abrupt abgeschnitten, als Dommik vor mich tritt. Glühend heiße Hände ergreifen meine eiskalten Wangen. «Sieh mich an.»

Es ist, als müsste mein Körper auf ihn hören. Müsste sich fügen. Mein Blick fliegt zu ihm, und wir sehen uns in die Augen.

«Du stehst unter Schock. Atme tief ein und aus.»

Ich tue, was er sagt, und stelle fest, dass die schwarzen Punkte, die vor meinen Augen flimmern, vom Sauerstoffmangel herrühren, und sie verschwinden langsam, je länger ich weiteratme.

«Gut», sagt er rau. Er streicht mit dem Daumen über meine frostigen Wangen und reibt den Raureif fort. «Gut», sagt er noch mal. Dann lässt er die Hände sinken, und ich beobachte fasziniert, wie er den Zipfel seines Umhangs in den Schnee taucht und mir dann vorsichtig das Blut aus dem Gesicht wischt.

«Du hast mir das Leben gerettet.»

Er sagt nichts, sondern wischt nur noch ein paarmal über meine Wange.

«Du solltest mich töten, aber stattdessen hast du mich gerade gerettet.» Eis verkrustet meine Handflächen und kneift in meine Haut.

«Ich kann doch nicht zulassen, dass der Fae mein Kopfgeld kassiert, oder?»

Ich möchte spotten, aber alles, was ich zustande bringe, ist eine Grimasse.

«Komm. Die Kalte Königin lässt sich doch von einem einfachen Attentatsversuch nicht erschüttern, oder?», neckt er.

Ich möchte lachen. Ich möchte weinen.

Stattdessen schniefe ich und hebe mein Kinn. «Natürlich nicht.»

Ich sehe ihn grinsen. «Da ist sie ja. Die unerschütterliche Kälte.»

Er streicht den Schnee von meinen Kleidern, aber als mein Blick wieder auf den Fae fällt, dreht er mich weg, damit ich mich wieder zur Stadt wende. «Sieh nicht hinter dich. Schau nach vorne.»

Nach vorne zu schauen, macht mir sogar noch mehr Angst. Aber wie er schon sagte, ich muss die unerschütterliche Kälte sein.

In den nächsten Minuten höre ich ihn im Schnee herumscharren.

Als er wieder an meine Seite kommt, sehe ich, dass er Schnee über der Leiche, dem Kopf und dem ganzen Blut aufgetürmt hat. Die Schneefläche ist uneben, aber niemand wird wissen, was sich darunter verbirgt, es sei denn, jemand geht darüber hinweg.

Dommik wischt sich die Hände ab. «Angesichts der Anwesenheit dieses Fae-Spähers haben wir keine Zeit, in die Stadt zu gehen und eine Bestandsaufnahme zu machen. Als ich es das letzte Mal überprüft habe, waren die Späher dem Rest der Armee nur ein paar Tage voraus. Wir sollten mit den Schatten direkt zum Schloss springen.»

Ich nicke, doch Beklommenheit erfüllt mich. Ich hatte gehofft, Zeit zu haben, um mich in die Stadt zu schleichen und herauszufinden, was passiert ist, seit ich wegging. Ich habe keine Ahnung, ob Tyndall zurück ist oder ob mich immer noch alle für tot halten.

«Bereit?»

Ich benutze das Eis in meiner Brust, um mich zu stärken, um Schicht für Schicht zu gefrieren, bis ich das Gefühl habe, aufrechter stehen zu können. Die Schultern straffend, ergreife ich seine Hand. «Ja.»

Wir sausen mit seiner Magie davon, doch es fühlt sich nur wie Sekunden an, bevor sich die Zuflucht seiner Schatten wieder auflöst. Viel zu schnell sind wir vor Burg Hohenläuten, verborgen unter dem Vordach der Stallungen.

Vor uns liegt die Einfahrt, der Weg ist frei und führt direkt zum Haupteingang. Einem Haupteingang, der aussieht, als sei darauf eingehackt worden. Genauso wie die vorderen Mauern, die einst in polierter Perfektion erstrahlten.

Wortlos starre ich sie an.

In vergoldete Ziegel wurde hineingemeißelt, Goldstücke von den Fensterscheiben abgebrochen, Axtspuren zerschneiden die Wände. Neben den sichtbaren Schäden an der Burg selbst gibt es noch einen weiteren auffallenden Unterschied.

Die Einfahrt ist normalerweise leer, bis auf ein Pferd oder eine Kutsche, falls Tyndall sie braucht. Stattdessen ist der Vorplatz der Burg völlig überfüllt mit Leuten. So viele, dass die dichte Menge unmittelbar vor uns steht. Ich weiche zurück und drücke mich fast in Dommik hinein, aber niemand beachtet uns. Alle blicken nach vorne zur Burg.

«Was um Himmels willen …» Meine Stimme verstummt, als die Menge ein kollektives Geräusch macht, und dann spricht jemand. Mein Blick schnellt nach oben zu dem hohen Balkon.

Dort steht eine Frau, die sich an die Leute unter ihr wendet, und sie sieht auffallend anders aus als ich. Ihre Haut ist bronzefarben, ihr Haar üppig und schwarz und hängt in geschmeidigen Wellen bis zur Taille herab. Sie hat Kurven, die so anders sind als meine schlanke Figur, und ein türkisfarbenes Kleid, das zwischen ihren Brüsten tief ausgeschnitten ist und viel mehr Dekolleté zeigt, als es sich gehört. Sie strahlt so viel weibliche Sexualität aus, dass mehr als die Hälfte der Menge wie gebannt vor Begierde zu sein scheint, und die andere Hälfte schaut sie an, als würde sie alles tun, um ihr zu gefallen.

Doch das, was mir den Magen umdreht, ist die glitzernde Krone auf ihrem Kopf. Mit einem Mal wird mir klar, wer sie ist. Die Muscheln und azurblauen Edelsteine in der Krone bestätigen es. Königin Kaila Ioana, Herrscherin des Dritten Königreichs.

Warum ist sie im Sechsten Königreich, in meinem Schloss, und steht auf meinem Balkon?

«Wie es scheint, ist da eine Königin in deinem Schloss», murmelt Dommik hinter mir.

«Was macht Königin Kaila hier?», zische ich.

«Aus dem Dritten Königreich?», fragt Dommik mit einem Hauch von Überraschung in seinem Ton. «Sie ist weit weg von ihrem Strand.»

Kailas Stimme erhebt sich in die Luft, als sie sich an die Menge wendet. «Ich verstehe die Sorgen des Königreichs und bin hier, um sie zu beheben.»

Sie ist hier, um sie zu beheben?

Ihre heisere Stimme trägt so perfekt, dass sie nicht einmal zu schreien braucht. Sie schwebt über der Menge, und es klingt, als wäre sie direkt neben mir, als sie spricht. Ein Trick ihres Tonfalls vielleicht? Oder benutzt sie ihre Stimmenmagie?

«Mit seinen letzten Worten bat mich König Midas, für sein Volk einzutreten und für es zu sorgen. Deshalb bin ich gekommen, und ich bin den Göttern so dankbar, nun endlich hier zu sein. Ich kann mich nur dafür entschuldigen, nicht schon früher gekommen zu sein.» Sie drückt eine Hand auf ihr Herz. «Als seine trauernde Verlobte werde ich seine letzte Bitte erfüllen. Das ist es, was er gewollt hätte.»

Ich kann Dommiks Blick auf der Seite meines Gesichts spüren.

Kailas Worte schreien mir in den Ohren.

Letzte Worte.

Trauernde Verlobte.

Was er gewollt hätte.

«Das kann nicht sein», flüstere ich und schüttle den Kopf. «Er kann unmöglich …» Meine Sicht verschwimmt, meine Gedanken sind verwirrt. «Wie kann er tot sein? Sie muss lügen.»

Dommik sagt nichts, aber ich kann die Verwirrung in seiner Anspannung spüren.

Er wirkt auf mich wie ein Mensch, der sich nicht gerne überraschen lässt. Ich nehme an, dass das bei seinem Beruf nicht das Beste wäre.

«Er kann nicht tot sein», sage ich erneut und fühle mich wie meine eigene Version eines Echos.

«Ich werde jeden Tag die Türen von Hohenläuten öffnen und euch persönlich im Thronsaal empfangen, damit ich mir eure Anliegen anhören kann», fährt Königin Kaila fort. Mein Blick irrt ab vom Balkon, und ihre Worte werden von dem Rauschen in meinen Ohren übertönt. Ich suche die Menge ab, als würde ich erwarten, Tyndall dort zu finden.

Ich finde ihn nicht.

Allerdings sehe ich eine Frau mit braunen Augen, die mich anstarrt, während ihre Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe schnellen. Ich erstarre, und ihr Anblick löst etwas in mir aus. Sie ist zierlich, aber die Art, wie sie ihren Körper hält, schreit nach Stärke. Sie wirkt weder wie eine Bäuerin noch wie eine Adlige. Sie ist etwas anderes. Sie hat dunkelbraune Haut und trägt schwarze Lederbekleidung wie eine Kriegerin, und ihr Haar ist kurz rasiert. Es sieht aus, als habe sie Formen in die Kopfhaut geschoren. Die Formen sehen fast aus wie –

Sie dreht den Kopf, und ich werde abgelenkt, als mein Blick zu den Soldaten oben am Schlosstor geht. Ich runzle die Stirn bei ihrem Anblick und vergesse dabei die Frau.

Die Soldaten des Dritten Königreiches stehen Schulter an Schulter mit den Wachen von Hohenläuten am Eingang des Schlosses, wie eine Einheit. Silber und Gold, vereint unter der Präsenz dieser anderen schönen Königin. Wir sind zwar mit dem Dritten Königreich verbündet, gewiss, aber das hier ist mehr. Das hier ist eine Demonstration von Einigkeit, die genau das ist – eine Demonstration.

«Sie versucht, mein Königreich zu übernehmen», stoße ich hervor.

Offensichtlich ist es das, was sie tut. Sie hat es deutlich ausgesprochen. Nicht nur mit ihren Worten, sondern auch mit dieser ostentativen Zurschaustellung, bei der sie sich als die schöne Wohltäterin gibt, die aus der Güte ihres wogenden Herzens gekommen ist, um das Sechste Königreich gnädig zu retten.

Meine kalten Hände werden noch kälter, und meine Finger graben sich in meine Handflächen und kratzen an meiner vereisten Haut.

Tyndall hat einen Mörder geschickt, um mich zu töten, damit er sie heiraten konnte? Damit er nicht nur das Sechste und Fünfte Königreich unter seiner Kontrolle haben würde, sondern auch das Dritte? Er war dabei, Macht über fast die Hälfte von ganz Orea zu erlangen, und dann … ist er am Ende verdächtigerweise tot?

In meinem Kopf dreht sich alles.

Meine Wut wirbelt immer lauter.

Wie jemand, der kreisend ein Seil schwingt und es durch die Luft pfeifen lässt, so schrill, dass ich zusammenzucken möchte.

Wie kann diese Frau es wagen, hierherzukommen und Anspruch auf mein Königreich zu erheben?

Ich beginne vorwärtszugehen.

«Kleine Königin», zischt Dommik hinter mir. «Was zur Hölle machst du da?»

Ich ignoriere ihn und dränge mich weiter vorwärts. Dass ich mich an allen vorbeiquetschen muss, macht mich noch entschlossener, durch die Menge zu kommen, damit sie wissen, wer ich bin. Damit sie sehen, dass ich nicht tot bin und dass diese andere Königin nicht einfach auf meinem Balkon stehen und versuchen kann, Anspruch auf das zu erheben, was ihr nicht gehört.

Trauernde Verlobte. Die absolute Frechheit.

Ihre weiteren Worte klingen in meinen pfeifenden Ohren. «Ich bin so unglaublich stolz, hier vor euch zu stehen und als Verwalterin des Sechsten Königreiches dabei zu helfen, Hohenläuten wieder auf stabile Füße zu stellen.» Sie lächelt wunderschön und lässt ihren bezaubernden Blick über die Menge schweifen, als wäre sie ihre Schar anbetungswürdiger Kinder. «Und da ich aus dem Dritten Königreich komme, habe ich schon viele Schiffe betreten und viele Meere überquert. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass meine Füße die stabilsten sind, die ihr finden könnt.»

Die Menge lacht gemeinschaftlich.

Ich schiebe mich weiter vor.

Ich bin auf halber Strecke, bin dort, wo das Gedränge am größten ist, wo ich mich aggressiver vorwärtsschieben muss, als die Leute anfangen, zu mir herüberzuschauen.

Als sie anfangen zu sehen.

Dann zeigen sie auf mich und rufen, weichen zurück, und die Aufmerksamkeit aller richtet sich auf mich.

«Es ist die Kalte Königin!»

«Es ist Königin Malina!»

«Die Kalte Königin lebt!»

Sie haben keine Ahnung, wie treffend dieser Spitzname inzwischen ist.

Ich bleibe stehen, als die Leute zur Seite weichen und einen Weg frei machen, der bis zu den vorderen Stufen des Schlosses reicht.

Ich blicke zu der umstürzlerischen Königin hoch. «Ich bin Königin Malina Colier Midas und Herrscherin des Sechsten Königreichs. Mein Thron braucht keinen Verwalter.»

Die Menge wird still. Der Schock spiegelt sich in Königin Kailas Gesicht wider, bevor sie sich rasch wieder fasst. Sie flüstert ihren Wachen etwas zu, bevor sie mit einem Stirnrunzeln auf mich heruntersieht. «Königin Malina ist umgekommen. Sie wurde von genau den Leuten getötet, neben denen Ihr steht.»

Innerlich zucke ich zusammen, doch mein Gesicht zeigt nichts, während die Menge mich anstarrt, und ich erhebe meine Stimme, zwinge sie, gleichmäßig und stark zu bleiben. «Ich wurde nicht getötet. Und Ihr könnt in den Augen der Götter und des Volkes nicht verlobt sein, denn König Midas war mein Gemahl.»

Alle sehen mich an – aber nicht auf die gleiche Weise, wie sie sie ansehen. Sie betrachten mich mit Misstrauen. Als wäre ich die Umstürzlerin.

Kaila presst ihre vollen Lippen zusammen.

Es gefällt ihr nicht, dass ich ihre sorgfältig inszenierte Show ruiniere. Ich kann die Frustration in ihren harten, umbrafarbenen Augen sehen, als sie mich von oben herab mustert. Ich weiß, wie ich aussehen muss. Ungebadet, zerzaust, die Kleidung schlecht sitzend und bescheiden, mit von Schneematsch nassem Saum und zerknittertem Stoff.

Strähnen meines weißen Haares haben sich aus dem Zopf gelöst, der mir über den Rücken hängt, und ich frage mich, ob Dommik wirklich das ganze Blut von vorhin aus meinem Gesicht entfernt hat oder ob noch Spuren davon auf meiner blassen Haut zu sehen sind.

Doch das alles ist mir egal. Sie kann meinen Platz nicht einnehmen, wenn ich direkt hier im Burghof stehe.

«Falls Ihr wirklich Königin Malina seid, wo seid Ihr dann gewesen?»

Ich zögere.

Dann spüre ich seine Anwesenheit hinter mir. Ich weiß nicht, woher ich weiß, dass er es ist. Vielleicht ist es der Geruch von Rauch, der an seinem Umhang haftet. Oder die leichte Wärme, die ich an meinem Rücken spüre. Aber ich weiß, dass Dommik dort steht, eine stille, vermummte Präsenz, die mir hilft, mein Rückgrat zu stählen.

Wir haben keine Zeit zu zaudern. Nicht, wenn die Fae so dicht hinter uns sind. Die Tatsache, dass ein großer Teil der Stadt hier innerhalb der Mauern von Hohenläuten ist, um die Wahrheit direkt von meinen Lippen zu hören, ist also ein Segen der Göttlichkeit.

Also straffe ich die Schultern und sage: «Ich war im Siebten Königreich.»

Die Überraschung breitet sich in der Menge aus wie ein Graben. Er dehnt sich zwischen mir und ihnen aus, wird breiter, so wie ihre aufklaffenden Münder.

«Im Siebten Königreich», wiederholt Königin Kaila mit monotoner Stimme. «Dieses Königreich existiert nicht mehr. Dort gibt es nichts. Die Ränder der Welt sind vor Hunderten von Jahren weggebrochen.»

«Das dachte ich auch. Bis ich dort war.»

Sie starrt mich an. Ich spüre, wie alle warten, wie der sich auftuende Graben stockt. «Also gut … Und warum seid Ihr ins Siebte Königreich gegangen?», fragt sie vorsichtig.

«Ich wurde … hingeführt. Von jemandem. Aber das war ein Fehler. Ein Trick. Sie haben meine Position, meine Verwirrung und mein Blut ausgenutzt. Jetzt kommt Krieg nach Orea.»

Dieses Mal kann die schöne Königin ihre Überraschung nicht verbergen, als sie zurückzuckt. «Krieg? Mit dem Siebten Königreich? Das Siebte Königreich existiert nicht. Warum erzählt Ihr solche lächerlichen Lügen?»

«Nicht mit dem Siebten Königreich», erwidere ich und erhebe meine Stimme über die Leute in der Menge, die anfangen, mich anzuschreien. Ich halte inne, aber ich weiß, dass ich alles erzählen muss. Meinen Anteil an der Geschichte erzählen muss. «Ich habe den Fae mein Blut gegeben, und sie haben es mit ihrer Magie dazu benutzt, die Brücke von Lemuria zu reparieren. Jetzt kommen sie, um Orea zu erobern.»

Der Burghof wird grausam still. Zwischen den Leuten und mir klafft nicht mehr nur ein Graben, sondern eine tiefe Schlucht, die uns trennt.

Eine, in die ich allein mit meinen nachhallenden Worten hineinstürze.

Das Gewicht ihrer Blicke lässt mich die Schultern versteifen.

Da ist Hass und Überraschung und Ungläubigkeit und … der Blick, mit dem jemand dich ansieht, wenn du völlig unerwünscht bist.

Ich stelle mich ihren Blicken und ertrage ihren ungläubigen Hass. Da ist so viel Abstand zwischen uns, dass ich nicht sicher bin, ob ich die Kluft jemals überwinden kann.

Und als wäre das nicht schon schrecklich genug, wirft Königin Kaila ihren Kopf zurück und lacht. Das Geräusch ist genauso heiser und dekadent, wie ich es erwarten würde, und es verbreitet sich durch die Luft, um die Anspannung der Menge sofort zu lösen und sie ebenfalls in Gelächter ausbrechen zu lassen.

Meine Ohren brennen. Alle um mich herum lachen über mich.

Lachen.

Die Demütigung gräbt sich mir ins Gesicht und höhlt meine Seele aus. Ich möchte mich vor ihrem Spott verstecken, aber stattdessen stehe ich aufrecht.

«Es ist wahr!», rufe ich und zwinge meine Stimme, ihren Spott zu übertönen. «Die Brücke wurde wiederhergestellt! Die Fae haben eine Armee ausgesandt, und sie marschieren auf uns zu!»

Das Lachen wird immer lärmender.

Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so beschämt, so wütend, so frustriert.

Königin Kaila hört lange genug auf zu lachen, um mit entzücktem Mitleid auf mich herunterzusehen. «Es gibt seit Hunderten von Jahren keine Fae mehr in Orea.»

«Das ist nicht wahr. Es gab einige – mindestens drei, von denen ich weiß. Es könnten auch mehr gewesen sein. Und sie haben einen Weg gefunden, die Brücke zu reparieren. Jetzt marschieren sie auf uns zu und wollen uns alle abschlachten.»

Die Menge verspottet mich.

Kaila schmunzelt über mich.

Sogar die Wachen von Hohenläuten, die nur ein paar Schritte entfernt stehen, sehen mich mit Abscheu an.

Es geht weiter und weiter, und ich spüre mehr, als ich es höre, wie Dommiks Wut durch seinen Körper zittert. «Sag nur ein Wort, und ich hole dich hier raus», knurrt er hinter mir.

Das ist verlockend.

Aber ich beiße mir auf die Zunge.

«Genug», verkündet Königin Kaila, als ob sie hier die Macht hätte und ich nichts weiter als ein nerviges Hündchen wäre, das sie aus Versehen getreten hat. «Man lacht nicht über eine Königin, so verrückt sie auch erscheinen mag.»

Meine Hände werden so kalt, dass ich befürchte, meine Knochen könnten brechen, wenn ich meine Finger auch nur einen Zentimeter beuge.

«Königin Malina hat offensichtlich viel durchgemacht», fährt sie fort, zu den Leuten zu sprechen. «Kommt, helft ihr herein.»

Wachen marschieren vor, eine der ihren und eine von Hohenläuten. Ich reiße meine Arme aus ihren Griffen, drehe mich um und wende mich direkt an die Menge. «Ich weiß, es ist schwer zu glauben! Ich weiß, dass die Fae keinen Weg zurück nach Orea haben sollten – dass sie schon so lange fort sind, dass ihre Existenz wie ein Mythos erscheint. Aber es ist wahr! Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen, und sie werden Niederläuten bald erreichen.»

Einige Leute runzeln die Stirn, aber die meisten sehen so aus, als würden sie am liebsten verfaultes Obst nach mir werfen. Diesmal packen mich die Wachen an den Armen und ziehen mich in Richtung Schloss, und ich kann mich nicht noch einmal aus ihrem Griff losreißen.

«Ihr müsst auf mich hören!», rufe ich verzweifelt, während ich den Kopf hin- und herwerfe und mir der Schnee aus den Händen rieselt und nutzlos auf meine Füße hinunterfällt. «Ihr müsst Euch bereit machen!»

Ich weiß, wie ich aussehen muss. Verrückt und schmutzig, ganz anders als die souveräne Königin, die sie zu sehen gewohnt sind. Aber das hier geht so weit über die Sorge, wie ich wirken mag, hinaus. Sie müssen mir glauben. Müssen sich bereit machen.

Alles, was ich vor meinem inneren Auge sehen kann, ist dieses abgeschlachtete Dorf. Und ich werde zwar wie eine Gefangene in mein eigenes Schloss geschleppt, mit Spott und Flüchen im Nacken, doch ich gehe in dem Wissen, dass ich einen Schatten habe, der mir folgt.

Also halte ich meinen Kopf hoch und stähle mich, als wir Burg Hohenläuten betreten.

Den Bauch der vergoldeten Bestie.


Kapitel 32
Königin Malina
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Königin Kaila genießt das hier.

Ihr leichtes Lächeln wirkt ebenso wie ein perfektes Accessoire wie der glitzernde Ohrschmuck, den sie trägt.

Wir haben an der offiziellen Speisetafel Platz genommen, aber der Stuhl am Kopfende ist auffallend leer. Wir haben beide auf ihn geschaut, beide gereizt, weil die andere ihn beansprucht, und haben uns dann auf die einander gegenüberliegenden Stühle gesetzt.

Doch auch wenn sie nicht am Kopf der Tafel sitzt, ist Kailas Schweigen eindeutig – sie hat das Sagen.

Sie genießt es, dass es ihre Wachen sind, die den Saal säumen. Dass es die Farben ihres Königreichs sind – Silber und Blau –, die Servietten, Besteck und Gedecke schmücken. Es gibt sogar einen Tafelaufsatz, der mit blau gefärbtem Wasser gefüllt ist, auf dem Kerzen schwimmen. Sie hat diesem Schloss bereits ihre eigenen kleinen Akzente verliehen, während das Colier-Weiß schon vor Jahren von Midas entfernt wurde.

Sie genießt die Tatsache, dass sie hier perfekt zurechtgemacht sitzt, während ich abgehärmt und mitgenommen aussehe. Anstatt mich nach oben zu bringen, damit ich baden und mich umziehen kann, hat sie mich direkt hierhergeführt. Als würde sie mich in ihrem Schloss beherbergen.

Eine Frechheit.

Normalerweise würde ich mich gegen diese stille List wehren, aber hier sind viel wichtigere Faktoren im Spiel als mein angeschlagener Stolz. Außerdem kann sie versuchen, mich mit ihren Farben, ihren Wachen und ihrer Präsenz einzuschüchtern, so viel sie will.

Ich bin nicht allein.

Unwillkürlich wandert mein Blick zum hinteren Teil des Speisesaals, wo die Ecke in Schatten getaucht ist. Sie sieht leer aus, bis auf die vergoldete Tapete, die zum Teil abgezogen wurde.

Sie ist nicht leer.

Dommik ist dort. Ich kann es spüren. Für alle anderen sieht die Stelle wahrscheinlich wie ein gewöhnlicher Schatten aus, aber ich kann den Unterschied erkennen. Vielleicht liegt es daran, dass ich tagelang in seinen Schatten gereist bin, sodass ich eine Art Verbindung zu ihnen habe.

Oder vielleicht habe ich einfach eine Verbindung zu ihm.

In jedem Fall ist es ein stiller Trost, zu wissen, dass er da ist.

Um nichts zu verraten, lasse ich den Blick umherschweifen und stelle fest, wie gründlich dieser Raum geplündert wurde. Selbst die Farben ihres Königreichs können das nicht verbergen.

An den hohen Fenstern hingen früher golddurchwirkte Vorhänge, aber die wurden bis auf ein paar Stofffetzen ganz oben abgerissen. Der vergoldete Teppich ist verschwunden, und jemand hat sogar die Fußbodenleiste abgerissen. Die Wände sind mit Schrammen und Kratzern übersät, und die Wandleuchten glänzen durch Abwesenheit. Die Stühle, auf denen wir sitzen, sind nicht mehr die, die früher hier standen. Sie sind alle einfach, aus schlichtem Holz gemacht. Ich bin mir sicher, dass der Tisch nur noch aus dem einzigen Grund hier steht, weil er zu schwer war, um ihn zu stehlen.

Ich frage mich, wie viele hier durchkamen und das Schloss plünderten. Ich frage mich, ob das geholfen hat, ihren Zorn zu besänftigen.

«Eure Ankündigung da draußen war unklug», bricht Königin Kaila als Erste das Schweigen. Ich habe sie genug verärgert, um das zu tun, also ist das ein gewisses Zugeständnis.

Ihr Gesicht ist jetzt frei von der Freundlichkeit, die sie vor der Menge draußen zur Schau getragen hat. Vor mir sitzt eine völlig andere Königin.

«Angesichts der drohenden Gefahr bin ich nicht an Klugheit interessiert.»

Sie klopft mit einem Nagel gegen das Kristallglas vor ihr. «Ihr wollt Euer Königreich zurück. Das verstehe ich. Ich verstehe auch die Notwendigkeit, das Spiel zu spielen. Was gibt es Besseres als eine drohende Gefahr, wie Ihr es nennt, um Euer Volk auf Eure Seite zu bringen?» Ihre Hand streicht über den Tisch. «Obwohl diese Lüge über die Fae schon extrem ist.»

«Es ist keine Lüge», sage ich und knirsche mit den Zähnen. «Gleich draußen vor der Stadt liegt ein Fae-Späher tot im Schnee. Ein ganzes Dorf wurde ausgelöscht, jeder einzelne Mensch abgeschlachtet. Schickt ein paar Eurer Soldaten hin, um es zu bestätigen.»

Wegwerfend winkt Kaila mit einer Hand ab, deren Nagelhaut perfekt manikürt ist. Ich lasse meine eigenen Hände in den Schoß fallen, um meine ausgefransten, ungepflegten Nägel zu verbergen.

«Malina – darf ich Euch Malina nennen?»

Mein Rücken wird steif wie Stahl. «Ihr dürft mich Königin nennen, denn das ist es, was ich bin.»

Ihre Augen leuchten, als sei diese Antwort eine glitzernde Herausforderung, die sie genießt. «Eure Majestät, ich glaube, wir können zu einer Art Einigung kommen.»

Beinahe verdrehe ich die Augen. Ich kann mir vorstellen, was für eine Einigung sie vorschlagen will, und daran bin ich nicht interessiert.

«Wann hat er Euch gesagt, ich wäre tot?»

Sie blinzelt, offensichtlich überrascht sie mein Themenwechsel.

«Wie bitte?»

«Tyndall. Wann genau hat er Euch gesagt, ich wäre tot, und wie lange danach habt Ihr beide beschlossen zu heiraten?»

«Solche Details sind jetzt nicht wichtig», antwortet sie leichthin. «Eindeutig hatte er eine falsche Information bekommen.»

Sie behandelt das hier – das alles –, als würde es keine Rolle spielen, und begreift nicht, wie sehr sie sich irrt. «Es war keine Information. Er hat Euch gesagt, ich wäre tot, weil er dachte, er hätte dafür gesorgt.»

Sie zieht eine Augenbraue hoch und schaut mit einem ironischen Kopfschütteln zu ihren Wachen. «Ich bin sicher, Ihr wollt keine Aussage treffen, die ein Hochverrat gegen den verstorbenen König wäre.»

Ich fletsche die Zähne zu einem bösen Lächeln. «Ich bin sicher, Ihr solltet nicht mit dem Wort Verrat um Euch werfen, wenn Ihr versucht, Euch auf den Thron von jemand anderem zu setzen.»

Sie erwidert es mit einem bissigen Grinsen.

Einige Sekunden lang ist das alles, was wir sind. Scharfe Zähne und kalte Verachtung.

«Euer Tod wurde verkündet, Königin Malina», sagt sie schließlich, als sollte das das Ende der Geschichte sein. «Die Linie der Coliers wurde in den Büchern ausgestrichen, und ohne Erben …» Sie lässt den Satz in der Luft hängen.

Er legt sich um meinen Hals und zieht sich zu wie eine Schlinge. Die Schatten in der Ecke flackern kaum merklich. Erinnern mich daran, zu atmen.

«Hohenläuten war in Aufruhr, als ich ankam. Es gab Unruhen auf den Straßen, Plünderer im Schloss. Ich habe all dem ein Ende gesetzt. Ihr solltet mir dankbar sein.»

Ungläubig sehe ich sie an. «Euch dankbar sein?»

«Ja», entgegnet sie fest und streicht mit der Hand über ihr glänzendes schwarzes Haar. «Euer Volk hasst Euch. Es war froh über Euren Tod. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht mehr plündern, nicht mehr wild durch die Stadt rennen und unkontrolliert Verbrechen begehen. Seit ich hier bin, habe ich wieder für Frieden gesorgt. Sie vertrauen mir. Verehren mich. Im Gegensatz zu Euch bin ich sehr gut darin, gemocht zu werden.»

Da bin ich sicher.

Alles an ihr sieht so aus, als wäre sie es gewohnt, von den Leuten gemocht zu werden. Sie ist jung, schön, verführerisch, charismatisch … warm. Von Kopf bis Fuß ist sie genau das, was eine Königin sein sollte.

Alles, was ich nicht bin.

Mein Lächeln verrutscht. Mein Verstand gerät ins Wanken. Ein wenig Schnee sickert aus der Mitte meiner Handfläche und tropft auf meinen Schoß.

Vielleicht … Vielleicht hat sie recht. Vielleicht ist Hohenläuten mit ihr besser dran.

Etwas Hartes, Schroffes und Bitteres bleibt mir in der Kehle stecken. Es fällt mit diesem hässlichen, stechenden Schmerz zusammen, der sich in meinem Herzen zu verkrampfen scheint.

Ist Hohenläuten ohne mich besser dran?

Mir gefällt die Antwort nicht, die in meinem Kopf flüstert. Mir gefällt nicht, wie diese Antwort mich ins Wanken bringt, als gäbe es keinen ebenen Boden, auf dem ich stehen könnte.

Was bin ich, wenn ich keine Königin bin?

Aber mein Blick wandert wieder zu dieser Ecke. Bleibt an einem Flackern von gebeugtem Licht hängen. Der sich verkrampfende Schmerz lässt nach, nur ein wenig. Genug, dass ich atmen kann, obwohl der Atem, der aus mir herausströmt, müde ist. Erschöpft. Eine Müdigkeit, die nicht körperlich ist, sondern tief in der Seele sitzt.

Ich habe keine Lust mehr, hier zu sitzen und mit der Frau mir gegenüber politische Spielchen zu spielen. Denn im Großen und Ganzen … hat nichts davon eine Bedeutung. Es gibt vielleicht bald kein Hohenläuten mehr, wenn wir die Fae nicht aufhalten können.

Ich reibe mir die Stirn, hinter der sich Kopfschmerzen auszubreiten beginnen.

«Hier geht es nicht um Politik, Königin Kaila. Hier geht es nicht einmal darum, dass ich das Sechste Königreich zurückgewinnen möchte.»

«Wirklich?», fragt sie zweifelnd. «Dann würdet Ihr Euch also damit zufriedengeben, dass ich den Thron besteige und die Kontrolle über Hohenläuten übernehme?»

«Ja», antworte ich und lasse sie die Wahrheit in meinem Gesicht sehen.

Sie zuckt überrascht zurück, und ich glaube, ich habe mich sogar selbst damit überrascht.

Ihre braunen Augen huschen zwischen meinen hin und her. «Warum?»

«Wenn es das ist, was wir tun müssen, um Hohenläuten zu retten – um das Sechste Königreich und den Rest von Orea zu retten –, dann soll es so sein», antworte ich ehrlich. «Die Fae sind hier, und wir müssen uns vorbereiten und die Menschen schützen. Wenn wir das nicht tun, werden alle getötet und die Stadt wird überrannt werden.»

Stille regnet zwischen uns herab. Wie eine Gewitterwolke, die ihre nebligen Schleusen öffnet, um einen Sturzbach aus Schweigen auf uns niedergehen zu lassen. Ich warte in dem heftigen Regenguss, während ich Kailas Mienenspiel beobachte und sie in meines eintauchen lasse.

«Alle persönlichen Probleme hin oder her, Hohenläuten braucht eine Königin», sage ich jedes hochmütigen Kampfgeists beraubt. «Jetzt gerade glauben sie mir nicht, weil ich sie enttäuscht habe, aber Euch werden sie glauben. Helft mir», flehe ich. «Bereitet die Burg und die Menschen auf den Angriff vor und verteidigt sie mit mir.»

Sie beobachtet mich so aufmerksam, wie ich mir vorstelle, dass eine Katze eine Maus belauert.

Doch ich versuche nicht, mich mit einem Raubtier anzulegen. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass Hohenläuten keine wehrlose Beute ist.

Mit angehaltenem Atem wartend, versuche ich, ihr zu zeigen, wie aufrichtig ich es meine – in der Hoffnung, dass sie den Ernst der Lage durch die Risse in meiner normalerweise kalten Fassade erkennen kann.

Schließlich wischt sie die Flut des Schweigens beiseite und nickt. «Also gut, Königin Malina. Ich glaube Euch.»

Heftige Erleichterung durchströmt mich. «Wirklich?»

«Ja.»

Sie steht anmutig auf, und ich schiebe den Stuhl zurück, um ebenfalls aufzustehen. Es gibt so viel zu tun. So viel zu besprechen und zu planen.

«Ihr geht nach oben und macht Euch frisch», weist Kaila mich an. «In der Zwischenzeit werde ich die restlichen Wachen von Hohenläuten versammeln. Es waren nicht viele, als ich ankam, da die meisten ihren Posten verlassen hatten, aber das habe ich korrigiert.»

Wir gehen zur Tür. «Wir werden alle kampffähigen Soldaten brauchen», sage ich. «Außerdem muss die Glocke geläutet werden, um allen in der Stadt zu signalisieren, sich in die Burg zurückzuziehen. Die Leute müssen so schnell wie möglich hinter diese Mauern gelangen. Das schließt auch Vorräte und alle Tiere, die wir unterbringen können, mit ein.»

Kaila sieht nachdenklich aus. «In Ordnung. Nachdem Ihr Zeit hattet, Euch zu waschen, werden wir mit den Beratern sprechen.»

Mein Blick schweift zu einem Schatten, der sich über den Boden legt.

«Ich werde mich beeilen. Wir müssen schnell handeln.»

«Das werden wir», sagt sie mit einem Nicken.

Ich verabschiede mich von ihr, verlasse den Speisesaal und mache mich auf den Weg durch die Haupthalle. Allerdings werden meine Schritte langsamer, als ich sehe, wie Schlossarbeiter die letzten Reste der weißen Farbe von der Wand abkratzen.

Die Farbe, die aufzutragen ich angeordnet hatte, um so das Gold zu verdecken.

Mit Schabern in den Händen schälen die Männer die Schichten Stück für Stück ab und wischen dann das splittrige Weiß mit einem Lappen fort, sodass es wie Staub verstreut zu Boden fällt.

Oder Schnee.

Meine Hand verharrt dort, wo ich das Treppengeländer umklammere, bevor ich mich zwinge, den Blick wieder nach vorne zu richten und die Treppe hinaufzusteigen. Der Palast wurde geplündert, die Farbe wurde abgetragen, und Hohenläuten ist golden und leer, ohne König und mit einer anderen Königin.

Und damit meine ich nicht Kaila.

Während ich in die höher liegenden Stockwerke hinaufsteige, bemerke ich all die Anzeichen von Schäden, wo die Leute Dinge weggerissen haben. Ich bemerke jeden fehlenden Gegenstand. Alles, was die Leute mitnehmen konnten, haben sie mitgenommen. Die golddurchwirkten Teppiche auf den Treppen, die Vorhänge, die vergoldeten Bilderrahmen, die Wandleuchter, alles ist fort. Früher hatte dieses Schloss einen protzigen Glanz an sich. Jetzt sieht es nur noch verachtet aus.

Als ich mein Stockwerk erreiche, gehe ich den Korridor zu meinem Zimmer entlang, doch da kommt eine Frau zwischen zwei von Kailas Wachen auf mich zu. Sie hat langes schwarzes Haar, das ihr schlaff über die Schulter hängt. Unter ihren Augen sind Ringe, und ihre Lippen sind trocken und an manchen Stellen aufgesprungen. Doch das Auffälligste an ihr ist ihr runder Bauch. Er wölbt sich unter einem schlichten weißen Kleid, das mit einem Band direkt unter ihren Brüsten gebunden ist und ihre Schwangerschaft noch mehr betont.

Als sie mich sieht, werden ihre braunen Augen groß. «Königin Malina!», ruft sie und stürmt auf mich zu. «Ihr müsst mir helfen! Es ist –»

Einer der Wächter packt sie am Arm, und sie zuckt zusammen und sieht zu ihm hoch.

«Kommt weiter, Fräulein. Belästigt Ihre Majestät nicht.»

Er und die andere Wache führen sie fort, dabei nickt mir der Mann kurz zu. Stirnrunzelnd schaue ich ihnen über die Schulter nach und beobachte, wie sie zur Treppe gehen. Sie kommt mir bekannt vor, aber woher? Ich –

«Malina.»

Die geflüsterte Stimme lässt mich erstarren, und jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Mein Herz klopft so heftig, dass sein Schlagen meine Ohren ausfüllt.

Jetzt höre ich schon Dinge. Das muss ich mir einbilden. Nur eine Täuschung der –

«Malina.»

Ich reiße den Kopf herum in die Richtung, aus der die Stimme kommt.

Tyndall?

Die Augen zusammenkneifend, kann ich gerade noch sehen, wie jemand mit eiligen Schritten um die Ecke am Ende des Ganges verschwindet.

Er ist es.

Emotionen durchfluten meinen Körper zu schnell, um sie zu erfassen; ich kann nicht sagen, was ich überhaupt fühle. Meine Handflächen werden eiskalt – mein ganzer Körper ist wie erstarrt.

Große Göttlichkeit, wie kann er es sein? Kaila sagte, dass er tot ist – in der Öffentlichkeit. Es sei denn … sie hat gelogen. Es sei denn, sie hat etwas eingefädelt, oder vielleicht haben sie gemeinsam etwas eingefädelt, irgendeinen ausgeklügelten Plan, und er ist gar nicht tot.

Ich wende mich in die Richtung, in die er gegangen ist, und beeile mich, ihn einzuholen. Doch als ich um die Ecke biege, kann ich ihn nicht sehen. Alle Wandleuchter in diesem Korridor sind abgerissen worden, nur ein einsames Fenster erhellt den Weg.

«Tyndall», rufe ich leise.

Ich höre Schritte, die sich zurückziehen und die Treppe hinaufgehen.

Meinen schmutzigen Rock raffend, eile ich weiter und haste die nackten Stufen hinauf, wobei ich fast auf ihnen ausrutsche. Im nächsten Stock ist es genauso schummrig. Ich bin außer Atem, als ich oben ankomme, und lehne mich an das vergoldete Geländer, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen und meine Ohren zu spitzen.

«Tyndall, was ist hier los?», will ich wissen, während ich nach links und rechts schaue und herauszufinden versuche, wohin er gegangen ist. Muss er sich vor Kaila und ihren Leuten verstecken?

«Hier entlang», ruft er.

Ich drehe mich um und trete einen Moment später in einen dunklen Raum. Es gibt kein Licht, bis auf eine einzige Kerze auf einem Tisch.

«Malina, komm her.»

Der seltsame Tonfall seiner Stimme lässt meine Schritte einen Moment lang stocken, aber als ich etwas hinter mir höre, gehe ich schnell weiter. Ich überlege kurz, den Kerzenleuchter mitzunehmen, aber warum hat Tyndall das nicht getan? Also lasse ich ihn stehen. Was vielleicht nicht die beste Idee ist, denn im Vorbeigehen stoße ich mir den Ellbogen an etwas.

«Autsch», zische ich und reibe die Stelle, während ich mich umdrehe. «Tyndall, was ist los? Was geschieht hier?»

Er sagt nichts, und als ich einige Schritte weitergehe, stolpere ich fast über etwas auf dem Fußboden. Ich fange mich gerade noch, aber dann ertönt ein lautes Scheppern hinter mir. Ich zucke zusammen und wirble herum, und das Herz klopft mir bis zum Hals. «Tyndall?»

Plötzlich flackert Licht im Raum auf, und ich kneife blinzelnd die Augen zu. Sobald sich meine Augen daran gewöhnt haben, dreht sich mir der Magen um. Kaila steht vor mir, mit mehreren ihrer Wachen, die grell scheinende Laternen halten.

Kaila hat einen Schlüssel in der Hand.

Das ist der Moment, in dem ich es sehe – in dem mir wirklich bewusst wird, wo ich bin.

Der goldene Käfig.

Der Käfig ganz oben in Burg Hohenläuten, den niemand außer Tyndall selbst und einige vertrauenswürdige Wächter betreten durften, weil er dort sie hielt. Seine Favoritin. Seinen goldenen Schatz.

«Was geht hier vor?», verlange ich zu wissen, während ich zu der vergitterten Tür laufe, die Stäbe packe und erkenne, was das für ein Geräusch war – jemand hat die Tür hinter mir zugeschlagen und mich eingesperrt. Ich rüttle trotzdem daran und schaue zu Kaila, die im Licht der Laterne warm und weich aussieht, obwohl die Schatten ihrem Gesicht etwas Unheimlicheres verleihen. «Was macht Ihr? Wo ist Tyndall?»

Sie legt den Kopf schief. «Tot. Wie ich es Euch gesagt habe.»

Ich sehe mich um. «Nein, ich habe gehört –»

Sie bläst den Atem aus, und eine Nebelschwade scheint wie Pfeifenrauch zwischen ihren vollen Lippen hervorzuströmen. Nur dass statt des Tabakgeruchs der Klang der Stimme meines Gemahls die Luft durchdringt.

«Malina, komm! Hier entlang. Malina!»

Meine Augen weiten sich vor Verstehen. Vor Panik. «Eure Magie», hauche ich. «Ihr habt mich getäuscht.»

Sie hat die Frechheit zu lächeln, während der Dunst und die Stimme ins Nichts verschwinden. «Ihr seid zu einem für mich sehr ungünstigen Zeitpunkt gekommen», sagt sie mit Tadel in ihrem heiseren Tonfall. «Ich habe hier endlich Fuß gefasst, und Eure Ankunft wird manche der Leute verwirren. Aber das ist nicht von Bedeutung», erklärt sie kopfschüttelnd. «Wie ich schon sagte, Ihr seid nicht sehr beliebt. Ich werde mir etwas einfallen lassen, um diese Komplikation, die Ihr verursacht habt, zu beseitigen.»

Mein Atem entweicht in einer kalten, weißen Wolke.

«Ihr … Die Fae kommen, Kaila! Wir haben keine Zeit für so etwas.»

Sie verdreht die Augen. «Lügen zu verbreiten wird Euch nicht helfen. Denkt Ihr, Tyndall hat mich nicht vor Euch gewarnt? Er hat mir alles über Euren kleinen hinterhältigen Versuch erzählt, die Kontrolle über Hohenläuten zu übernehmen.» Ein grausames Schmunzeln umspielt ihre Lippen. «Das hat nicht sehr gut funktioniert, oder?»

Ich knirsche vor Wut mit den Zähnen.

«Ihr habt die Stadt in einem Aufruhr hinterlassen, aber ich habe das alles in Ordnung gebracht. Ihr könnt nicht einfach hereinspazieren und versuchen, sie Euch zurückzuholen. Hohenläuten gehört jetzt mir. Aber Ihr seid in Sicherheit. Bis ich herausfinde, welchen Nutzen Ihr habt.»

Sie dreht sich um und gibt den Wachen ein Zeichen, woraufhin sie nacheinander hinausgehen und das Licht mitnehmen.

«Nein!» Ich rüttle an den Gitterstäben und umklammere sie dabei so fest, dass es wehtut. «Ihr macht einen Fehler! Wir müssen uns vorbereiten!»

Kaila wendet sich mir erneut zu, während nur noch zwei Wachen mit ihr warten. «Alles, was ich tue, ist, mich vorzubereiten, Königin Malina. Das ist es, was eine Königin in dieser Welt tun muss. Wir planen. Wir spielen. Wir schmieden Pläne. Das ist die einzige Weise, wie wir unsere Krone behalten können. Die Männer sind faul. Sie dürfen alles behalten, was ihnen in den Schoß fällt, aber wir nicht.» Sie schüttelt den Kopf, sodass ihr glänzendes schwarzes Haar im Feuerschein schimmert. «Wir Königinnen müssen immer vorausplanen und die Umstände zu unseren Gunsten manipulieren. Nehmt Flair zum Beispiel.»

Flair …

«Sie wird bald gebären, denke ich. Ein bisschen früh, aber die Heiler sagen, das Baby sollte überleben. Es wird klein sein, was sich zu meinen Gunsten auswirken wird.»

Sie legt die Hand auf ihren Bauch. Ihr Kleid ist unterhalb der Brüste gebunden und hängt dann weit bis zum Saum herunter. Die Art von Kleid, die eine Frau tragen würde, wenn sie schwanger ist.

Oder so tut, als ob.

Ihre Worte bringen meinen Verstand dazu, endlich aufzuholen. Die bekannt wirkende schwangere Frau im Korridor.

Kaila schüttelt den Kopf. «Ihr hättet wirklich auf sein Angebot eingehen sollen, wisst Ihr. Wenn Ihr einfach zugestimmt hättet, das Kind des Sattels als Euren eigenen Erben auszugeben, hätte Midas vielleicht nicht diesen Meuchelmörder angeheuert, um Euch zu töten. Er hätte vielleicht nicht eingewilligt, mich zu heiraten. Jetzt habe ich nicht nur sein Verlobungsversprechen, das er vor seinem Tod bekannt gab, sondern auch seinen einzigen Erben. Was bedeutet, dass das Sechste Königreich nun wirklich und wahrhaftig mir gehört.»

Eis fließt durch meine Adern, das nichts mit Magie zu tun hat. Mein Atem kommt schneller und verdichtet sich in meinem Mund wie Nebel.

Kailas Augen glitzern. «Wenn ein König fällt, kann eine Königin sich erheben. Aber nur jene, die wissen, wie sie ihre Schritte setzen müssen.»

«Habt Ihr ihn getötet?», platze ich heraus.

Sie lächelt und zeigt dabei ihre hellen, perfekten Zähne. «Das musste ich nicht. Aber es war sehr praktisch von ihm zu sterben.»

Der stolze Ausdruck auf ihrem Gesicht kommt mir so bekannt vor, denn es ist derselbe Ausdruck, den ich immer hatte. «Das verstehe ich nicht. Ihr habt das Dritte Königreich.»

Sie hebt die Schulter. «Ich will nicht nur ein Königreich. Ich will ein Imperium.»

Wut und Panik kämpfen in meiner Brust mit jedem Herzschlag gegeneinander an. «Ihr werdet nichts haben, wenn Ihr Euch weigert, auf mich zu hören, denn dann werden wir alle getötet. Orea, wie wir es kennen, wird es nicht mehr geben.»

Sie nimmt das, was ich gesagt habe, überhaupt nicht zur Kenntnis und sieht sich stattdessen um, als würde sie den Käfig, in den sie mich gesperrt hat, bewundern. Ihr offenkundiges Desinteresse an meinen Worten lässt mich vor Wut zittern.

«Welch eine Ironie, nicht wahr?»

«Was?», schnauze ich.

«Ihr, hier. Eingesperrt in genau diesem Käfig.»

Mein Rücken wird kerzengerade.

Ihre braunen Augen finden meine, ihr Gesicht wird von der Kerze, die noch auf dem Tisch brennt, sanft beleuchtet. «Ihr habt Euren Gemahl seine vergoldete Favoritin hier einsperren lassen.»

«Ihn lassen? Tyndall tat, was er wollte. Das hatte nichts mit mir zu tun.»

Sie summt gespielt nachdenklich und tippt sich mit dem Finger an die Unterlippe. «Ich glaube nicht, dass das wahr ist. Es war ziemlich grausam, sie hier zu halten, und doch habt Ihr es getan. Jetzt habt Ihr ihren Platz eingenommen.»

«Ich habe sie nicht hier gehalten», widerspreche ich. «Sie war vollkommen zufrieden damit, seine kleine goldene Hure zu sein. Sie wurde jeden Tag verwöhnt, bekam jeden Luxus und –»

Kaila unterbricht mich und legt den Kopf schief. «Habt Ihr sie gefragt?»

«Ich … Was?»

«Habt Ihr sie je gefragt? Oder wart Ihr einfach so eifersüchtig, dass es Euch nicht interessiert hat?»

Darauf habe ich keine Antwort, und sie tritt vor, bis wir uns fast von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. «Gebt es zu. Es hat Euch gefallen, dass sie hier eingesperrt war. Es gab Euch das Gefühl, dass sie angemessen dafür bestraft wurde, die Aufmerksamkeit Eures Gemahls erregt zu haben.»

Ich habe das Gefühl, Eissplitter würden sich an meine Rippen klammern. Sie schließen sich um meine Lunge und machen mir das Atmen schwer.

«Ich persönlich hätte ein wenig mit ihr gespielt – sie mit Stimmen in den Wahnsinn getrieben.» Sie verstummt kurz, als würde sie darüber nachdenken. «Oder ich hätte sie einfach umgebracht. Aber jedem das Seine. Ihr habt Euer eigenes Spiel gespielt, und Ihr habt verloren.»

Meine Lippen pressen sich zu einem harten Strich zusammen, und kleine Splitter aus Kälte bohren sich fast durch die Haut. «Ich habe kein Spiel gespielt.»

Sie lächelt herablassend und steckt den Schlüssel für den Käfig in ihre Tasche. Dann greift sie nach dem Kerzenleuchter auf dem Tisch. «Um Eure Frage genauer zu beantworten … Ich habe Midas nicht getötet», sagt sie. «Das war seine goldene Favoritin.»

Meine Augen weiten sich.

Alles in mir erstarrt vor Schock.

Sie strahlt. «Wie überaus skandalös, nicht wahr? Was war es, was Ihr gesagt habt? Ach, ja.» Sie spitzt die Lippen und pustet meine Stimme durch einen Strom von Magie aus.

«Sie war vollkommen zufrieden damit, seine kleine goldene Hure zu sein.»

Als meine Stimme verklingt, schmunzelt Kaila mich an. «Wie es scheint, habt Ihr Euch geirrt, denn die kleine goldene Hure hat ihn getötet.»

Ich schüttle den Kopf. «Ihr lügt.»

«Tue ich das?», spottet sie. «Ich nehme an, das könnte ich, aber in diesem Fall ist die Wahrheit viel interessanter. Sagt mir, wusstet Ihr, dass er ein Betrüger war?»

Reglos stehe ich da. «Was?»

Ihr Lächeln wird breiter, ihr Blick tanzt vor purer Freude über mein Gesicht. «Nein, ich denke nicht.»

Sie dreht sich um und geht weg. «Kaila!», rufe ich. «Hört mir zu! Die Fae kommen! Sperrt sofort diese Tür auf! Ihr könnt mich hier nicht festhalten!»

An der Tür wirft sie mir einen Blick über die Schulter zu. «Ich werde Euch ein kleines Geheimnis verraten, von Königin zu Königin. Diese goldene Hure ist viel mehr, als sie zu sein scheint. Und das bin ich auch. Was seid Ihr, Malina?»

Mit dieser spöttischen, nachklingenden Frage rauscht sie aus dem Zimmer und nimmt das letzte Licht mit.

Was seid Ihr?

Ich war eine Tochter. Eine Prinzessin. Eine Colier-Erbin.

Ich war die Gemahlin von König Midas, dem Herrscher von Hohenläuten, dem Sechsten Königreich von Orea. Die Menschen strömten herbei, um sein glänzendes Schloss zu sehen, das mehr wert war als alle Reichtümer des ganzen Reiches.

Was seid Ihr?

Ich schaue hinunter auf meine Hände, die vor Schnee überquellen.

Ich bin die Kalte Königin, gefangen im Käfig einer anderen.

Und was für ein hässliches Gefängnis er ist.


Kapitel 33
Königin Malina
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Ich habe die ganze Länge des Käfigs immer wieder abgeschritten. Schlafzimmer, Waschraum, durch die Bibliothek, durch das Atrium, ich habe aus den vereisten Fenstern gesehen und die ganze Zeit vor Wut geschäumt. Hinter den Gitterstäben scheint nichts von Plünderern geraubt worden zu sein, wahrscheinlich weil alles verschlossen gewesen ist.

Obwohl es noch Tag ist, ist es im Schlafzimmer unglaublich dunkel, da das einzige Fenster durch eine dicke Schneeschicht verdeckt wird. Ich habe nie bemerkt, wie dunkel es hier oben ist. Mit Ausnahme des Atriums sind alle Räume innerhalb des Käfigs bestenfalls schummrig und von einer einsamen Düsternis erfüllt.

Ich bin froh, dass es kein Licht gibt, um besser zu sehen.

Alle ihre Sachen sind noch da, völlig unangetastet. Das Bett ist ungemacht, Kleider sind aufgehängt, Handschuhe bereitgelegt, Kämme liegen auf ihrem Waschbecken, obwohl der Spiegel zerbrochen ist. Ich frage mich, ob sie das getan hat. Genauso wie ich mich über die vielen Weinkaraffen wundere, die in der Ecke des Zimmers gestapelt sind.

Habt Ihr sie je gefragt? Oder wart Ihr einfach so eifersüchtig, dass es Euch nicht interessiert hat?

Kailas Worte wiederholen sich in meinen Ohren, als würde sie immer noch ihre Stimmenmagie gegen mich einsetzen, aber das hat nichts mit Magie zu tun, sondern mit widerwilligen Schuldgefühlen, die sich in meiner Magengrube festsetzen.

Mein ganzes Leben lang habe ich diese Gefühle nicht empfunden, und jetzt kommen mehr und immer mehr.

Ich will sie nicht fühlen. Ich will die Favoritin nicht bemitleiden, die so oft das Bett meines Gemahls gewärmt hat. Ich will die Dinge nicht aus ihrer Perspektive sehen, obwohl es schwierig ist, das nicht zu tun, wenn ich diejenige bin, die hinter ihren Gittern sitzt.

Früher habe ich ihn oft dabei ertappt, wie er sie beobachtete. Sah die Besessenheit in seinen Augen.

Ich habe es gehasst.

Wenn das, was Kaila gesagt hat, wahr ist, wenn Auren Tyndall wirklich getötet hat … Ich kann diesen Gedanken einfach nicht mit all denen in Einklang bringen, die ich in der Vergangenheit hatte.

Und doch …

Mein Blick heftet sich auf die goldenen Gitterstäbe. Ich hatte es immer für eine weitere protzige Zurschaustellung gehalten, dass mein Gemahl das hier für sie bauen ließ. Dass sie ihm wichtig genug war – wertvoll genug –, um sie hinter Schloss und Riegel haben zu müssen.

Ich dachte, dass ihr die Aufmerksamkeit gefiel, dass es ihr gefiel, seine bevorzugte Gespielin zu sein. Aber vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht wollte sie nicht so gehalten werden.

Hat sie ihn ebenso gehasst wie ich? Hat sie ihn sogar noch mehr gehasst?

Diese Fragen erschüttern mich, aber bevor ich versuchen kann, sie aus einem neuen Blickwinkel zu beantworten, verdichten sich die Schatten im Raum. Vertraute Schatten.

Erleichtert eile ich zur Tür und lege die Hände um die Gitterstäbe.

«Warum hast du so lange gebraucht?», verlange ich zu wissen, obwohl meine Stimme meine Angst verrät.

«Ich konnte dich verdammt noch mal nicht finden», sagt Dommik, und ich kann Frustration und Sorge in seiner Kehle knirschen hören. Er streift seine Kapuze ab, geht langsam auf die Gitterstäbe und mich zu und mustert dabei den Raum. «Sie haben dich hier eingesperrt?» Seine Frage ist ein Knurren, und der wütende Beschützerinstinkt, den er für mich empfindet, lässt die Bitterkeit meiner Gefangenschaft weichen.

«Wo bist du gewesen?»

«Ich bin einigen der Wachen gefolgt, als du und Kaila aufgestanden seid, weil ich sehen wollte, was ich von ihnen erfahren kann. Ich hatte kein gutes Gefühl. Aber ich schwöre, es war nur für einen Moment. Ich hatte dich im Blick. Bis du plötzlich weg warst.» Er reibt sich frustriert das bärtige Kinn. «Ich habe überall nach dir gesucht, kleine Königin. Hätte nicht erwartet, dich hier zu finden.»

«Kannst du mich herausholen?»

Er steckt die Hand in seine Tasche und holt ein paar Metalldietriche heraus. Er kniet sich hin und beginnt zielstrebig, das Schloss zu bearbeiten.

«Kannst du mich nicht einfach mit den Schatten hier herausholen?»

«Ich kann nicht durch feste Gegenstände hindurchgehen.»

«Damals im Siebten Königreich bist du in mein Zimmer gekommen …»

«Ich hatte den Schlüssel, schon vergessen?»

«Aber ich habe es nie gehört, wenn die Tür geöffnet wurde.»

Sein Blick zuckt hoch zu meinem. «Ich bin gut darin, leise zu sein.»

Ich schlucke heftig. «Und … wie oft hast du dich in mein Zimmer geschlichen, ohne dass ich es wusste?»

«Oft.»

Er spricht dieses Wort voller Andeutungen aus. Seine Stimme ist dabei noch rauer als sonst.

Mein Magen füllt sich mit Schneegestöber. «Und … als ich gebadet habe …»

Seine Lippen krümmen sich, seine Finger halten in ihrer Aufgabe inne, und der Ausdruck in seinem attraktiven Gesicht ist stattdessen ganz auf mich konzentriert. «Denkst du, dass ich dich beobachtet habe?», fragt er in einem tiefen Tonfall – einem verruchten Tonfall. «Denkst du, ich habe mich im Schatten versteckt, während du dein Kleid abgelegt hast und dich ins kalte Wasser hast sinken lassen? Dass ich zugesehen habe, wie sich die Nippel an deinen Brüsten aufgerichtet haben?»

Röte steigt mir in die Wangen, aber ich räuspere mich. «Es wäre sehr unschicklich gewesen, wenn du das getan hättest.»

Der Gedanke, dass er mich beobachtet, mich begehrt hat, als ich nicht wusste, dass er da war, als wir uns hassten, erfüllt mich mit dieser verdrehten Erregung, die nur er in mir hervorrufen kann.

«Nun … Das habe ich nicht», sagt er, und sein Tonfall klingt wieder normal.

Alle Anspannung fällt in mir zusammen.

«Aber ich war in Versuchung», fügt er hinzu, während er sich wieder dem Schloss zuwendet.

Ich schwanke leicht und umfasse die Gitterstäbe haltsuchend fester. «Nun, ich bin froh, dass du deinen verwerflichen und unmoralischen Impulsen nicht nachgegangen bist, Meuchelmörder.»

Er gibt ein leises Lachen von sich und schüttelt den Kopf. «Du bist sehr gut.»

«Worin?»

«Im Lügen.»

Das Schloss knackt, er steht auf und zieht die Käfigtür auf. Mit schwungvoller Geste macht er mir den Weg frei. «Eure Majestät.»

Ich stürme aus dem Käfig, als würde ich ein Gewicht abstreifen. Ich kann mir nicht vorstellen, dort stunden- oder tagelang gefangen zu sein. Wochen, Monate, Jahre …

Wie hat sie das ausgehalten?

«Also, ich nehme an, Königin Kaila wird wohl doch nicht helfen?»

Ich schüttle den Kopf. «Nein.»

Er sieht sich im Raum um, bevor er den Blick wieder auf mich richtet.

Wartend.

Ich hole tief Luft und wische meine Hände an meinem Rock ab. «Also gut, Mörder. Wenn die Thronräuberin nicht zur Vernunft kommen und sich auf den Angriff der Feen vorbereiten will, dann ist es an uns.»

«Wirklich?», fragt er. «Du willst den Menschen immer noch helfen, obwohl sie über dich gelacht haben? Selbst wenn sie Kaila unterstützen?»

Entschlossenheit lässt meine Augen schmal werden. «Hohenläuten ist mein Zuhause. Ich werde nicht einfach tatenlos zusehen, wie es zerstört wird. Es ist meine Pflicht, sie zu beschützen, ob sie es wollen oder nicht.»

Etwas wie stiller Stolz gleitet über sein Gesicht, und dann greift er nach meiner Hand, und seine Wärme dringt in jeden Finger.

«Jetzt klingst du wie eine Königin aus den richtigen Gründen.» Er verstummt kurz. «Ich kann das Genug streichen.»

Das Genug streichen?

Verwirrt lege ich die Stirn in Falten. «Was? Du redest Unsinn.»

«Damals im Siebten habe ich dir gesagt, ich glaube dir genug», erklärt er. «Das Genug ist jetzt fort. Ich glaube dir ganz einfach, kleine Königin. Ich glaube an dich.»

Schneeflocken scheinen sich direkt in meinen Augenwinkeln zu sammeln.

«Wirklich?», frage ich zittrig, als würde ich etwas Zerbrechliches in meinen Händen halten und hoffen, dass er es annimmt. Hoffen, dass er dafür sorgen wird.

Er senkt den Kopf, und dann, so zärtlich, dass ich das Gefühl habe, meine Haut könnte zerspringen, drückt er seine Lippen auf meine Stirn und schockiert mich damit erneut. Sie sind da und blitzschnell wieder weg, und ich könnte sogar glauben, dass ich es mir nur eingebildet habe, wäre da nicht die Wärme, die von dieser Stelle auszugehen scheint und über meine Kopfhaut kribbelt.

«Ja.»

Ich fühle ein Schaudern bis in meine Lippen.

Wie kann es sein, dass die Person, die mich töten sollte, am Ende diejenige ist, die mich gerettet hat?

«Bereit?», fragt er.

Das muss ich sein.

Mit Dommiks Magie ist es nicht schwer, sich durch die Burg zu schleichen. Wir schlüpfen in die untere Etage hinunter, vorbei an weiteren verwüsteten und geplünderten Räumen, in denen die Schatten einen flüchtigen Blick auf zerbrochene Möbel, gestohlene Wandteppiche, fehlende Mauerstücke und losgerissene vergoldete Geländer freigeben.

Sobald wir draußen sind, führt uns Dommik mit einem Schattensprung zur Kaserne. Es ist ein zugiger, wuchtiger Gebäudekomplex, wo es nach Schweiß und Metall riecht. Sie wurde hinter der Burg nicht weit von den Ställen entfernt errichtet. Ein großes Gebäude nimmt den meisten Raum ein und ist als Übungsbereich gedacht. Die übrigen Gebäude sind Nebengebäude, die sich zu den Wohnräumen und dem Speisesaal ausdehnen. Diese Kaserne ist der einzige Ort, der nicht vergoldet ist, sondern unverändert das ursprüngliche Mauerwerk zeigt, das meine Familie vor langer Zeit errichtet hat.

Dommik bringt uns direkt in den Übungsbereich und versteckt uns in einer abgeschiedenen Ecke. Das letzte Mal, als ich hierherkam, war ich noch ein Mädchen, das sich für Jungs zu interessieren begann. Ich schlich mich herein und kauerte mich unter die Gerätebank, wo die Übungsschwerter gestapelt wurden, damit ich zusehen konnte, ohne dass jemand wusste, dass ich hier war.

Ich beobachtete die Männer, die ihre Brust entblößten und trotz der Kälte schwitzten. Sah zu, wie sie spuckten und fluchten und meine Ohren von den Dingen erröten ließen, über die sie sprachen. Dann schlich ich mich davon, ohne je jemandem zu sagen, wo ich gewesen war, nicht mal wenn mir Prügel angedroht worden wäre. Ich kam einfach am nächsten Tag wieder, um mich zu verstecken und zuzuschauen.

Doch dieses Mal muss ich mich nicht vor den Soldaten verstecken, sondern mich ihnen stellen.

Dommik zieht den größten Teil seiner Schatten fort, sodass ich sehen kann. Hören kann.

«Du bist dir sicher?»

Ich nicke. «Ja.»

Er lässt seine Magie vollständig versiegen, und kaum hat er das getan, trete ich aus der dunklen Ecke des Kampfsaals heraus und schreite über den sandigen Untergrund. Durch die hohe Decke fühlt sich der Raum größer an. Der Gestank von Schweiß und Metall haftet auf meiner Zunge.

Als ich vorwärtsschreite, bleiben die Männer stehen, einige werden wegen ihrer plötzlichen Unaufmerksamkeit getroffen. Überraschung macht sich im ganzen Raum breit, bis jeder Soldat mich anstarrt.

Als ich genau in der Mitte stehen bleibe, sehe ich sie alle an. Draußen pfeift der Wind an den hohen Fenstern vorbei, die sich über die gesamten vier Wände erstrecken.

«Was macht Ihr hier?», fragt ein Mann mit schweißnassen, mausbraunen Haaren. Am Kragen seines Wamses ist ein Abzeichen, das ihn als einen der Generäle ausweist, und wenn mich das nicht schon auf seinen Rang aufmerksam gemacht hätte, dann hätte es der arrogante Ausdruck auf seinem Gesicht getan.

«Dies ist mein Heim, General, und es kommt eine Bedrohung nach Hohenläuten. Ich würde denken, dass meine Anwesenheit zu erwarten wäre.»

Er wirft mir einen ungläubigen Blick zu und legt eine Hand auf seinen Gürtel. «Wir dachten, Ihr wärt tot.»

Die übrigen Männer starren mich an, als wollten sie, dass ich mich dafür entschuldige, dass ich noch lebe.

«Ihr wurdet getäuscht», sage ich einfach.

«Das erklärt immer noch nicht, was Ihr hier macht, in meiner Kaserne.»

Gereizt versteife ich mich. Genau genommen ist es meine Kaserne, aber es hat keinen Sinn, sich zu streiten.

«Wie ich schon sagte. Es kommt eine Bedrohung auf uns zu. Ich bin sicher, Ihr habt gehört, was ich vorhin im Burghof gesagt habe.»

Er lächelt, entblößt dabei Zähne mit abgesprungenen Ecken, als habe er einen Schlag zu viel auf den Mund bekommen. «Aye, wir haben es gehört. Haben auch herzlich darüber gelacht», kichert er, und das Geräusch lässt mindestens ein Dutzend andere ebenfalls lachen.

Ich reagiere nicht darauf. Ich bin heute schon ausgelacht worden, also habe ich meine Schutzmauern hochgezogen, um mich dagegen zu wehren.

«Die Fae kommen, General. Ich gebe Euch den Befehl, die Männer zu versammeln und auf den Angriff vorzubereiten.»

Er legt den Kopf schief, während er mich ansieht. Alle anderen sind still und warten darauf, was er sagen wird, während ihre Blicke zwischen uns hin- und herspringen.

«Wir nehmen unsere Befehle jetzt von Königin Kaila entgegen.»

«Ihr habt Königin Kaila keinen Eid geschworen.»

Er kaut auf seiner Wange, als würde er seine Gedanken zermalmen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er einer der Soldaten war, die während der Unruhen ihren Posten verlassen haben.

«Hohenläuten ist mit Königin Kaila besser dran als mit einer Verrückten, die uns befohlen hat, unsere eigenen Bürger zu töten.»

Scham prasselt wie ein Eimer Wasser auf mich herab, und die anklagenden Blicke der Männer nehmen eine größere Schärfe an. Eine, die ich verstehe. Ich habe ihnen während der Unruhen tatsächlich befohlen, das zu tun, und ich hielt es für gerechtfertigt. Anstatt wirklich zuzuhören, wie es eine Königin tun sollte, schlug ich um mich und machte alles noch schlimmer.

Dommiks Blick auf meinem Rücken fühlt sich so durchdringend an wie immer. Ich will nicht, dass er sieht oder hört, wie ich mich früher verhalten habe.

Der General muss bei meinem anhaltenden Schweigen Blut im Wasser wittern. «Jetzt seid Ihr hier und befehlt uns wieder, für Euch zu kämpfen?» Er schüttelt den Kopf, während er sich im Raum umsieht, was die anderen in seine Ablehnung einstimmen lässt. «Nein, das werden wir nicht tun. Wir haben genug von Euren Befehlen.»

«Das war falsch von mir.» Die Worte sind klebrig, es fällt mir schwer, sie von meiner Zunge zu lösen und sie auszusprechen. Ich habe so etwas noch nie in meinem ganzen Leben zugegeben, aber jetzt tue ich es.

Ich rechne damit, dass sie alle schockiert sein werden. Dass sie mir jetzt zuhören werden, nachdem ich einen Fehler zugegeben habe.

Das tun sie nicht.

«Ja, und Königin Kaila macht alles richtig. Wir wollen sie als unsere Königin. Nicht Euch.»

Seine Worte sind ein Schlag ins Gesicht, aber ich zucke nicht zurück. Nicht einmal, als ich das Gefühl habe, dass jeder einzelne Mann im Raum die gleiche vernichtende Meinung vertritt.

Ich presse meine Hände aneinander und grabe meine Finger in meine aufgerissenen Handflächen. «Sie mag Eure erwählte Königin sein, und sie mag sogar wirklich und wahrhaftig eine bessere sein als ich. Aber Hohenläuten ist und war schon immer mein Zuhause.» Ich blicke ihm fest in die Augen, lasse ihn die Wahrheit in meinem weißen Haar und meinen eisblauen Augen sehen. «Meine Familie lebte und herrschte hier seit Generationen, und wir Coliers waren Hohenläuten immer treu ergeben. Wenigstens das wisst Ihr über mich», sage ich fest. «Die Fae kommen, General, und ihre Zahl ist gewaltig. Wir müssen uns auf den Angriff vorbereiten.»

Sie starren mich an, während meine Worte zu ihnen durchdringen, und einen Moment lang scheint der General darüber nachzudenken, was Hoffnung in meiner Brust hochwallen lässt.

Eine Sekunde später fällt sie wieder in sich zusammen, als er den Kopf schüttelt.

«Wir haben genug gehört. Es ist besser, Ihr kehrt wieder dazu zurück, tot zu sein, Kalte Königin.»

Mit einem Höchstmaß an Respektlosigkeit kehrt er mir den Rücken zu und lässt mich einfach stehen, während jeder einzelne der Soldaten mit ihm davongeht.

Niederschmetternde Verzweiflung lässt meine Augen glasig werden. Lässt eine einzelne Träne sich im Augenwinkel verfangen und gefrieren, bevor sie überhaupt an meiner Wange herunterlaufen kann.

Völlig erschüttert drehe ich mich um und bringe den langen Weg durch den Raum zur Tür hinter mich. Erst als ich draußen bin und mit dem Rücken an der Wand lehne, schließe ich die Augen und lasse den zitternden Atem heraus.

«Malina.»

Ich öffne die Augen und sehe Dommik vor mir stehen.

Er mustert mich, und ich warte darauf, dass er fragt, ob es mir gut geht.

Stattdessen fragt er: «Möchtest du, dass ich den Mann töte?»

Er meint es absolut ernst.

Ein trockenes Lachen steigt in meiner Kehle hoch, und meine verkrampften Muskeln lockern sich.

Ich schüttle den Kopf. «Nein, Meuchelmörder. Behalte deinen Dolch bei dir.»

«Was ist mit Königin Kaila?»

«Nein», sage ich, so verlockend das auch ist. «Trotz allem, was passiert ist, hören die Menschen auf sie – vertrauen ihr. Wenn die Fae kommen, werden die Menschen ihre Anwesenheit brauchen, um sich zusammenzuschließen, denke ich.»

Er sieht enttäuscht aus. Ich dagegen fühle mich etwas besser, weil ich weiß, dass er sie töten würde, wenn ich ihn darum bitten würde. Wenigstens habe ich eine Person auf meiner Seite.

Diese Männer verstehen nicht. Sie haben es nicht gesehen. Wenn sie es gesehen hätten, wüssten sie, dass der Tod nach Hohenläuten kommt. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Ort das gleiche Schicksal erleidet wie jenes abgelegene Dorf, aber ich weiß nicht, wie ich es verhindern kann. Ich weiß nur, dass ich nicht will, dass sie abgeschlachtet werden.

Ich gehe vorwärts, und mein Blick fällt auf die Stadt unter mir. Auf meine Stadt. Nicht wegen meiner königlichen Abstammung, sondern weil das hier der Ort ist, an dem ich mein ganzes Leben verbracht habe. Wo meine Familie lebte.

«Du hast es versucht, Malina», sagt Dommik, als er über den von Hunderten von Soldaten festgetretenen Schnee an meine Seite kommt.

Durch die Kaserne im Rücken und den leeren Berghang direkt dahinter sind wir in Schatten gehüllt. Der Wind peitscht um uns herum, mein offenes Haar schlägt mir ins Gesicht.

«Sag nur ein Wort, und ich bringe uns von hier fort. Ich finde einen sicheren Ort für uns.»

Ich greife in mein Haar, um die weißen Strähnen so fest wie möglich neu zu flechten, bevor ich sie an den Enden zusammenbinde. Dann straffe ich die Schultern, den Blick immer noch auf die Stadt gerichtet. «Ich werde Hohenläuten nicht verlassen.»

Dommik stutzt einen Moment ob der Schärfe meiner Aussage.

«Also was werden wir tun?»

Das hat mich noch nie jemand gefragt.

Das ist die Frage, die ich mein ganzes Leben lang anderen Leuten stellen musste. Meinem Vater, meinem Gemahl, meinen Beratern.

Männern.

Wann immer etwas entschieden werden musste, musste ich fragen. Ich musste warten, bis die Männer entschieden hatten. Niemand hat mich gefragt oder sich sonderlich für meine Meinung interessiert. Niemand hat je darauf gewartet, so wie Dommik jetzt, dass ich mir einen Plan einfallen lasse. Niemand hat es mir zugetraut. Ich musste darauf zurückgreifen, ungebetene Meinungen zu äußern oder gezielte Fragen zu stellen, um sie dadurch dazu zu bringen, zu dem Schluss zu kommen, zu dem ich bereits gekommen war, damit es so aussah, als wäre es ihre Idee gewesen.

Ausnahmsweise ist die Frage an mich gerichtet, und ich habe eine Antwort.

«Wir gehen in die Stadt», sage ich, während ich mich auf dem Absatz umdrehe und durch den dicken Schnee zu den Ställen stapfe. «Ich werde ein Pferd brauchen.»


Kapitel 34
Königin Malina
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Obwohl ich eine ausgezeichnete Reiterin bin, besteht Dommik darauf, das verdammte Pferd mit mir zu teilen. Wir sind in den Ställen, wo die Tiere in Vorbereitung auf einen offenbar aufziehenden Schneesturm sicher in ihren Boxen eingesperrt sind. Der Stallmeister zuckt erschrocken zusammen, als wir in der Ecke auftauchen, aber ein einziger Blick auf mich lässt ihn wortlos davonhuschen.

Oder vielleicht war es der vermummte Meuchelmörder in meiner Begleitung.

«Ich habe mit zwei Jahren angefangen, Reitunterricht zu nehmen», betone ich, während ich ihm zusehe, wie er den Sattel vorbereitet. Der Körper des Pferdes ist dicht von langem weißen Fell bedeckt, die Mähne getrimmt und kunstvoll geflochten.

«Und ich reite schon ohne Sattel auf wilden Hengsten, seit mein Schwanz zum ersten Mal hart wurde. Trotzdem reitest du mit mir, kleine Königin.»

Er zieht die Gurte fest und geht dann zu mir.

Ohne Vorwarnung packt er mich an der Taille, sodass ich nach Luft schnappe, und setzt mich aufs Pferd, als würde ich gar nichts wiegen. Dann steigt er hinter mir auf, indem er mit einer einzigen fließenden Bewegung sein Bein über die Kruppe schwingt.

Ich rutsche im Sattel herum, weil mein Rock nicht für einen solchen Ritt gemacht ist, aber Dommik greift einfach nach unten und zieht ihn hoch, bis sich der Stoff an meinen Oberschenkeln bauscht. Wären da nicht die dicken Beinlinge, die ich trage, würden meine Beine unanständig zur Schau gestellt werden. «Ich glaube nicht, dass –»

«Gut. Dann tu es nicht», unterbricht er mich.

Er greift mit den Armen links und rechts an mir vorbei nach vorne, und ich erwarte, dass er die Zügel ergreift, doch er nimmt sie und reicht sie mir stattdessen. Ich umfasse sie, und seine Hände umfassen mich. Eine bleibt an meinem hochgebauschten Rock, und die andere legt sich flach auf meinen Bauch.

«Ich kann alleine reiten», sage ich, obwohl meine Stimme jetzt atemlos klingt. Seine Berührung lässt trotz meiner Kleidung Wärme in mich hineinsickern. Aber das ist nichts im Vergleich zu der Hitze, die ausbricht, als er mich plötzlich an sich zieht, bis mein Hintern fest an seinen Unterleib gepresst ist.

Ich halte den Atem an.

Sein Kopf senkt sich, sein Mund stoppt kurz vor meinem Ohr, und seine Stimme ist herrlich rau. «Du reitest mit mir.»

Alle meine Argumente lösen sich in Luft auf. Ich kann nicht an sie denken, wenn sein Körper so nah an meinem ist, und ich stelle fest, dass ich das auch gar nicht will.

«Gib es zu», sagt er heiser. «Es gefällt dir.»

«Es … missfällt mir nicht.»

Er lacht leise, und der Laut sendet mir einen Schauer über den Rücken.

Ich räuspere mich, während ich versuche, seinen harten Körper hinter mir zu ignorieren, und lasse die Zügel schnalzen, um das Pferd vorwärtszutreiben. Wir traben aus dem Stall, über den flachen, verschneiten Hof, vorbei an einigen Soldaten. Sie alle starren mich an, aber keiner von ihnen versucht, mich aufzuhalten.

Sobald wir die Straße erreichen und mit dem Abstieg beginnen, versucht die eine Hälfte meines Verstandes, sich einen Plan einfallen zu lassen, aber die andere Hälfte ist völlig mit dem Gefühl von Dommik hinter mir beschäftigt.

Ich scheine in letzter Zeit viel über ihn nachzudenken. Es ist schwer, das nicht zu tun, vor allem, wenn seine gespreizten Finger anfangen, kreisend über meinen Bauch zu streichen, was ein flatterndes Gefühl darin weckt.

Doch selbst das lenkt mich nicht völlig von dem Entsetzen ab, das ich jedes Mal empfinde, wenn ich auf dieser Straße reisen muss. Der Weg den Berg hinunter ist gefährlich, aber ich darf nicht zulassen, dass ich in Panik gerate. Also nutze ich Dommiks Berührung als die Ablenkung, die ich brauche, und konzentriere mich auf ihn statt auf die kurvenreiche steile Strecke.

Jedes Mal, wenn wir auf eine vereiste Stelle stoßen, zieht er mich fester an sich, bringt meinen Hintern näher an seine Lenden. Normalerweise wäre ich in einer Kutsche mit fest zugezogenen Vorhängen, um die Höhe nicht sehen zu müssen. Jetzt sind wir auf einem Pferderücken, völlig ungeschützt, und dennoch bin ich mit der harten Länge beschäftigt, die sich gegen mich presst.

Seine Hand gleitet tiefer, während seine Finger langsam weiter kreisen. Hitze sammelt sich zwischen meinen Beinen, und meine Augen schließen sich flatternd wie von selbst, während ich mir vorstelle, wie es wäre, wenn seine Finger noch tiefer wanderten.

Unruhig will ich im Sattel umherrutschen, und beinahe hebe ich die Hüften, damit ich näher herankommen kann –

Das Pferd erschrickt und stößt ein Wiehern aus, als es auf einer Eisfläche ausrutscht, und ich reiße entsetzt die Augen weit auf. Das Tier versucht stolpernd, wieder Halt zu finden, und ich stoße einen Schrei aus, weil ich mir sicher bin, dass wir über den Rand des Berges stürzen werden, und meine Höhenangst so schnell ansteigt, dass mir der Kopf schwirrt.

Doch Dommik packt die Zügel und bringt das Pferd gekonnt dazu, sich zu beruhigen und irgendwie wieder festen Halt zu finden. Ich atme schwer, als wir zum Stehen kommen, und starre blinzelnd auf die Kante, von der wir nur noch einen halben Meter entfernt sind, während ich mich, am ganzen Körper zitternd, am Sattel festklammere, so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten.

«Große Göttlichkeit. Das war …»

«Beängstigend?», schlägt er vor.

«Deine Schuld!», schnauze ich.

Er hat die Frechheit zu lachen. Als wären wir nicht beide gerade fast in den Abgrund gestürzt und umgekommen.

«Warst du ein bisschen abgelenkt, kleine Königin?»

Ich knirsche mit den Zähnen, obwohl ich immer noch schwer atme. «Deshalb hätten wir nicht zusammen reiten sollen!»

«Oh, da bin ich anderer Meinung. Wir sollten sehr viel reiten», sagt er rau.

Jäh flattern eisige Schmetterlinge in meinem Bauch. Also stoße ich meinen Ellbogen in seinen Bauch, damit er ebenfalls etwas Irritierendes spürt.

Er gibt ein Umpf von sich, das Belohnung genug ist.

«Mach nur weiter so, Malina», sagt er in einem dunklen, spielerischen Tonfall.

Ich sehe ihn über meine Schulter hinweg an, und unsere Blicke treffen sich. «Das habe ich vor.»

Seine Lippen krümmen sich. «Gut.»

Mit einem Zungenschnalzen führt Dommik das Pferd den Rest des Weges mit langsamen, sicheren Schritten den Berg hinunter, wobei er diesmal die Hände bei sich behält. Mein Körper kann sich abkühlen, bis ich wieder so tun kann, als hätten mich weder Lust noch Angst im Griff.

Als wir unten ankommen und die Brücke erreichen, die über eine Schlucht in die Stadt führt, atme ich erleichtert auf und bin froh, wieder auf ebenem Boden zu sein. Doch diese Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, denn jetzt muss ich mich den Leuten stellen.

Den Leuten, die mich verabscheuen.

Nachdem wir die Brücke überquert haben, betreten wir die Stadt. Hinter uns verläuft eine niedrige Mauer die ganze Länge der Schlucht entlang, aber vor uns liegt ein breiter Abschnitt aus Kopfsteinpflaster, auf dem eine leichte Schneeschicht glitzert. Es gibt mehrere Straßen, die in verschiedene Richtungen in die Stadt führen, und die ordentlichen Gassen sind dicht mit Geschäften und Menschen gefüllt.

Ich nehme die Zügel von Dommik zurück und lenke das Pferd dorthin, wo ich weiß, dass es am belebtesten sein wird – zum Stadtplatz.

Niemand schenkt uns sonderlich Beachtung, was wahrscheinlich zum Teil daran liegt, dass Dommik hinter mir sitzt und mich mit seiner vermummten Körpergröße etwas abschirmt.

Als wir den Platz erreichen, ist der Markt noch in vollem Gange. Überdachte Karren sind aufgestellt, und Leute füllen unter den Markisen ihre Körbe mit Waren im Austausch gegen Münzen. Aber es ist offensichtlich, dass sie ebenfalls den Himmel nach Anzeichen für einen Sturm beobachten, denn einige fangen an, ihre Waren einzuräumen und die Läden an ihren Wagen zu schließen.

Das letzte Mal, als ich hier war, habe ich versucht, die Gunst meines Volkes zu gewinnen, und sie haben mich zurückgewiesen, mich mit Dingen beworfen, mich gehasst – und das trotz eines Gefolges von Wächtern und einer vollständig geschlossenen Kutsche als Schutz. Jetzt komme ich nur mit Dommik und einem Pferd.

Schutzlos.

Doch ich rufe mir in Erinnerung, dass sie viel schutzloser sind als ich.

Sie glauben mir nur noch nicht. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie es tun.

Ich treibe das Pferd direkt in die Mitte des Platzes, wo die Händler und ihre Kunden aus dem Weg gehen, als ich es zum Stehen bringe. Ich stelle mich in die Steigbügel, schwinge mein Bein über den Hals des Pferdes und springe herunter, wobei sich der Rock wieder um meine Füße legt.

Überraschung macht sich auf dem Platz breit, als die Leute sich nach mir umdrehen, als ihnen bewusst wird, wer ich bin.

Dommik landet hinter mir und wartet dort mit den Zügeln in der Hand, während ich mir meinen Weg durch die Menge bahne und mich vergewissere, dass ich die Aufmerksamkeit aller habe. Mich vergewissere, dass sie mich sehen – mein weißes Colier-Haar, mein Gesicht, meine Augen.

Als sie meine Anwesenheit in sich aufnehmen, kann ich ihren Schock und ihre Verwirrung spüren. Ihre Wut und Abscheu. Es ist offensichtlich, dass es allen hier, genau wie den Wachen, lieber gewesen wäre, ich wäre tot geblieben.

Das spielt keine Rolle.

Ich bin nicht meinetwegen hier. Ich bin diesmal nicht hier, um sie auf meine Seite zu ziehen oder ihre Gunst zu gewinnen. Also bleibe ich stehen und drehe mich im Kreis, damit sie meinen verwahrlosten Zustand sehen, damit sie die Verzweiflung in meinem Gesicht sehen, während ich meine Stimme so hoch erhebe, dass sie mich hören können.

«Bürger von Niederläuten, ich sehe, dass ihr mich kennt, dass euch bewusst wird, dass man euch Lügen über meinen Tod erzählt hat. Ich bin gekommen, um euch zu warnen. Ein Feind marschiert auf uns zu!»

Es liegt ein spürbares Misstrauen in der Luft, als sie sich mit wachsamer Abneigung um mich versammeln, als hätten meine Worte sie beleidigt.

«Ich bin an den Rand unserer Welt gereist. Ich habe die Ruinen des Siebten Königreichs mit eigenen Augen gesehen. Die Brücke von Lemuria wurde wiederhergestellt, und die Fae sind nach Orea zurückgekehrt, um uns anzugreifen.»

Der stürmische Wind fängt meine Stimme ein, und ich drehe mich weiter im Kreis, um sicherzugehen, dass sie mich alle sehen können, dass sie mich alle hören können. Sie haben sich in einem großen Bogen um mich versammelt, von Adligen bis zu Bettlern und jedem Stand dazwischen.

«Ich war einst eure Königin. Alles, was ich will, ist, Hohenläuten zu beschützen.»

«Lügen!», ruft ein Mann aus der Menge. Seine Kleider sind zerlumpt und dick übereinandergeschichtet, und er hat sich ein Tuch um den Kopf gewickelt, um die Kälte abzuhalten. «Königin Kaila ist jetzt hier, um Hohenläuten zu beschützen. Wir wollen Euch und Eure Lügen nicht!»

Seine Worte lösen noch mehr wütende Rufe aus, noch mehr Ablehnung.

«Ich sage die Wahrheit!», stoße ich verzweifelt hervor, während ich mit den Augen die Menge absuche, um auch nur eine Person zu finden, die meinen Worten Gehör zu schenken scheint.

Da ist keine.

«Die Fae sind hier! Ihr müsst zum Schloss gehen, fliehen oder euch auf einen Kampf vorbereiten. Denn sie werden kommen, ob ihr mir glaubt oder nicht.»

Die Leute drehen sich um und fangen an, sich zu zerstreuen. Sie wenden sich von mir ab, als ob es ihnen nichts bedeuten würde, wer ich bin. Als ob meine Worte keine Wirkung hätten. Meine Atemzüge kratzen in der Kehle, während der kalte Wind mir ins Gesicht bläst, und ich fühle mich völlig belanglos.

Nutzlos.

Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu, und ich habe das Gefühl, nach Luft zu greifen, mit leeren Händen, unfähig, ihre Aufmerksamkeit oder ihr Interesse einzufangen. «Wartet! Ich weiß, ich habe euch enttäuscht. Ich weiß, ihr habt mich zurückgewiesen. Aber das hier hat nichts mit mir zu tun. Ihr müsst euch bereit machen!», schreie ich mit kratzender Dringlichkeit in der Stimme.

Niemand hält inne, und ich bleibe allein in der Mitte des Platzes zurück, allein mit dem bebenden Wind des heranziehenden Sturms. Die Händler schnüren ihre Karren zu, die Verkäufer schließen ihre Buden ab. Ladenbesitzer sind hineingegangen und haben ihre Türen verschlossen, und die Kunden und Bettler haben sich alle abgewendet.

Mir den Rücken gekehrt.

Panische Frustration frisst mich auf, wie eine Bestie, die mir die Eingeweide aus dem Leib reißt.

Niemand wird mir zuhören.

Ich war mein ganzes Leben lang von königlichem Rang. Diener, Wachen, Adlige, Berater, sie alle mussten mir zuhören. Aber jetzt, als es wirklich darauf ankommt, als eine Königin ihr Volk anfleht, ihre Leben zu retten, ihre Nachbarn, ihre Kinder, ihre Häuser … stoßen meine Worte auf taube Ohren.

Es ist etwas anderes, dass Königin Kaila mich abgewiesen hat – sie hat keine wirkliche Verbindung zu diesem Ort. Es ist sogar etwas anderes, dass die Wachen meinen Worten keinen Glauben geschenkt haben, denn sie haben erlebt, dass ich grausame Befehle erteilt habe. Aber dass die Leute sich abwenden, nicht einmal in Betracht ziehen, dass das, was ich sage, wahr sein könnte …

Das bedeutet, dass ich in jeder Hinsicht versagt habe.

Ich stehe in der Mitte des sich leerenden Platzes und sehe zu, wie sie alle fortgehen. Ich sehe, wie mein Volk mich erneut zurückweist. Meine Hände brennen vor Kälte.

Ich kann nicht weiter so versagen. Nicht, wenn alles auf dem Spiel steht.

Vielleicht hat Kaila recht. Vielleicht bin ich nicht erwünscht.

Aber ich werde gebraucht.

Dieser Gedanke spornt mich an. Ermutigt mich. Erfüllt mich mit einer Entschlossenheit wie nichts anderes in meinem ganzen Leben. Hohenläuten braucht mich. Sie wissen es nicht, aber ich weiß es, und ich werde sie nicht noch einmal enttäuschen.

Ich drehe mich um und marschiere den Weg zurück, den ich gekommen bin. Ich warte nicht darauf, dass Dommik mich hochhebt. Ich stemme meinen Fuß in den Steigbügel, schwinge mein Bein hinüber und setze mich aufs Pferd, während ich meine Röcke hochreiße und die Zügel ergreife.

Dommik lässt sich hinter mir nieder, fasst mich erneut um die Taille und sagt kein Wort, während ich das Pferd vorwärtstreibe.

Der Wind des aufkommenden Schneesturms nimmt zu, als wir die Straße zurückpreschen, sodass sich mein weißes Haar aus dem Zopf losreißt und die Strähnen mir in die Augen peitschen. Hinter mir wickelt Dommik seinen Umhang um uns beide, obwohl er sich nicht die Mühe machen müsste. Ich genieße die Kälte. Sie nährt etwas in mir mit jedem eisigen Atemzug.

Schneefall setzt ein, als ich das Pferd an der Brücke abrupt zum Stehen bringe. Ich springe ab und gehe darauf zu, und dann marschiere ich davor auf und ab, während ich ihre Länge mustere, die andere Seite mustere, die zum Berg führt. Zu dem Schloss, das sich an seine Seite schmiegt wie eine Mutter, die ein Kind auf der Hüfte hält. Zwischen uns gähnt der gefrorene Abgrund der Schlucht und saugt den Wind des aufziehenden Sturms an, lässt ihn klingen wie ein pfeifendes Schnarchen.

Es gibt nur eine Straße.

Eine einzige verschneite, offene Straße, die vom Siebten Königreich herführt. Hier wird die Fae-Armee eintreffen. Sie werden über den Hügel kommen und heruntermarschieren, und sie können entweder links den Berg hinauf zur Burg gehen oder die Brücke überqueren und in die Stadt kommen.

Ich kann weder Kaila noch die Wachen dazu bringen, auf mich zu hören. Die Straße selbst kann ich durch kein Bollwerk absperren, da das Gelände zu offen ist. Und ich kann die Leute nicht dazu bringen, zu fliehen und sich hinter den Mauern der Burg zu verstecken. Also muss ich stattdessen die Stadt mit einer eigenen Mauer schützen.

Am Anfang der Brücke, genau dort, wo sie auf die kurze Mauer trifft, die an der Schlucht entlangläuft, lasse ich mich auf den Boden sinken. Die Beine unter mich gezogen und die Knie auf den Pflastersteinen, strecke ich meine Handflächen aus.

«Was machst du da?»

Ich antworte Dommik nicht. Meine ganze Konzentration ist auf meine Hände gerichtet.

Auf die Einschnitte in jeder Handfläche und die scharfen Eissplitter, die an ihnen kleben. Und ich flehe.

Auf meinen Knien flehe ich in einem verzweifelten Gebet.

Ich flehe nicht die Götter an, denn was haben mächtige Männer je für mich getan? Nein, ich flehe stattdessen die Magie an. Die Magie, die ich nicht haben sollte. Ich flehe sie verzweifelt an, etwas zu tun, irgendetwas, um mir zu helfen, die Stadt zu retten, die ich in Gefahr gebracht habe.

Bitte …

Der Wind heult.

Der Schnee beginnt stärker vom Himmel zu fallen.

Und ich flehe und bitte und bete.

Dommik beobachtet mich. Eine kniende Königin und ein schweigsamer Meuchelmörder, ein scheinbar seltsames Paar. Nur haben wir mehr gemeinsam als die meisten. Wir haben beide den Tod gebracht. Er schwingt eine Klinge und vergießt das Blut anderer. Ich habe zugelassen, dass jemand mein Blut vergoss, und jetzt wird der Feind seine Klinge gegen mein Volk schwingen.

Was ich getan habe, ist viel, viel schlimmer.

Bitte …

Meine Augen sind fest geschlossen, meine Hände zittern, alles in mir ist von einer Verzweiflung erfüllt, die größer zu sein scheint als das Leben selbst.

Weil ich bereue.

Ich bereue, dass ich mich von meinem machtlosen Leben habe formen lassen. Ich bereue, dass ich mich nicht gegen meinen Vater behauptet habe. Ich bereue, dass ich Midas geheiratet habe. Ich bereue, dass ich ihm erlaubt habe, eine Frau in einem Käfig zu halten. Ich bereue, dass ich auf genau die Menschen herabgesehen habe, denen ich dienen sollte. Ich bereue, dass ich alles für selbstverständlich gehalten habe.

Ich bereue, diese verbitterte, kalte Frau geworden zu sein, und ich möchte diese Kälte herauslassen. Sie zwingen, etwas Gutes zu tun.

Bitte …

Ich bete immer weiter zu dieser Macht, flehe diese wankelmütige Magie an, und dann beginnen meine Zähne vor Frost zu knirschen. Eis bildet sich auf meinen fest zusammengepressten Lippen und knistert auf meiner Zunge.

Und irgendwie, als hätte sie mein Flehen erhört, beginnt die Magie in mir hochzuwallen. Unter meiner Haut und durch mein Blut zu rumoren und endlich, endlich meinem Ruf zu folgen.

Ich halte den Atem an, als ich sehe, wie sich Eis in meinen Händen zu formen beginnt. Die schorfigen Splitter, die immer an den Wunden kleben, beginnen sich wie Wolken aufzuplustern. Sie dehnen sich, strecken sich nacheinander aus, und die beiden Teile verschmelzen zu einem. Kaum haben sie das getan, beginnen sie zu wachsen. Wie Frost, der sich an einer Fensterscheibe bildet, baut das Eis sich Schicht um Schicht auf und wird immer dicker, bis es zu einem Block wird, der so groß und schwer ist, dass ich ihn mit einem Stöhnen auf den Boden fallen lasse, weil ich sein Gewicht nicht mehr halten kann.

Ich starre ihn an. Diesen perfekt geformten Ziegel aus massivem Eis, leicht getrübt von Raureif, der so weiß ist wie mein Haar und mit einem blauen Schimmer von der gleichen Farbe wie meine Augen. Und endlich habe ich eine Antwort auf Dommiks Frage, die er mir vor der Kaserne gestellt hat.

Also was werden wir tun?

Da niemand auf mich hören wird, muss ich Niederläuten eben selbst verteidigen.

Ziegel für Ziegel.


Kapitel 35
Auren
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Statt einem plätschernden Bach folgen wir einem, der seufzt.

Das Säuseln des Bachs scheint zwischen Atemzügen innezuhalten und lässt dann ein erleichtertes Ausatmen hören, als ließe sich jemand nach einem langen Tag endlich ins Bett fallen. Steine liegen unter der Wasseroberfläche und färben das Wasser grün.

Es ist genau der Farbton von Slades Augen im Sonnenlicht.

Während ich auf Rosé sitze und das Pferd am Bach entlangführe, nestle ich am Kragen meiner Tunika und reibe mit dem Daumen über die Stelle, wo Einsamkeit aus meiner Brust emporquillt. Ich möchte Slade wieder in die Augen sehen. Ich möchte ihm all die Dinge sagen, die ich ihm von Anfang an hätte sagen sollen. Als ich zu verängstigt und zu gebrochen war, um zu sehen, was vor mir war. Zu voller Zweifel und Narben, um mir selbst und meinem Herzen zu vertrauen.

Ich war mir so sicher, dass ich dieselben Fehler machen würde, die ich bei Midas gemacht hatte. Ich dachte, das zwischen Slade und mir könnte unmöglich echte Liebe sein.

Dachte, er könnte unmöglich jemanden wie mich lieben.

Liebe entsteht auf vielerlei Arten.

Er hatte recht, als er das sagte. Liebe entsteht tatsächlich auf vielerlei Arten. Und unsere Art brach über uns herein wie die Morgendämmerung.

Die Morgendämmerung fragt nicht, wann sie erscheinen soll. Sie tut es einfach.

Er trat in mein Leben, und von diesem Moment an begann die Nacht zu schwinden.

Ich war so lange in einsamer Dunkelheit gefangen, dass ich nicht erkennen konnte, wie sich die Welt zu erhellen begann – nicht sofort. Ich war so viele Jahre lang blind, dass ich versuchte, mich abzuwenden, als mein Horizont heller zu werden begann. Zu blinzeln und die Augen davor zu verschließen, weil ich dachte, dass ich das nicht haben könnte. Dass ich in der Dunkelheit bleiben würde.

Aber ich tat es nicht.

Er zeigte mir, was es heißt, sich der Sonne zuzuwenden und nicht zurückzuschrecken. Er ließ mich mit meinem Zögern auf sie zugehen, ließ mich allmählich in sie eintauchen, ohne geblendet zu werden.

Ließ mich wählen.

Ich bin mit ihm zusammen in diesem Licht, genieße seine Wärme, und selbst die Entfernung zwischen uns kann mir das nicht nehmen. Denn egal, wo wir sind, die Sonne geht immer auf. Egal, wo er ist, ich liebe ihn.

«Wir sind fast da.»

Meine Gedanken stieben auseinander, und ich sehe vom Bach fort zu Wick. Er und Ludogar reiten vor uns, Emonie ist neben mir, und zwei andere Vulmin namens Marox und Ogith reiten hinter uns. Wir sind die sechs, die Wick für diese Mission zur Rettung der Oreaner ausgewählt hat. Alle anderen Vulmin blieben im Dorf zurück. Wir sind jetzt schon ein paar Stunden unterwegs, um uns mit dem Fae zu treffen, der uns nach Riffalt bringen wird, wo die Oreaner festgehalten werden.

Ich richte mich im Sattel auf und versuche, meinen Rücken zu strecken, und Emonie kramt in ihrer Tasche herum, bevor sie mir die ausgestreckte Hand hinhält. «Hier.»

Ich nehme ihre Gabe an, die sich als ein Stück mit Sirup beträufeltes Brot entpuppt. Sofort stecke ich es in den Mund, und jähe Süße überzieht meine Zunge und hinterlässt eine Spur zitrusartiger Säure, bei der sich meine Lippen spitzen. «Mmm, danke.»

Eines muss man Emonie lassen: Ich leide während der langen Tage unserer Reise nie Hunger, wenn ich neben ihr reite. Sie versorgt mich immer mit leckeren Kleinigkeiten. Im Moment ist das eine gute Ablenkung, denn ich bin ein bisschen nervös vor meiner ersten richtigen Rebellenmission. Aber ich fühle mich auch gestärkt. Bereit, etwas Sinnvolles zu tun.

«Lady Lyäri», ruft Marox nach vorne. «Ich habe auch etwas zu essen für Euch, falls Ihr Hunger habt.»

«Ich auch», fügt Ogith hinzu.

Ich schaue über meine Schulter zu den beiden. Marox sieht Ogith finster an, als würde er es nicht zu schätzen wissen, dass der sich seinem Angebot angeschlossen hat. Ogith blickt stattdessen zu mir, sein schwarzes Haar ist vom Wind zerzaust, der Ausdruck auf seinem sommersprossigen Gesicht offen und aufrichtig. Sie sind beide unglaublich aufmerksam, seit wir aufgebrochen sind. Sie haben mir bereits angeboten, ihr Wasser zu trinken und ihre Umhänge zu nehmen, als es heute Morgen geregnet hat.

«Ich bin versorgt, aber danke.»

Ogiths Blick aus seinen hellblauen Augen wirkt ein wenig niedergeschlagen, aber Marox setzt sich aufrechter in seinen Sattel. «Was immer Ihr braucht, Lyäri, wir werden es für Euch besorgen.»

«Das ist sehr nett von euch, aber ihr braucht euch meinetwegen keine Umstände zu machen», sage ich, während ich wieder nach vorne sehe.

«Stimmt genau. Sie hat ja mich», zwitschert Emonie.

Ich quittiere ihre Worte mit einem leisen Schnauben, während Wick beginnt, uns von dem sanften Bach fort und tiefer in das dichte Unterholz um uns herum zu führen. Schwarzes Moos ziert die Stämme der Bäume, an denen wir vorbeikommen, wie ein breiter Körper, der in einen Umhang gehüllt ist. Leuchtend grüne Blätter, die wie Tränen geformt sind, hängen über uns und schirmen uns vor der Sonne ab, und der Boden ist dicht mit Gestrüpp überwuchert. Wir sechs reiten hintereinander einen schmalen Wildwechsel entlang, mit Ludogar an der Spitze, der einige der dornigen Äste fortschneidet, die den Weg versperren.

Wir brechen durch ein besonders dichtes Stück Unterholz, und dann scheint sich die Welt zu öffnen. Wir steigen ab und lassen die Pferde zurück, um zu grasen und in der Nähe des kleinen Teichs herumzuschnuppern, während wir uns dem Treffpunkt nähern, der ein eigenes Reich zu sein scheint.

Ein Gebäude mit einer Front aus riesigen Säulen erhebt sich so hoch wie Bäume. Der Stein ist halb durchsichtig, tief violett und unglaublich alt. Teile davon sind abgebröckelt, der Rest ist von Rissen durchzogen. Reben ranken sich um die Säulen herum, und aus den Rissen sprießen Büschel kleiner weißer Federborstengräser, die so flauschig sind wie die Wolken.

Was auch immer dieses Gebäude einst war, es war eindeutig erhaben. Jetzt scheint die Natur es zurückerobert zu haben, und die Zeit hat es abgetragen.

Ein paar flache Stufen führen hinauf, und anstelle eines Daches gibt es nichts als freien Himmel.

Wick führt uns zwischen den zerbröckelten Mauern hindurch, die sich zu beiden Seiten erheben, und ich passe auf, wo ich hintrete. Der Boden besteht aus demselben durchsichtigen Stein wie die Säulen, aber darunter und genau durch die Mitte verläuft ein unterirdischer Fluss, sodass es wirkt, als würden wir über violettes Wasser laufen. Ab und zu huscht ein kleiner Fisch vorbei, dessen blasse Schuppen wie der Schweif einer vorbeischießenden Sternschnuppe aussehen.

«Was war das für ein Ort?», frage ich mit leiser Stimme. Ich bin mir nicht sicher, warum, aber irgendetwas an diesem Ort gibt mir das Gefühl, ich sollte flüstern.

«Ein alter Tempel», antwortet Wick, während dünne Streifen Sonnenlichts sein Gesicht sprenkeln. Er führt uns zu einer Stelle, an der sich die Mauer gespalten hat und Teile des violetten Steins auf einen Haufen gefallen sind, der von einer dicken Schicht schwammiger Ranken überwuchert wird. «Der Fae, den wir treffen wollen, sollte bald hier sein. In der Zwischenzeit können wir uns ausruhen.»

Ich nicke und setze mich auf eines der rankengepolsterten Trümmerteile. Emonie geht zur Wand und tippt mit dem Fingernagel gegen den violetten Stein, dann stößt sie einen leisen Pfiff aus, während sie an ihrem Beutel nestelt.

Ludogar wirft ihr einen scharfen Blick zu. «Denk nicht mal dran.»

Sie sieht ihn über die Schulter hinweg an, während sie weiter an der Wand entlanggeht. «Was denn?», fragt sie unschuldig, obwohl ihre Lava-Augen nach links und rechts huschen.

Seine blaugrünen Augen sind jedoch unerschütterlich. «Du wirst unter keinen Umständen etwas von diesem Ort stehlen.»

Sie bleibt stehen und hält einen Finger hoch. «Erstens nennt man das Hamstern. Und zweitens …» Ein weiterer Finger ragt in die Höhe, aber sie zögert. «Ähm … warum nicht?»

Mit einem Schnauben sieht er uns an, aber Wick setzt sich und beschäftigt sich damit, aus seinem Wasserschlauch zu trinken, während Marox und Ogith den Blickkontakt vermeiden.

«Dieser Ort ist heilig», erklärt Ludo, als sollte das selbstverständlich sein. «Er wurde für die Göttinnen gebaut.»

Emonie summt nachdenklich. «Für welche?»

Er zieht die Brauen zusammen. «Spielt das eine Rolle?»

«Spielt das eine Rolle», schnaubt sie. «Natürlich spielt es eine Rolle. Sagen wir, das hier war der Tempel von Dronidylis. Sie war die Göttin der Gunst und des Diebstahls. Sie würde es lieben, wenn jemand aus ihrem Tempel stiehlt. Es würde sie erfreuen.»

Meine Lippen verziehen sich vor Belustigung. Ich sehe, wie Wick hinter seinem Wasserschlauch ein Schmunzeln unterdrückt. Sogar Ogith und Marox wechseln einen belustigten Blick.

«Das hier war nicht der Tempel von Dronidylis», sagt Ludogar gereizt.

Sie klopft an eine andere Stelle der Wand. «Wie kannst du dir so sicher sein?»

Seine Worte schwanken, aber nicht sein finsterer Blick. «Das … Stiehl einfach nichts! Das würde uns Unglück bringen.»

«Hast du mich nicht gehört? Gunst und Diebstahl», erwidert Emonie. «Ich würde behaupten, dass es uns Glück bringen würde.» Dann sieht sie mich an. «Droni ist meine Lieblingsgöttin.»

Wie überraschend.

Seufzend schüttelt Ludogar den Kopf und schaut hinauf, als versuche er, im Himmel eine Göttin zu finden, die ihm dabei hilft, Emonie die Dinge zu erklären.

Diese lässt sich jedoch unbeeindruckt auf dem Boden nieder, verschränkt die Beine und lehnt sich mit dem Rücken an die Wand, bevor sie anfängt, an den kleinen Ranken zu zupfen, die neben ihr baumeln.

Gerade als ich mich zurücklehne, um es mir beim Warten bequem zu machen, höre ich ein Geräusch hinter mir. Rasch drehe ich mich um, während Wick aufsteht, und sehe einen humpelnden alten Fae auf uns zukommen.

«Gut, ihr seid da», sagt er zur Begrüßung.

Er hat schulterlanges braunes Haar, das vom Alter grau durchzogen ist, und einen kurzen Bart, der wie eine perfekt gestutzte quadratische Hecke aussieht. Seine Haut ist blass mit grauen Schattierungen wie ein bewölkter Mond. Er trägt eine schwarze Lederweste über seiner Tunika und eine zerknitterte Hose mit einem roten Gürtel, der locker um seine Taille geschlungen ist. Beim Gehen klopft er mit einem hölzernen Stock auf den Boden, was ein Echo durch die Tempelruine schickt.

«Brennur», sagt Wick, als er zu ihm geht, während wir anderen zurückbleiben. «Danke, dass du dich bereit erklärt hast, zu uns zu kommen.»

Der leicht gebeugte Fae nickt kurz. «Es war eine Mühe, ich will nicht sagen, dass es keine war.» Er sieht zu Ludo hinüber. «Lerana bestand darauf, dass es dringend ist, als ich sie zurückgebracht habe.»

«Ja», antwortet Wick. «Wir sind dankbar, dass du sie zurückbringen konntest und für uns hergekommen bist.»

Brennur bleibt stehen und stützt sich mit einem müden Seufzer auf seinen Stock. «Natürlich, natürlich. Du weißt, dass ich alles für die Vulmin tue, was ich kann. Aber warum wollt ihr nach Riffalt?»

«Es könnte dort einige Oreaner geben, die unsere Hilfe brauchen.»

Brennurs drahtige Augenbrauen heben sich.

«Dabei werden wir deine Hilfe ebenfalls brauchen», fährt Wick fort.

Im Gesicht des alten Fae ist ein leichtes Zögern zu erkennen. «Das ist sehr gefährlich …»

«Du wirst gut dafür entschädigt werden.»

«Du weißt, dass mir das egal ist», winkt Brennur mit seiner knorrigen Hand ab. «Aber Oreaner aus Riffalt herauszuschmuggeln, ist ein großes Risiko.»

Wick schenkt ihm ein rätselhaftes Lächeln. «Alles, was ein Risiko wert ist, ist es auch wert, getan zu werden.»

«Ja, ja. Na schön. Natürlich, wenn es das ist, was die Vulmin-Mission erfordert, weißt du, dass ich euch zu Diensten stehe», sagt Brennur, während sein Blick die anderen in der Gruppe abzutasten beginnt. «Also, mal sehen, wie viele soll ich –»

In dem Moment, in dem sein Blick auf mir landet, weiten sich seine Augen. Stummer Schock scheint ihn wie ein Stich zu durchbohren, der ihn zurücktaumeln lässt.

Dann reißt er ihn mit einem Ruck heraus. «I-Ihr. Ihr seid Auren Turley.»

Ich schenke ihm ein höfliches Lächeln. «Ja.»

Sein Gesicht scheint jede Farbe zu verlieren, bevor er zu Wick herumwirbelt. «Wie kann sie hier sein? Wie ist das möglich? Sie ist tot.»

«Das ist das, was die Monarchie verkündet hat», sagt Ludo.

«Und wir alle wissen, wie oft sie lügen», fügt Wick hinzu. «Die Lyäri Ulvêre ist lebendig und wohlauf, und sie ist zurückgekehrt.»

Brennurs Hand zittert an seinem Stock. «Wie ist das möglich?» Seine Augen von der Farbe von Lehm wandern immer wieder zu mir zurück.

«Die Göttinnen haben sie nach Hause gebracht», sagt Wick.

«Vielleicht sogar Dronidylis», sagt Emonie leise vor sich hin, was mir ein Lächeln entlockt.

«Was macht sie hier?», fragt Brennur.

Ich trete vor und antworte, weil ich es leid bin, dass über mich geredet wird, anstatt mit mir. «Ich gehe nach Riffalt, um den Oreanern zu helfen.»

Sein Gesichtsausdruck ist völlig perplex, mit Spuren von Angst durchzogen, als er von mir zu Wick schaut. «Du erwartest von mir, dass ich sie nach Riffalt bringe? Bist du verrückt?»

«Auren kann auf sich selbst aufpassen», antwortet Wick, und ein Anflug von Stolz durchströmt mich, bevor ich dem alten Fae zunicke.

Aber er schüttelt den Kopf so heftig, dass sein kantiger Bart wackelt. «Auf keinen Fall. Ich kann sie nirgendwohin bringen, am allerwenigsten dorthin. Ich darf nicht mit ihr gesehen werden! Keiner von uns darf das! Wisst ihr, was mit uns passiert, wenn jemand erkennt, wer sie ist? In Städten wie Riffalt werden vielleicht keine Geschichten über die Turleys erzählt, aber sie werden schnell genug herausfinden, wer sie ist. Und wenn Lord Keul oder die anderen Adligen davon Wind bekommen …»

«Das wird er nicht. Keiner wird sie sehen. Du musst uns nur nach Riffalt bringen. Um den Rest werde ich mich kümmern, Brennur. Vertraue darauf, dass das, was ich tue, im besten Interesse der Vulmin ist.»

Brennur presst die Lippen fest aufeinander, was sie noch dünner macht. «Das gefällt mir nicht …»

«Du hast einen Schwur auf die Vulmin abgelegt», erinnert Wick ihn. «Und ich ebenfalls. Ich werde dich nicht unnötig in Gefahr bringen, aber diese Missionen bergen immer ein Risiko. Es muss sein.»

Alle beobachten und warten, während er auf Wicks Worten herumkaut. Er ist eindeutig hin- und hergerissen, ein Stirnrunzeln spaltet seine Brauen mit einer gezackten Linie.

Schließlich gibt er zähneknirschend nach. «Also gut.»

«Danke, Brennur.» Wick klopft ihm auf die Schulter, was ihn leicht wanken lässt. «Zeig uns den Weg.»

Brennur wirft mir noch einmal einen Blick zu, bevor er sich umdreht und weggeht, wobei sein Stock auf dem Boden klappert. Ich folge seinen langsamen Schritten, Emonie neben mir. So dicht hinter ihm kann ich seine Lederweste riechen, der Duft ist erdig mit einer unterschwelligen Note, die mich die Nase rümpfen lässt und an nasse Baumrinde erinnert.

Unsere Gruppe folgt ihm nicht lange. Wir verlassen die Tempelruine auf der anderen Seite der Säulen, und Wick bedeutet uns, stehen zu bleiben und zu warten. Leider habe ich keine Ahnung, worauf wir warten sollen. Ich beobachte, wie Brennur anfängt, herumzulaufen, den Blick auf den Boden zu seinen Füßen gerichtet, als würde er nach etwas suchen.

«Was macht er da?», frage ich leise.

«Zu Pferd würde es nach Riffalt zu lange dauern», antwortet Wick. «Wir reisen mit viel schnelleren Mitteln.»

Ich warte darauf, dass er das näher erläutert, aber sein Blick richtet sich wieder auf Brennur.

Alle sehen zu, wie dieser weiter umhergeht, und dann scheint er zu finden, was er sucht, als er mit seinem Stock auf den Boden klopft und etwas vor sich hin murmelt. Er zieht seine Sandalen aus, dreht dann seinen Stock um und hakt ihn in ihre Riemen.

Ohne ein Wort zu sagen, streckt er den Stock aus, und Ludogar tritt näher und nimmt die daran hängenden Schuhe. Sobald er das getan hat, dreht Brennur seinen Stock wieder um und fängt entschlossen an, vorwärtszugehen.

Was um alles in der Welt?

Er bleibt kurz hinter den alten Stufen vor einer violetten Säule stehen. Den Blick immer noch nach unten gerichtet, beginnt er dann, in tiefer Konzentration im Kreis zu gehen, wobei seine nackten Füße über den rissigen Boden stapfen.

Meine Verwirrung nimmt zu. «Was …»

Immer und immer wieder geht er im Kreis. Nach seiner zehnten Runde beginnt Gras in einem perfekten Ring auf dem Pfad unter seinen Füßen zu sprießen.

Die Halme sind zuerst kurz. Kräftige Stummel, die sich durch den zerbrochenen Stein bohren, hellgrün wie die ersten Triebe des Frühlings.

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch.

Magie.

Als er weitergeht, wächst der Ring, wird voller, bunter. Zarte Blumen in Weiß und Violett mit kleinen Blütenblättern, die sich wie die Flügel eines Schmetterlings entfalten, blühen empor. Das Gras wird dunkler, und Kieselsteine tauchen auf, die hellblau glitzern wie vom Regen hinterlassene Tautropfen. Unter unseren Füßen ist ein sanftes Summen zu spüren, und meine Haut kribbelt von der Macht, welche auch immer Brennur benutzt.

Schließlich, als ihm das Gras bis über die Knöchel reicht und die Blumen in voller Blüte stehen, hält er an und schaut sich mit einem prüfenden Gesichtsausdruck in dem etwa einen Meter breiten Kreis um, bevor er heraussteigt und Wick ansieht.

«Er ist fertig.»

Marox tritt vor. «Ich werde als Erster gehen und dafür sorgen, dass alles für die Lyäri sicher ist.»

Als Erster gehen …?

«Du und Ogith, ihr geht beide», befiehlt Wick ihnen.

«Vielleicht wäre es am besten, wenn wir einzeln reisen», sagt Brennur und deutet auf den Kreis. «Dieser Ring ist nicht sehr groß.»

Doch Wick schüttelt den Kopf. «Wir werden jeweils zu zweit reisen. Das ist sicherer, auch wenn es eng wird. Es wird auch für dich schneller gehen, damit wir deine Magie nicht überstrapazieren.»

Brennur nickt, und dann schreiten Marox und Ogith in die Mitte des grasbewachsenen Rings. Er ist gerade groß genug, dass sie beide darin stehen können, aber sobald sie Rücken an Rücken sind, summt der Boden wieder. Der grasbewachsene Ring, der sie umgibt, wird von einer Brise umweht, die die Blumen biegt und die Blätter auffächert.

Dann verschwinden die beiden. Einfach so.

Mir bleibt der Mund offen stehen. «Moment mal. Ist das …»

«Ein Feenring», sagt Emonie und hüpft dabei fast auf und ab. «Ich liebe es, durch Feenringe zu gehen.» Als Ludogar schnaubt, schleudert sie ihm einen Blick zu. «Tu nicht so, als würde es dir nicht auch gefallen.»

«Warum?», frage ich.

«Das wirst du schon sehen», antwortet sie mit einem Grinsen.

«Emonie, du gehst mit Ludo», sagt Wick zu ihr. «Dann reise ich mit Auren.»

Die beiden treten in den Ring. Emonie zwinkert mir zu. «Wir sehen uns auf der anderen Seite.»

Innerhalb von Sekunden sind auch sie verschwunden.

«Bereit?», fragt Wick und sieht mich an.

Bereit?

«Ein kleines ‹Hey, wir werden heute durch einen Feenring reisen› wäre eine hilfreiche Information gewesen», zische ich leise.

Er blinzelt überrascht. «Entschuldige. Ich hatte angenommen …» Er schüttelt den Kopf. «Ich vergesse immer, wie wenig Ihr über Annwyn wisst. Ich hätte es Euch früher erklären sollen.»

Nun ja. Jetzt, da er sich entschuldigt hat, kann ich ihn nicht mehr deswegen anfauchen.

«In Ordnung. Danke. Und … Wie genau funktioniert das?» Ich weiß von Feenringen, aber nur, dass sie früher überall in Orea zu finden waren, als Fae dort lebten. Ich habe nie einen benutzt, also habe ich keine Ahnung, was mich erwartet.

«Wir werden zusammen in den Ring treten. Ringe haben einen Zwilling. Der eine ist hier, der andere in Riffalt, von wo Brennur hergereist ist. Wenn wir hineintreten, wird uns seine Magie dorthin ziehen. Dann wird Brennur uns nachkommen und beide Ringe schließen, damit uns niemand folgen kann.»

Ich zögere.

«Ihr seid im Ring absolut sicher, das verspreche ich Euch.»

Mit einem angespannten Nicken folge ich ihm. Gemeinsam treten wir in den Ring, stehen dort mit den Rücken zueinander, ich bin Brennur zugewandt. Der alte Fae starrt mich an, nickt aufmunternd, und ein seltsames Gefühl kriecht mir über den Rücken. Dann schießt Hitze durch meine Fersen und in mir empor, die meinen ganzen Körper im Nu einhüllt. Als Reaktion darauf erwacht mein Gold zum Leben und schießt in meine Handflächen, während sich die Welt um mich herum verzerrt.

Es geht schneller als ein Blinzeln, und die Luft selbst fühlt sich an, als würde sie um mich herum zerknittern wie ein Papierknäuel, das ich in meiner Faust zerknülle. Ich sehe die Welt nur noch in Falten, und meine Umgebung wird grau, da alle Farben der Welt zu einem einzigen, tristen Farbton zusammengemischt werden.

Meine Ohren knacken wie bei einem großen Gähnen, und etwas Belebendes strömt durch mein Blut, als würde mich die Kraft des Rings beflügeln. Dann wird die Hitze, die durch meinen Körper schießt, zu einer erfrischend kühlen Brise. Zumindest sollte es sich erfrischend anfühlen, so, wie auch die Energie des Rings mich beleben sollte.

Nur dass sich mein Magen zu einem Knoten zusammenzieht. Angst fährt mir in die Glieder. Kalter Schweiß bricht mir aus, und das gefällt mir überhaupt nicht.

Nichts von alledem. Ich will hier raus.

Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber da ist keine Stimme in diesem seltsamen Wirbel, was mich noch mehr in Panik versetzt.

Ich will raus, raus, raus, raus, raus –

Die zerknitterte Welt wird plötzlich wieder flacher, als streiche eine ruhige Hand glättend die Falten aus.

Und dann ist es vorbei.

Mit einem Ruck ist alles wieder so, wie es sein sollte, und ich stehe in einem identischen Feenring, obwohl ich mich ganz woanders befinde. Die Tempelruine ist verschwunden, an ihre Stelle ist ein einfaches Schlafzimmer getreten. Darin wirkt alles ganz normal, bis auf den Kreis aus Gras und Blumen, der direkt aus dem polierten Holzboden hervorwächst.

Emonie kommt zu mir und zieht mich aus dem Ring. «Wie fandest du es?», fragt sie mit einem strahlenden Lächeln. Ihre Aufregung passt nicht zu der Panik, die mich gerade durchströmt hat.

Mit einem Blick zurück auf den Ring muss ich ein Schaudern unterdrücken: «Es war … seltsam.»

Mein Sturz durch den Riss hat mir offensichtlich stärker zugesetzt, als mir bewusst war.

«Aber seltsam gut, oder?» Sie hat ein breites Grinsen auf ihrem hübschen Gesicht und einen entrückten Ausdruck in ihren Augen. «Ich fühle mich immer so … lebendig, nachdem ich durch einen Feenring gegangen bin.»

«Es ist ziemlich belebend», merkt Ogith an. «Es ist die Verbindung zu Annwyn, die Ihr spürt. Ein Feenring wird gemacht, indem man eine Verbindung zur Seele des Landes herstellt. Ein bisschen, als würde man die Adern der Welt anzapfen. Wenn Ihr hindurchgeht, spürt Ihr ein Stück von Annwyns schlagendem Herzen.»

Emonie grinst ihn an. «Du weißt eine Menge über Feenringe.»

Er errötet, und seine sommersprossigen Wangen färben sich blutrot. «Meine Urgroßmutter hatte Ringmagie.»

«Eine seltene Magie. Besonders heutzutage», sagt Marox von der Schlafzimmertür aus, wo er durch ein kleines Guckloch hinausspäht.

«Alle Magie ist selten heutzutage», murmelt Ludogar.

«Deshalb können sich die Vulmin unglaublich glücklich schätzen, Brennur zu haben», sagt Wick, während er über den Holzboden geht. Mit uns allen sechs hier drin erscheint das Schlafzimmer ziemlich klein. «Er hat uns dabei geholfen, viele Missionen erfolgreich abzuschließen.»

«Alles im Dienste der Sache», antwortet der alte Fae selbst, als er im Ring erscheint.

«Hier ist die Luft rein», verkündet Marox, ohne den Blick von der runden Glasscheibe in der Tür zu nehmen.

Ludogar sieht Wick an, als führten sie eine stumme Unterhaltung. Dann reicht Ludo Brennurs Sandalen an Ogith weiter, damit er sie hält, bevor er zur Tür hinausschlüpft.

Beim Geräusch schlurfender Füße schaue ich hinüber und sehe, wie Brennur sein langsames Schreiten beginnt, nackte Füße, die über den Ring aus Gras laufen, Blumen, die sich unter seinen Fersen biegen. Mit jeder Runde nimmt die grüne Lebendigkeit des Grases ab, die Blumen welken, die Blütenblätter fallen ab, während das Gras braun und trocken wird.

Er geht weiter im Kreis, und der Ring stirbt mit jedem Schritt, bis schließlich alles leblos geworden ist, nichts als ausgerissene spärliche Halme und tote Stängel, die sich wie Staub zerstreuen.

Er tritt heraus und stolpert regelrecht zum Bett, um sich mit einem müden Seufzer zu setzen, wobei seine Schultern noch gebeugter sind als zuvor. Emonie und die anderen mögen sich von der Reise durch den Feenring gestärkt fühlen, aber er sieht erschöpft aus.

Ogith geht zu ihm und zieht ihm die Sandalen an, wobei er besorgt zu ihm hochschaut. «Alles in Ordnung, Sir Brennur?»

«Es geht mir gut», wiegelt er wegwerfend ab.

In diesem Moment öffnet sich die Tür und Ludogar kehrt zurück. «Die Luft ist rein.»

Mein Magen verkrampft sich vor nervöser Erwartung.

Brennur erhebt sich und krümmt die Zehen in seinen Sandalen. «Ich sollte aufbrechen. Man darf mich nicht vermissen, sonst wird es für hochgezogene Augenbrauen sorgen.»

«Ja, geh nur», nickt Wick. «Wir sehen uns in ein paar Stunden am Treffpunkt. Marox, Ogith, ihr bleibt bei ihm. Ihr wisst, was zu tun ist. Haltet eure Augen und Ohren offen und beschützt ihn um jeden Preis. Denkt daran, wir haben keine Freunde in Riffalt.»

Die Spannung in meinen Muskeln steigt. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Annwyn werde ich in einer Anti-Vulmin-Stadt sein, umgeben von Carrick-Loyalisten.

Die beiden Vulmin nicken ernst. Dann folgen sie dem alten Ringherrn nach draußen, und Ludogar schließt die Tür hinter ihnen.

Als wir nur noch zu viert sind, schaut Wick uns mit grimmiger Entschlossenheit an. «Also gut. Nach Riffalt zu kommen, war der leichte Teil. Jetzt wird es deutlich schwieriger.»


Kapitel 36
Auren
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Ich lasse mich von Wicks Erklärung nicht abschrecken. Ich wusste, dass dies eine schwierige Mission wird, und trotz meiner Nervosität freue ich mich auf die Herausforderung. Ich mag den Gedanken nicht, dass die Oreaner hier gehasst werden, genauso wenig, wie ich den Hass auf die Fae in Orea mag.

«Hast du einen Plan?», frage ich ihn.

«Ja – Ludo und ich haben ihn uns auf dem Weg hierher überlegt, aber wir müssen uns beeilen und Lerana treffen, also werde ich mich kurzfassen», sagt er und sieht sowohl Emonie als auch mich an. «Ludos Schwester hat erfahren, dass auf dem Anwesen von Lord Keul, einem sehr mächtigen und berüchtigten Adligen hier in Riffalt, einige Oreaner festgehalten werden. Sie arbeitet als Dienerin verdeckt auf einem benachbarten Gut, also wird sie uns helfen, dort hineinzukommen. Ihr zwei sollt nur Augen und Ohren sein. Das heißt, ich will, dass Ihr nicht anderes tut, als Euch umzuschauen und umzuhören, während Ihr dort seid. Unter keinen Umständen dürft Ihr Euch selbst in Gefahr bringen. Das ist nur eine Erkundungsmission, keine Rettungsmission. Um den Teil werde ich mich kümmern, sobald wir uns vergewissert haben, dass die Oreaner dort sind und tatsächlich unsere Hilfe brauchen.»

«Okay», sage ich mit einem Nicken.

«Denkt daran, dass Riffalt und vor allem der Ort, an den wir gehen, gefährlich sind. Es ist also wichtig, dass wir alle in unseren Rollen bleiben. Deshalb habe ich ja auch eine Verkleidung für Euch erwähnt, Auren.»

Die Erkenntnis dämmert mir, und ich schaue zu Emonie hinüber. «Deine Scheinzaubermagie.»

Sie grinst. «Jepp. Sofern Ihr damit einverstanden seid, natürlich.»

«Diese Mission erfordert Diskretion», sagt Wick zu mir. «Wir wissen, dass Ihr mächtig seid, aber Ihr seid nicht die Einzige, die Magie besitzt. Es gibt hier viele Steinschwerter, und die Hauptmänner sind alle wegen ihrer magischen Fähigkeiten handverlesen. Sogar einige der einfachen Soldaten haben Macht – deshalb hat die Krone sie eingezogen. Der Adlige, Lord Keul, ist ein mächtiger Mistkerl und steht dem König nahe. Zu unserem Glück sagte Lerana, dass er im Moment nicht hier ist. Also liegt unser Fokus darauf, reinzugehen, die Lage einzuschätzen und wieder rauszugehen. Diskretion und Eure Sicherheit sind von größter Bedeutung.»

Ich nicke bestätigend, bevor mein Blick wieder zu Emonie wandert.

«Was soll ich tun?»

«Überhaupt nichts. Ich habe bereits einige Dinge von den anderen gesammelt.»

«Und mit Dingen meinst du …»

«Augen, Haare, solche Sachen.»

Sie lässt es so klingen, als habe sie sie abgehackt und in ihren Beutel gestopft. «Richtig.»

«Bereit?»

Sobald ich nicke, streckt sie die Hand aus und legt eine flache Hand auf meine Brust, die Finger ruhen auf meinem Schlüsselbein. «Haltet einen Moment lang den Atem an.»

Ich sauge die Luft in meine Lungen und behalte sie dort, und im nächsten Augenblick spüre ich ein Pulsieren direkt unter ihrer Hand. Sie zieht ihre Berührung nach unten, und das Pulsieren hallt an meinen Gliedern entlang und meinen Hals hinauf. Das leichte Vibrieren verwandelt sich in etwas wie Wasser, das an mir herunterläuft, und ich beobachte, wie sich das Gold meiner Haut verändert und in ein tristes Grau übergeht, das ich von einem der Vulmin wiedererkenne.

Das feuchte Gefühl folgt ihrer Berührung, als sie über meinen Arm streicht und dann meine Wange berührt, wodurch sich meine Lippen feucht anfühlen und meine Ohren kalt werden. Sie zwinkert mir zu, bevor sie mit einer Fingerspitze über meine Augenlider streicht.

Sofort fühlen sich meine Augen an, als würden sie überflutet, als würde jemand einen Becher Wasser in sie hineinschütten.

Ich blinzle durch die Tränen hindurch, aber das Gefühl verschwindet so schnell wieder, wie es gekommen ist, und meine Augen werden trockener. Dann wandert ihre Hand zu meinem Haar. Ich beobachte, wie sie Strähnen meiner goldenen Locken um ihre Finger wickelt und die Farbe langsam auslaugt und sich in ein tiefes Schwarz verwandelt, obwohl die Länge gleich bleibt.

«So.» Sie lässt die Hand sinken, und die drei sehen mich abschätzend an. «Oh, warte. Hätte ich fast vergessen.» Sie streckt die Hand aus und tippt mir auf beide Ohren, und ich zucke zusammen, als ich das Zwicken spüre, mit dem sie sich zu Spitzen formen.

Ich wische mir mit einem Finger unter den Augen entlang und lecke mir über die Lippen, als ich an mir heruntersehe. Es ist unheimlich, meine Hände in einer anderen Farbe zu sehen. «Und?», frage ich.

Emonie nickt. «Ihr seht immer noch irgendwie aus wie Ihr, ich habe Eure Gesichtsform nicht verändert oder so. Ihr seid nur nicht mehr … glänzend.»

Ich schnaube spöttisch.

«Was ist mit denen?»

Auf Ludogars Frage hin sehen wir alle auf die goldenen Bänder um meine Taille.

«Da kann ich nichts machen», sagt Emonie.

Ich zupfe an meinem Hemd herum und ziehe es ein wenig über sie. Die, die hervorlugen, könnten als Gürtel durchgehen. «Wie ist das?»

Wick mustert mich von oben bis unten. «Es wird schon gehen.»

«Glänzendes Kompliment.»

«Glänzend ist genau das, wie wir Euch in dieser Stadt nicht haben wollen.»

Emonie tätschelt mir beruhigend den Arm. «Innerlich seid Ihr immer noch glänzend.»

Ein Lachen entschlüpft mir. «Ich dachte, du hast gesagt, deine Magie für andere zu benutzen wäre schwierig?»

«Es kostet viel Kraft», gibt sie zu und wischt sich ein wenig Schweiß von der Stirn.

«Wir sollten nur ein paar Stunden brauchen», sagt Wick. «Rein und raus.»

Emonies feurige Augen glühen vor Entschlossenheit. «Ich schaffe das.»

Wenn sie sagt, dass sie es schafft, glaube ich ihr.

«Okay», sage ich und sehe alle nacheinander an. «Dann lasst uns ein paar Oreaner retten.»
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Wir vier verlassen das Zimmer, gehen eine Treppe hinunter und gelangen dann ins Erdgeschoss eines belebten Gasthauses. Es ist etwa fünfmal so groß wie Estelias Garküche, aber ohne die verspielte Einrichtung oder die hübschen Blumen. Der Speisesaal ist voll mit Bänken und langen Tischen, mit Flecken auf dem Holz und Rauch in der Luft.

Es ist laut. Fae gehen ein und aus, weitere schaufeln Essen in sich hinein oder kippen Getränke hinunter. Wick führt uns ohne Zögern mit erhobenem Kopf an den belebten Tischen vorbei.

Sobald wir draußen sind, übernimmt Ludogar die Führung und biegt scharf rechts ab. Emonie geht neben mir, während Wick die Nachhut bildet und uns den Rücken freihält. Wir halten so viel Abstand zueinander, dass sich die Leute zwischen uns hindurchschlängeln können, bleiben aber nahe genug zusammen, um uns auf der vollen Straße nicht aus den Augen zu verlieren.

Und die Straße ist voll, aber anders als in Giesell, wo Blumenwagen und Leute die Stadt und die Geschäfte füllten, ist es hier voll von Soldaten. Steinschwerter übersäen den Ort und verstopfen jeden Winkel mit ihrer einschüchternden Präsenz. Die meisten marschieren in Formation, mit aufrechter Haltung und starren Gesichtern.

Ich schaue zu Emonie hinüber, um abzuschätzen, ob wir uns Sorgen machen müssen, aber sie sieht völlig sorglos aus … und schwingt einen Korb in der Hand.

«Wo hast du den denn her?», frage ich aus den Mundwinkeln.

Sie zwinkert mir einfach nur zu.

Große Göttlichkeit.

«Das ist nur ein Vorschlag, Em … aber vielleicht solltest du nicht in dieser gefährlichen Stadt stehlen, in der es von Steinschwertern wimmelt», murmle ich.

Ihre Lippen zucken, aber ich kann das Kichern praktisch hören, das in ihrer Kehle hochsprudeln will. Wenigstens geht Ludo vor uns her. Er hätte wahrscheinlich einen Anfall bekommen, wenn er sie gesehen hätte.

Während wir weitergehen, halte ich Ausschau nach potenziellen Problemen. Die Straße ist flach und schwarz gepflastert, und die Gebäude sind ebenso schlicht und schmucklos. Keine Verzierungen, kein Mischmasch aus Hölzern und Farben. Alles ist aus grauem Stein, jede Fassade glatt und flach, mit gleich großen Türen und schwarz gerahmten Fenstern.

Als wir an einer weiteren Formation marschierender Wachen vorbeikommen, beuge ich mich näher zu Emonie. «Warum so viele?»

«Riffalt ist ein Außenposten. Sie haben hier ein Trainingslager.»

Kein Wunder, dass dieser Ort für Vulmin nicht sicher ist.

«Aber …», fährt sie fort und lässt ihren Blick über die Straße schweifen. «Es scheint wirklich, als ob es mehr als sonst sind.»

«Ihr da!»

Emonie und ich zucken zusammen und blicken zu dem Steinschwert, das nach uns gerufen hat. Sein gelbes Haar ist zu einem Zopf geflochten, und ein kurz geschnittener Bart ziert sein finsteres Gesicht. Die Fae, mit denen er gerade gesprochen hat, huschen davon, als wären sie froh, dass er seine Aufmerksamkeit jemand anderem zuwendet.

Mir wird flau im Magen, als er mit schwingenden Armen auf uns zumarschiert. Die Haut an seinen Fingerknöcheln ist rot, als hätte er gerade einen Faustkampf hinter sich.

Scheiße. Was will er von uns?

Er bleibt vor uns stehen und mustert uns. «Wo wollt ihr zwei hin?»

Er versperrt uns den Weg, während seine scharfen Augen uns mustern. Vor uns kann ich sehen, dass Ludo stehen geblieben ist und einen Blick in die Fenster eines der Gebäude wirft, als überlege er, ob er hineingehen soll oder nicht, aber ich weiß es besser.

«Wir gehen nur einkaufen, Sir», sagt Emonie fröhlich. «Wir brauchen noch alles Mögliche für heute Abend. Wisst Ihr, unser Cousin hat nämlich Geburtstag, und er ist ziemlich wählerisch, was sein Essen angeht. Wir müssen also zum Metzger, um sein Lieblingsfleisch zu besorgen, und dann zum Blumenhändler, um den Tisch zu schmücken, und dann müssen wir noch ein paar frische Gewürze auftreiben, denn er mag sein Fleisch gern würzig, und dann …»

«Ruhe», unterbricht er ihr Geplapper, während seine dotterfarbenen Augen über mein Gesicht und meinen Körper wandern. Ich würde ihm am liebsten mein Knie in die Leistengegend rammen. «Wie ist dein Name?»

«Nenet», sage ich, ohne zu zögern.

«Nenet. Wie heißt dein Cousin?»

«Ludo.»

Der echte Ludo wirft einen kurzen Blick in unsere Richtung und geht dann langsam weiter, um wieder in Fenster zu schauen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Wick an uns vorbeigeht, allerdings bleibt er bei einigen Fae zu unserer Rechten stehen und bezirzt sie mit einem Lächeln, während er ein Gespräch beginnt, um in der Nähe zu bleiben.

Angstschweiß beginnt sich in meinem Nacken zu sammeln, aber ich halte mein Gesicht ausdruckslos. Emonie verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, was ihre Nervosität verrät. Wir befinden uns auf einer überfüllten Straße, auf der es von Steinschwertern nur so wimmelt, und wenn ich meine Magie einsetzen muss, ist Wicks ganzer Plan hinfällig.

Die Wache mustert uns weiter, und das Herz pocht mir in der Brust, während meine Handflächen heiß werden und das Gold gegen meine Haut drängt, bereit, hervorzubrechen.

Er lehnt sich dicht zu unseren Gesichtern herunter, kostet seine Autorität aus und will uns ganz offensichtlich unmissverständlich klarmachen, dass wir viel kleiner sind als er selbst. «Weißt du, Nenet, ich denke, ich glaube dir nicht.»

Ich sehe, wie Emonie mich anschaut, und mein Herzschlag hämmert laut in meinen Ohren.

«Ihr zwei kommt mit mir.»

Seine Hand schnellt vor, um meinen Arm zu packen, und ich erstarre für eine halbe Sekunde, bevor ich mit meiner freien Hand sein Handgelenk umfasse. Überrascht sieht er mich an, aber ich lächle freundlich zu ihm hoch.

«Sir, ich glaube, da handelt es sich um einen Irrtum», sage ich. «Wir machen nur unsere Besorgungen.»

«Lass mich sofort los», knurrt er. «Du hast kein Recht, ein Steinschwert anzufassen, und wenn ihr nicht sofort mit mir kommt, werde ich euch mitschleifen.»

Die Drohung lässt mich meinen Griff verstärken.

Er ist zu aufgebracht über die Tatsache, dass ich ihm widersprochen habe, um das verdorbene Gold zu bemerken, das jetzt in die Risse seiner aufgeplatzten Fingerknöchel schlüpft.

Wer weiß, was er mit uns machen wird, sobald wir nicht mehr auf der Straße sind. Ich habe die Steinschwerter in Giesell gesehen. Wie sie die Stadt terrorisierten, wie sie bereit waren, Thursil zu töten, ohne zu zögern. Ich werde nicht zulassen, dass er uns terrorisiert.

«Ich glaube, Ihr habt meine Cousine nicht gehört», sage ich zu ihm. «Wir haben etwas zu erledigen. Also werden wir nirgendwo mit Euch hingehen können.»

Er öffnet den Mund, um loszupoltern, aber stattdessen kommt ein schreckliches Würgegeräusch heraus.

«Geht es Euch gut?», frage ich und lege die Stirn in Falten.

Er wendet sich ruckartig von mir ab und schaut auf seine Hand hinunter, aber da ist nichts zu sehen. Das ganze Gold hat sich bereits seinen Weg durch Blut, Muskeln und Knochen gebahnt, in winzigen Rinnsalen, die nun in seine Lunge schwärmen.

Ich kann es fühlen – ich sehe es fast vor meinem geistigen Auge, wo es seinen Körper infiziert hat. Mein Gold hat sich in seiner Lunge festgesetzt, füllt sie aus und beschwert sie. Die verfaulten Linien winden sich wie Schlangen, die ihre Giftzähne in ihn schlagen, um selbst den Atem, den er zu schöpfen versucht, verderben zu lassen.

Das verfaulte Samenkorn in meiner Brust erwärmt sich. Mein Fae-Biest grinst.

Der Wachmann schnappt mit weit aufgerissenen Augen nach Luft, sein Atem wird übelriechend, während er sich bemüht, einen Laut von sich zu geben.

«Ach herrje.» Emonie runzelt die Stirn, während sie seinen Arm nimmt und ihn hinter einen der geparkten Wagen zieht. «Sie sehen nicht allzu gut aus, Sir.»

«Nein», sage ich kopfschüttelnd, während ich ihr helfe, ihn gegen das Holz zu stützen. «Er sieht wirklich gar nicht gut aus. Wir sollten ihn lieber hierlassen, um sich auszuruhen.»

Er schüttelt panisch den Kopf, während er vornübergebeugt seine Rippen umklammert und sich darauf konzentriert, zu atmen. Das wird ihm nicht mehr lange gelingen.

Wick kommt herübergeschlendert und lächelt uns an. «Da seid ihr ja.»

«Cousin!», ruft Emonie erfreut aus, bevor sie sich bei ihm unterhakt. «Lass uns gehen. Dieses arme Steinschwert scheint ein wenig krank zu sein.»

Wicks Blick zuckt von der keuchenden Wache fort, und dann führt er uns schnell fort. Gemeinsam eilen wir drei um die Kutsche herum und zurück auf die belebte Straße. Hinter uns ertönt ein Schrei, aber keiner von uns wagt es, sich umzudrehen oder stehen zu bleiben.

Mein Herz klopft immer schneller. Wicks abgewinkelter Ellbogen ist steif unter meiner Hand.

Wir gehen weiter, und Emonie plappert fröhlich vor sich hin, als habe sie keinerlei Sorgen. Vor uns sehe ich Ludo, der sich durch die Menge schlängelt.

Wicks Körper bleibt angespannt, aber er unterhält sich weiter mit Emonie, als ob nichts wäre, ihre Schritte sind gemächlich, ihre Gesichter entspannt.

Als weitere Rufe ertönen, macht mein Magen einen Satz, und ich will einen Blick über meine Schulter werfen, doch Wick hält mich auf. «Nicht», zischt er kaum hörbar. «Geht einfach weiter.»

Steinschwerter rennen vorbei, und die Angst zwischen uns steigt so stark an, dass sogar Emonie verstummt. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, wächst meine Überzeugung, dass wir gleich von Steinschwertern umzingelt werden. Meine Ohren strengen sich an, um zu hören, ob jemand hinter uns auftaucht, und meine Augenwinkel ziehen sich vor Anspannung zusammen.

Aber dann biegen wir an einer Kreuzung ab, die uns von der belebten Straße fort und auf einen Schotterweg mit kleinen weißen Kieselsteinen führt. Er bringt uns weg aus dem inneren Bereich der Stadt, windet sich einen sanften Hügel hinauf, und schließlich atme ich erleichtert auf, als die lärmende Menge hinter uns zurückbleibt. Emonie und ich wechseln einen Blick.

Die Anspannung weicht aus Wicks Körper. «Was ist passiert?», fragt er.

«Er hat Leute auf der Straße befragt, glaube ich. Irgendetwas an uns hat ihn aufmerken lassen. Er wollte uns irgendwohin bringen, um uns zu verhören.»

«Was habt Ihr mit ihm gemacht?»

«Seine Lunge vergoldet.»

Emonie pfeift durch die Zähne. «Beeindruckend.»

Wick seufzt. «Nun … Wenigstens weiß ich, dass Ihr nicht zögert, Euch zu schützen.»

«Sie war brillant.» Emonie strahlt mich an.

«Ich habe gerade jemanden getötet», versuche ich ihre Begeisterung zu dämpfen.

Wick spürt mein Unbehagen. «Er hätte Euch umgebracht. Steinschwerter befragen Leute nicht, um Antworten zu bekommen. Sie befragen, um zu schikanieren, zu foltern und zu töten. Habt kein schlechtes Gewissen, weil Ihr Euch und Eure Identität beschützt habt.»

Ich nicke, denn auch wenn ich nicht unüberlegt töte, werde ich alles tun, um mich und die, die mir wichtig sind, zu schützen.

«Geht voraus. Ich bleibe vorsichtshalber wieder zurück, nur für den Fall. Ich werde die Augen offenhalten», sagt Wick, bevor er zurückfällt und es erneut nur Emonie und ich sind, die Ludo folgen, der ein Stück weit vor uns geht.

Jetzt, da wir die Hauptstraße der Stadt verlassen haben, haben wir auch die einförmigen Gebäude zugunsten ausgedehnter Grünflächen hinter uns gelassen. Das Gras um uns herum ist kurz und gemäht und sieht aus, als ob niemand, nicht einmal Tiere, darauf laufen darf. Die Straße ist von Bäumen gesäumt, die alle den gleichen Abstand zueinander haben. Ihre Äste mit blau gefärbten Blättern sind auf beiden Seiten perfekt beschnitten, sodass sie einen Bogen über uns bilden.

Wir laufen einige Zeit unter dem gesprenkelten Schatten weiter und weichen nur gelegentlich zur Seite, damit eine elegante Kutsche an uns vorbeifahren kann. Emonie schwingt ihren Korb in der Hand und summt leise vor sich hin, während ihr der Wind die orangefarbenen Haarspitzen um das Kinn flattern lässt.

«Also, deine Haare und deine Augen, sind das deine, oder ist das ein Scheinzauber?», frage ich sie.

«Oh, das sind meine. Wie ich schon sagte, Scheinzaubermagie kostet viel Kraft. Die längste Zeit, die ich eine andere Augenfarbe an mir halten konnte, waren zwei Tage.»

«Das ist eine praktische Macht.»

«Als ich jünger war und frisch meine Magie bekommen hatte, tauschte ich ständig Haare und Augen mit meiner Schwester aus, nachdem ich etwas angestellt hatte. Sie hat eine Menge Standpauken wegen Dingen bekommen, die sie gar nicht getan hat», sagt sie mit einem trällernden Lachen. «Das war wirklich recht praktisch.»

«Wo ist deine Schwester jetzt?»

Das Lächeln verschwindet aus ihrem Gesicht. «Sie ist weggegangen und eine Adlige geworden. Hat nicht mehr viel Zeit für mich.»

Ich kann die Traurigkeit in ihrer Stimme hören, auch wenn sie versucht, sie zu verbergen. «Das tut mir leid.»

«Wir alle gehen unterschiedliche Wege, nicht wahr? Zum Beispiel diesen hier. Er ist wirklich … ordentlich», sagt sie und schaut sich mit gerümpfter Nase auf der gleichförmig wirkenden Straße um. «Da bekomme ich irgendwie Lust, ihn ein bisschen durcheinanderzubringen. Ein paar Steine beiseitezutreten, ein paar von diesen Ästen zu verbiegen …»

«Lass uns heute nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken.»

Sie stößt einen enttäuschten Atemzug aus. «Also gut.» Immer noch den Korb schwingend, schaut sie zu mir herüber. «Also, wie ist Orea so?»

«Nun … Es gibt sechs verschiedene Königreiche. Ich habe lange Zeit im kältesten gelebt. Aber ich war in fast allen von ihnen. Es gibt Schnee und Wüsten und Sümpfe und Dschungel … Es gibt hässliche Orte und schöne Orte. Es gibt gute Menschen und schlechte Menschen.»

«Klingt genau wie hier.»

«Der Himmel ist anders. Die Bäume und die Sonne auch. Annwyn riecht süßer.»

Emonie gibt einen leisen Laut von sich. «Wartet, bis wir in Lydia sind. Ich wette, die Luft dort riecht schlimmer als in Orea. Dort liegt unser Land im Sterben. Da stinkt es fürchterlich.»

«Wegen der Brücke?»

«Das denken wir jedenfalls», sagt sie achselzuckend. «Es geschieht, seit sie zerbrochen wurde. Es ist, als würde Annwyn uns dafür bestrafen, dass wir das Band mit Orea zerrissen haben.»

Emonie und ich werden still, als eine kleine Gruppe von Steinschwertern an uns vorbeimarschiert, und ich denke über dieses zerrissene Band zwischen den Welten nach. Frage mich, was mit Annwyn und allen hier passieren wird, wenn das Land immer weiter stirbt.

Als wir um eine leichte Kurve in der Straße biegen, sehen wir Ludogar vor uns, der neben einem Fae mit einem Pferd stehen geblieben ist. Sie wechseln ein paar Worte, und dann übergibt der Mann Ludo die Zügel, bevor er sich rasch umdreht und entfernt.

Ich beobachte, wie Ludo weitergeht und das Pferd am Zügel mit sich führt.

Emonie schnaubt leise. «Okay, also, ich habe nur einen kleinen alten Korb gestohlen, und er hat gerade ein Pferd genommen. Das fällt doch viel mehr auf.»

Da hat sie nicht unrecht.

Von der Straße zweigen hier inzwischen Privatwege ab, die zu großen, eleganten Anwesen führen. Die meisten von ihnen haben dicke Hecken, die die Zufahrten säumen, jede von ihnen sorgfältig mit so scharfen Kanten in Form geschnitten, dass man sich daran in die Finger schneiden könnte.

Gerade als ich denke, die Anwesen könnten nicht noch extravaganter werden, erreichen wir eines, das viel größer ist als die anderen, an denen wir bisher vorbeigekommen sind. Die lange Auffahrt ist von makellosen Bäumen gesäumt, und in der Ferne ist ein See zu sehen, der in einem perfekten Quadrat ausgehoben wurde.

Gleich dahinter liegt das Herrenhaus vor einem Hintergrund aus grünen Hügeln.

Das massive Eisentor, das wie ein klaffendes Maul offen steht, ist furchteinflößend, trotzdem schlüpft Ludo mit dem Pferd im Schlepptau hinein und verschwindet dahinter.

Nervosität überkommt mich, aber ich schiebe sie beiseite und wechsle einen Blick mit Emonie, bevor wir ihm folgen.

Ein Zaun verbirgt die Straße, und das eingemauerte Eisentor und die Steinsäulen sind einen guten Kopf größer als ich. Gleich links von der Einfahrt sehen wir etwas, das wie ein Wachhäuschen aussieht. Es ist gerade so groß, dass eine Person hineinpasst, aber im Moment ist es leer, was man an dem Quadrat erkennen kann, das wie ein glasloses Fenster in die Wand eingeschnitten ist.

Gleich hinter dem kleinen Gebäude entdecken wir Ludo, der sich mit seiner Schwester Lerana unterhält, während das Pferd am Gras hinter ihnen schnuppert. Als wir uns nähern, greift Lerana in die offene Tür des Wachhäuschens und reicht Emonie und mir dann zusammengeknüllte Kleidung.

«Hier, zieht das an», weist sie uns an, und als ich das Bündel ausschüttle, sehe ich, dass es sich um einen langen grauen Rock und eine Schürze handelt.

Emonie stellt ihren Korb im Wachhaus ab, und wir schlüpfen beide in die Röcke. Meiner ist lang genug, um meine Hose darunter zu verbergen. Der Saum streift meine Stiefelspitzen. Ich flechte meine Bänder locker und führe sie dann durch die Gürtelschlaufen, bevor ich die Schürze darüber binde und mich vergewissere, dass all das diskrete Gold, das ich bei mir trage, verdeckt ist.

In der Zwischenzeit erhalten Wick und Ludogar von Lerana jeweils eine flache Mütze, die sie sich über ihre teilweise rasierten Köpfe stülpen. Ludogars kurze Schirmmütze kann den wilden Schopf kaum bändigen, der wie ein Wasserfall an seiner linken Seite herabhängt. Außerdem haben sie rote Tücher in die Vordertaschen ihrer Jacken gestopft, die nun bis zum Hals zugeknöpft sind.

Jetzt sehen wir offenbar alle so aus, als könnten wir auf dem Anwesen eines Adligen dienen, als würden wir dort hingehören. Ich hoffe, wir können das durchziehen, aber meine stillen Sorgen stapeln sich. Mein Nacken und meine Schultern fühlen sich verspannt an, mein Atem ist angestrengt. Ich will weder die Vulmin noch die Oreaner enttäuschen. Und obwohl ich mich und die anderen verteidigen werde, möchte ich auch keine Spur aus Leichen hinter mir herziehen.

«In Ordnung, hört gut zu, denn mir läuft die Zeit davon, bevor ich zurückmuss», sagt Lerana in sachlichem Tonfall. Ihr meerblaues Haar ist fest geflochten und um ihren Kopf gewickelt. Sie richtet ihre blaugrünen Augen auf Emonie und mich. «Die Geschichte ist, dass ihr beide mit mir als Dienerinnen auf dem Anwesen meines Herrn arbeitet, das an das hier angrenzt. Ich bringe euch heute hierher, damit ihr auf diesem Gut aushelfen könnt, weil sie die zusätzlichen Hände brauchen. Offenbar hat die Ankunft der Oreaner Keuls Haushalt herausgefordert.»

Emonie und ich nicken.

Sie sieht zu ihrem Bruder und Wick. «Ihr zwei werdet euch bei den Ställen melden. Der Stallmeister will ein neues Pferd kaufen, und ihr werdet ihm eins anbieten», sagt sie und deutet auf das Pferd, das neben Ludo steht. «Wenn ihr es gut vorführt, werden sie es euch abkaufen. Aber der Stallmeister ist sehr wählerisch, also rechnet damit, dass es ein paar Stunden dauert. Er wird euch zu einer gründlichen Vorführung zwingen, also hoffe ich, dass ihr euch auf dem Weg hierher gut miteinander bekannt gemacht habt.»

Ludogar streichelt das Tier. «Wir werden schon zurechtkommen.»

«Ihr könnt den Außenbereich im Auge behalten, während Lady Auren und Emonie drinnen spionieren. Ich wünschte, ich hätte mehr Informationen, um euch in die richtige Richtung zu weisen, aber die habe ich leider nicht, und das ist die beste Möglichkeit, die mir eingefallen ist, um euch auf das Anwesen zu bringen.»

«Das funktioniert ausgezeichnet, Lerana», versichert Wick ihr. «Danke.»

Sie lächelt ihn an, ihre blaugrünen Augen erwärmen sich, und dann seufzt sie. «Also gut. Bereit?», fragt sie und schaut kritisch zu Emonie und mir. «Könnt ihr euch glaubhaft als Dienstmädchen ausgeben?»

«Ich habe in meinem Leben schon viele Rollen gespielt. Dienstmädchen sollte ein Kinderspiel sein», sage ich und versuche, meine Nervosität mit einem kleinen Lachen zu überspielen.

Innerlich krampfen sich meine Eingeweide zusammen.

Ich darf sie nicht enttäuschen.

Wick tritt vor und begräbt mich unter seinem ernsten Blick. «Falls irgendetwas schiefgeht, wenn es auch nur den Hauch eines Verdachts gibt, dass ihr nicht die seid, die ihr vorgebt zu sein, dann möchte ich, dass ihr beide euch sofort zurückzieht und uns in den Ställen aufsucht, mit oder ohne Informationen über die Oreaner. Der Adlige, dem dieses Anwesen gehört, ist ein fieser Bastard, und auch wenn er nicht hier ist, wird er Wachen haben. Denkt daran, dass ihr niemandem trauen könnt, nicht einmal den anderen Bediensteten. Was wir vorhaben, ist extrem gefährlich, also seid auf der Hut. Und wenn euch irgendetwas komisch vorkommt, verschwindet ihr. Setzt alle Mittel ein, die nötig sind.»

Ich muss ihn nicht bitten, genauer zu erklären, was er damit meint.

«Verstanden», sagt Emonie.

Offensichtlich muss sie das auch nicht.

Er starrt mich noch einen Moment lang an und sieht aus, als wolle er etwas hinzufügen, aber dann nickt er nur und sagt: «Viel Glück.»

Emonie und ich folgen Lerana in Richtung des Anwesens von Lord Keul, und die goldenen Spangen um meine Arme kribbeln vor Aufregung. Als ich die grasbewachsene Auffahrt entlanggehe und das unheilvoll aussehende Anwesen vor uns betrachte, atme ich tief ein. Mache mich bereit – erinnere mich daran, wer ich bin und wozu ich fähig bin.

Ich schaffe das.

Ich sehe zurück zu Wick, und als er mir zunickt, erwidere ich das Nicken. Dieser einfache Austausch stärkt mein Selbstvertrauen, und als ich mich wieder nach vorne wende, zerknülle ich den letzten Rest meiner Nervosität und werfe sie weg.

Zum ersten Mal, seit ich bei ihnen bin, fühle ich mich wie eine Vulmin.

Also ist es an der Zeit, dass ich mich auch wie eine verhalte und ein paar Oreaner rette.


Kapitel 37
Slade
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Ich bin schweißgebadet unter meiner schweren Rüstung, mein Atem bleibt in der feuchten Enge meines Helms stecken, während ich in jeder Hand ein Schwert halte.

Innerhalb des Kampfkreises stehe ich drei Soldaten gegenüber. Neben mir kämpft Ryatt gegen seine drei eigenen Soldaten.

Das ist zu unserer Routine geworden. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich es schaffe, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Als wir das erste Mal hier herunterkamen, haben wir uns gegenseitig ziemlich ordentlich verprügelt. Es dauerte nicht lange, bis sich die Nachricht verbreitete, dass wir miteinander kämpften – Riss und Ryatt. Ihr ehemaliger Kommandant und ihr neuer. Nach dem Führungswechsel war es eine gute Stärkung für die Moral, und eine gute Möglichkeit für Ryatt, sich von mir abzuheben. Aber für mich geht es mehr um die Kämpfe.

Jedes Mal, wenn wir jetzt hierherkommen, umgeben den Kreis schnell eine Menge Soldaten, und die Energie brodelt. Es ist die perfekte Ablenkung für mich. Eine, an der auch Osrik teilnimmt, denn er hat ebenfalls Ablenkung nötig.

Meine Muskeln schmerzen vor befriedigender Anstrengung, als ich die Angriffe der Soldaten abwehre und sie dazu antreibe, schneller und aggressiver zu werden. Über uns brennt die Sonne durch Wolkenhaufen, die einen unschönen Regenguss herabfallen ließen. Die Erde ist von Pfützen übersät, was dafür sorgt, dass die Rüstungen aller Beteiligten mit Schlammspritzern beschmutzt sind.

Die drei Soldaten, mit denen ich es zu tun habe, sind gut – gut ausgebildet, fester Stand, clevere Manöver –, und der Kampf ist genau das, was ich brauche. Sie arbeiten zusammen, während sie versuchen, mich in Schach zu halten und zu überwältigen. Sie lassen meine Stacheln nicht aus den Augen, aber sie weichen auch nicht vor ihnen zurück. Da sie daran gewöhnt sind, mich zu sehen, haben sie gelernt, sich von meinen Stacheln nicht einschüchtern zu lassen, sondern weichen ihren scharfen Enden geschickt aus. Das bedeutet, dass sie ein paar solide Treffer landen.

Ich besiege sie trotzdem mühelos, aber der metallische Geschmack von Blut in meinem Mund erfüllt mich mit Stolz.

Von den zuschauenden Soldaten ertönen Rufe und Gejohle, und ich mache mich bereit, weitere Herausforderer in den Ring zu rufen, als Ryatts Stimme ertönt und die Kämpfe beendet.

Finster schaue ich ihn an, als er an meine Seite kommt. «Wir können noch weitermachen», sage ich.

Sein Gesicht ist nass vom Regen, aber jetzt, da er sich den Kopf rasiert hat, muss er nicht mehr mit klatschnassem Haar kämpfen. Er hat auch keinen stickigen Helm wie ich. «Nein. Wir sind fertig.»

Er bückt sich und hilft einem der Soldaten auf, den ich niedergeschlagen habe. Der Mann schenkt mir ein blutiges Grinsen, bevor er mit den anderen aus dem Kreis geht.

«Ihr habt Kommandant Ryatt gehört!», ruft Judd vom Rand des Kampfkreises aus. «Geht zurück zu eurem Training!»

Die Menge beginnt sich aufzulösen, und ich drehe mich um und folge meinem Bruder zu dem Unterstand am Rande des Kampfkreises. Er räumt sein Trainingsschwert weg, und ich tue das Gleiche, aber Gereiztheit pulsiert in meinen Adern. «Ich wollte weiterkämpfen.»

Ryatts Tunika klebt vor Schweiß und Regen an ihm, denn anders als ich trägt er keine Rüstung. Das vergrößert den Abstand zwischen Riss und Ryatt noch weiter. Er trägt nicht einmal mehr Schwarz. Seine Tunika ist weiß, seine Hose braun.

«Sieh dich an», sagt er und starrt mich an, als könne er durch die Schlitze meines Helms meine Augen erkennen. «Du schwankst verdammt noch mal.»

Ich schaue nach unten. Der Boden scheint sich tatsächlich ein wenig zu neigen.

Auffordernd hebt er das Kinn. «Komm.»

Ich schlucke eine scharfe Erwiderung hinunter und folge ihm. Am Zaun steht Judd bei Fass. Der Armeekoch hat Holzstücke in sein Haar geflochten und ein Grinsen auf seinem Gesicht. «Hallo, Ex-Kommandant», begrüßt er mich fröhlich. «Habt Ihr Hunger? Ich kann Euch etwas zusammenzaubern.»

Ich schüttle den Kopf. «Nein, danke, Fass.»

Er sieht mich skeptisch an. «Seid Ihr sicher? Ich glaube, selbst ich könnte Euch jetzt gerade umhauen. Ein schneller Tritt in den Hintern und Ihr wärt am Boden.»

Ich unterdrücke ein Schnauben und ziehe eine Augenbraue hoch. «Willst du diese Theorie auf die Probe stellen?»

Fass scheint darüber nachzudenken und schüttelt dann schnell den Kopf. «Nö. Nein, nicht nötig. Außerdem habe ich Soldaten zu füttern, also … viel zu tun. Ich mache mich besser an die Arbeit.» Er klopft Judd auf die Schulter, nickt uns flüchtig zu und geht beschwingt mit den anderen Soldaten davon.

«Ehrlich gesagt glaube ich, er könnte dich wirklich umhauen», sagt Judd, als wir uns zu dritt in Bewegung setzen. «Du siehst echt unsicher aus.»

«Fang du nicht auch noch an.»

«Wie viele Stunden Schlaf hast du gestern nach dem Kampfkreis bekommen?», fragt Ryatt.

Eine. Aber das braucht er nicht zu wissen.

«Genug.»

Er schüttelt den Kopf. «Ja. Klar.»

Wir gehen über das Gelände, und ich freue mich, dass die Soldaten Ryatt im Vorbeigehen den Vortritt lassen. Sie gehen aus dem Weg, neigen ihre Köpfe, stehen stramm und salutieren. Er grüßt einige von ihnen mit Namen und schreitet mit einer Selbstsicherheit an ihnen vorbei, die ich bei ihm noch nie gesehen habe – jedenfalls nicht als er selbst.

Ich höre ihn und Judd reden, aber sie haben recht. Ich bin erledigt. Jetzt, da der Kampfgeist mich verlässt, fühlt sich mein Kopf schwer an, und meine Muskeln zittern.

Ich habe den ganzen Morgen mit dem Versuch verbracht, einen Riss zu öffnen, und bin dann hierhergekommen, um zu kämpfen. Jetzt tut mir meine verrottende Brust verdammt weh, und ich habe kaum die Kraft, an den Ställen vorbei und zu den Bäumen zu gehen, wo ich Wappen zurückgelassen habe.

Mit Ryatts Hilfe lege ich meine Rüstung ab, verstaue meinen Helm und ziehe meine Stacheln wieder ein, bevor ich mein Hemd aus der Satteltasche hole, wo ich es aufbewahrt habe.

«Versuch diesmal, länger als eine Stunde zu schlafen, oder ich schwöre dir, ich werde dich wirklich bewusstlos schlagen», zischt er mir zu, als ich mich mühsam in den Sattel schwinge.

Schätze, er weiß mehr über die Menge meines Schlafs, als ich dachte.

Ich brumme ihn an und drücke dann die Fersen in Wappens Flanken. Das Tier schwingt sich in die Luft und fliegt zurück nach Brackheim. Als wir das Dach erreichen, hat mich meine Kraft völlig verlassen.

Der vergiftete Abgrund in meiner Brust jedoch nicht.

Ich torkle übers Dach und die Wendeltreppe hinunter, unfähig, geradeaus zu gehen. Immer wieder pralle ich gegen die Wände des Korridors, bevor ich es zu meinen Gemächern schaffe. Als ich mein Bett erreiche, lasse ich mich hineinfallen und rolle mich mit einer Grimasse auf den Rücken. Ich ziehe mir nicht einmal die Stiefel aus. Es gelingt mir allerdings, in meiner Tasche zu kramen und den Streifen von Aurens Band herauszuziehen.

Das Gold hat genau die gleiche Farbe wie ihre Augen bei Nacht.

Ich halte ihn fest in meiner Faust, als die tagelange – wochenlange – Erschöpfung mich plötzlich zu überrollen scheint. Mich einholt. Mir den Schädel einschlägt und sich so um meine Glieder schlingt, dass ich weiß, dass ich dieses Mal nicht nach einer Stunde wieder wach sein werde. Mein Körper stellt seine Funktion ein.

Mein schwarzes Herz krampft sich in schmerzhaftem Pochen zusammen und verbreitet Gift in mir, und ich schließe die Augen und spüre, wie die Dunkelheit mich in die Tiefe zieht.

Während sich Aurens Duft an die Laken klammert und ich mich an diese Überreste von ihr klammere. Mit der Fäulnis in meiner Brust, die herausstrebt, als würde sie sich nach ihr ausstrecken …

Endlich, endlich schlafe ich.
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Und ich träume von ihr.

Sie ist in Sonnenlicht getaucht.

Da ist nichts als Glanz und Wärme, als wäre ich von ihrer puren Essenz umgeben. Sie war schon immer strahlend. Brannte schon immer heiß.

Wie die Sonne selbst.

Ich strecke meine Hand in den goldenen Äther, und sie greift ebenfalls nach mir, mit einem Blick, bei dem sich mein Herz zusammenzieht.

In dem Moment, in dem wir uns berühren, drückt sie sich eng an mich und schmiegt sich an meine Brust. Sie dreht den Kopf und presst ihre Lippen auf meine Brust, auf die schmerzende, faulende, vergiftete Stelle, und ich erschaudere.

Eine einzige Berührung, und sie nimmt mir den Schmerz, der mich verfolgt. Die Last, die an meiner Lebenskraft zehrt.

Ein zittriger Atemzug kommt mir über die Lippen.

Als sie ihn hört, streichen ihre Fingerspitzen über meine zerfurchte Stirn. Sie tanzen über meinen Kiefer, was die Fäulnislinien unter meinem Bart zucken lässt, als versuchten sie, zu ihr aufzusteigen. Ich spüre, wie das Saatkorn der Fäulnis in ihrer eigenen Brust als Antwort pocht.

Ich nehme ihre Hand in meine und sehe mit schmerzender Sehnsucht auf sie hinunter. «Wo bist du?»

Meine Stimme hallt.

Sie lächelt – ein Lächeln, das bis in ihre leuchtenden Augen reicht. Dann legt sie ihre andere Hand auf mein Herz, und mein ganzer Körper wird schwer. Die Augen fallen mir zu, und auch die Gedanken fallen. Tief, tief hinab in die Dunkelheit.

Aber ich höre ihre schöne Stimme in einem Flüstern, kurz bevor alles Licht verblasst.

«Ich bin hier.»
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«Funktioniert es?»

«Ja, er regt sich, Kommandant.»

Ihre Stimmen und ein scharfer Geruch reißen mich aus dem Schlaf. Aber was mich wirklich aufschreckt, ist ein Finger, der in meine Brust pikt. Ich zische bei dem heftigen und plötzlichen Schmerz, und meine Faust fliegt hoch, noch bevor ich überhaupt die Augen öffne.

Aber mein Schlag wird abgefangen, und jemand, der verdammt stark ist, drückt meinen Arm wieder nach unten. Ich reiße die Augen auf und sehe Osrik, der meine Hand festhält. Er grinst mich breit an. «Ist das eine Art und Weise, mich zu begrüßen?»

«Os», sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. «Könntest du dich freundlicherweise verpissen?»

Mit einem Lachen lässt er mich los. «Da sind ja deine königlichen Manieren.»

Sobald er mich loslässt, mache ich eine Bestandsaufnahme. Ich bin in meinem Zimmer, und Ryatt, Judd, Os und Hojat stehen um mich herum – Letzterer räumt gerade sein Riechsalz fort. «Warum drängt ihr euch alle um mein verdammtes Bett, als wäre ich eine Leiche in einem Sarg?»

«Damit liegst du gar nicht so weit daneben», sagt Judd und zeigt mit einem Nicken auf meine Brust.

Ich sehe hinunter und ziehe sofort eine Grimasse. Ich trage kein Hemd, meine Brust ist entblößt, und sie ist ein verdammtes Wrack. Mein schwarzes, verrottetes Herz zeichnet sich unter der gespannten Haut ab, als habe das Organ angefangen anzuschwellen und versuche, herauszubrechen. Ringsherum sind die kränklichen schwarzen Wurzeln länger und dicker geworden und drücken gegen die Oberfläche, und meine Haut … Sie schält sich. Als wäre ich zu lange in der Sonne gewesen. Nur dass die Haut nicht verbrannt, sondern tot ist und in aschfahlen Flocken abblättert.

«Habe ich Eure Erlaubnis, diese Salbe aufzutragen, Sire?», fragt Hojat.

Ich beäuge den Schmodder, der sich bereits als klebriger Haufen auf seinen Fingerspitzen auftürmt. «Eine deiner Mixturen?»

«Natürlich.»

Genau das hatte ich befürchtet. Hojat erfindet ständig neue experimentelle Mischungen, aber die Zutaten reichen in der Regel aus, um selbst den Hartgesottensten den Magen umzudrehen. Trotzdem wirken sie für gewöhnlich.

«Sag mir nur nicht, was drin ist», stoße ich hervor.

Hojats vernarbtes Gesicht verzieht sich, als sich eine Wange zu einem Lächeln hebt. «Wie Ihr wünscht, Sire.»

Mit schnellen, effizienten Bewegungen fängt er an, mir das Zeug auf die Brust zu schmieren, was verdammt wehtut, aber der Geruch …

«Verdammt, Hojat. Das ist ja ekelhaft.»

Judd lacht gackernd an meiner Bettkante.

Der Geruch muss auch Ryatts Nase getroffen haben, denn er weicht einen Schritt zurück.

«Ich bin mir nicht sicher, ob irgendetwas Äußerliches wirklich helfen wird», sage ich dem Heiler.

«Womöglich nicht», räumt er ein. «Aber zumindest wird es die gereizte Haut beruhigen.»

«Gereizt?», fragt Osrik ungläubig. «Die ist nicht gereizt, die verfault verdammt noch mal. Sie sieht beschissen aus.»

«Danke, Os», murmele ich.

Er ignoriert mich.

«Du hättest erwähnen können, dass du von innen heraus verfaulst, als wir in Derfort waren», sagt Judd, der nun auf meinem Stuhl sitzt, die Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen. «Das wäre vielleicht etwas, das deinen engsten Freunden gegenüber erwähnenswert wäre.»

«Ich war beschäftigt.»

«Ich sollte dir in den Arsch treten.»

Ich verdrehe die Augen, zische aber erneut, als Hojat über eine besonders schmerzhafte Stelle in der Mitte meines Brustkorbs streicht. «Du kannst mir nicht in den Arsch treten, Judd.»

«Na schön. Os, schlag du ihn für mich.»

Osrik verpasst mir so fest einen Hieb auf den Kopf, dass es meinen ganzen Körper erschüttert. «Scheiße!»

Hojat lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schmiert mich einfach weiter ein.

Wütend starre ich Os an. «Du verdammtes Arschloch, ich verfaule.»

Er verschränkt seine riesigen Arme vor der Brust und zuckt mit den Schultern. «Erzähl es uns das nächste Mal.»

«Ich habe es Ryatt gesagt!»

«Ja, und du hast seitdem nicht mehr darüber gesprochen oder mir gesagt, dass es schlimmer wird. Und du hast drei verdammte Tage lang geschlafen», schnauzt mein Bruder.

«Ich – Moment mal. Drei Tage?» Ich schaue mich in meinem Schlafzimmer um, sehe das Tageslicht durch die Fenster strömen und stelle fest, dass ich mich tatsächlich nicht mehr von Erschöpfung niedergedrückt fühle wie zuvor. «Ich habe drei Tage lang geschlafen?»

«Jepp. Wir haben schon angefangen, uns Sorgen zu machen», sagt Judd. «Wir versuchen seit einer Stunde, dich zu wecken.»

«Es geht mir gut.»

«Siehst du den Zustand deiner Brust?», zischt Ryatt. «Wir mussten uns vergewissern, ob du überhaupt noch lebst.»

«Ich sagte, es geht mir gut.»

Hojat brummt über mir. «Das denke ich nicht, Sire.»

Wenn der Armeeheiler besorgt ist, dann ist das wahrscheinlich nicht gut.

Aber … drei Tage. Vielleicht hat sich meine Magie genug regeneriert. Vielleicht kann ich endlich einen verdammten Riss öffnen.

Als Hojat mit dem Einschmieren fertig ist, sehe ich hinunter. Direkt über der Mitte meines Herzens ist ein Stück Haut, das nicht so schwarz ist wie der umliegende Bereich.

Stattdessen eher kränklich braun.

Ich will mich aufsetzen, aber Ryatt hält meine Schulter fest. «Was machst du da?»

«Ich muss runter zu den Jagdgründen.»

Seine Augen weiten sich. «Was? Nein. Auf gar keinen Fall.»

«Ich weiß, dass ich scheiße aussehe, aber ich fühle mich wirklich besser», erkläre ich ihm. «Und drei Tage … Vielleicht hat sich meine Macht in dieser Zeit regeneriert. Du weißt, dass ich das überprüfen muss. Dass ich es versuchen muss. Für Auren. Für unsere Mutter.»

Er starrt mich finster an, während die anderen zusehen.

«Na schön», gibt er zähneknirschend nach. «Aber du musst erst etwas essen, und ich gehe mit dir. Du kannst es heute eine Stunde lang versuchen. Das ist verdammt noch mal alles.»

Ich setze an, zu widersprechen, doch da schaltet sich Hojat ein. «Er hat recht. Ihr müsst essen. Es ist wichtig, dass Ihr versucht, bei Kräften zu bleiben, sonst werdet Ihr sehr bald feststellen, dass Ihr keine mehr habt.»

Meine Backenzähne knirschen mahlend, aber ich nicke knapp. Dann legt Hojat ein hauchdünnes Tuch über mich, und als er fertig ist, hebt er mein Handgelenk und betrachtet stirnrunzelnd, wie die Fäulnis sich wie dicke Ströme aus Schlamm unter meiner Haut windet. Er drückt seine Finger auf eine Vene, und sein Stirnrunzeln vertieft sich. «Euer Puls ist sehr unregelmäßig.»

«Tja, sein Herz verrottet, Heiler, also, denke ich, kann man das erwarten», bemerkt Judd trocken.

«Sieht aus, als hätte ihm jemand Kohlen auf die Brust geschissen», fügt Osrik grinsend hinzu.

Judd brüllt vor Lachen. «Stimmt, verdammt!»

Ich seufze und lasse den Kopf zurück auf mein Kissen fallen. «Ich brauche neue Zornkrieger.»

«Das würdest du nicht sagen, wenn du mich in Derfort in Aktion gesehen hättest», sagt Judd. «Ich war so verdammt zornig, dass es geradezu poetisch war.»

Os verdreht die Augen. «Ich bin zorniger als du.»

«Ja, aber du bist ein hässlicher, finsterer Riese. Jeder erwartet das von dir. Bei mir werden sie überrascht.»

«Und?»

«Und ich bin freundlich und sehe nett aus, also kommt mein Zorn für die Leute überraschend. Was mich furchterregender macht.»

«Fick dich. Ich bin trotzdem viel furchterregender als du», sagt Osrik und verschränkt seine Arme.

Judd sieht beleidigt aus. «Zur Hölle! Ryatt, sag es ihm.»

«Ich werde verdammt noch mal gar nichts sagen.»

«Hojat!», stürzt Judd sich auf den Heiler. «Was denkst du?»

«Zieh unseren armen Heiler nicht in diesen Irrsinn hinein. Er kümmert sich schon um genug von unserem Scheiß», sage ich zu Judd.

Hojat wirft mir einen dankbaren Blick zu und packt seine Sachen zusammen. «Wenn das alles ist, Sire, sollte ich zu Lady Nissa zurückkehren.»

Ich werfe einen Blick zwischen ihm und Os hin und her. «Wie geht es ihr?»

Der Heiler zögert. «Ihr Zustand hat sich nicht verbessert.»

Scheiße.

Meine Augen zucken hoch. «Os …»

Sein Gesicht wird hart. «Nein.»

Nun gut. Das Thema steht eindeutig nicht zur Diskussion.

Plötzlich ertönt ein Klopfen aus dem anderen Zimmer, worauf wir alle verstummen. Ryatt marschiert aus meinem Schlafzimmer in mein Vorzimmer, und ich höre, wie er mit jemandem spricht. Ich schwinge meine Beine über die Bettkante und zwinge mich, aufzustehen. Diesmal schwanke ich nicht einmal.

Hojat fortwinkend, dehne ich knackend meinen Hals und torkele dann zum Ankleidezimmer. Ich ziehe eine leichte Grimasse, als ich mir ein frisches Hemd anziehe, aber der Schmerz ist definitiv etwas betäubt von dem, was auch immer der Heiler auf mich geschmiert hat.

Als ich das Zimmer angekleidet verlasse, kommt Ryatt zurück. «Was ist los?», frage ich.

Der Gesichtsausdruck meines Bruders zeigt eine Spur von Überraschung. «Es ist König Euden Thold aus dem Ersten Königreich.»

Judd und ich wechseln einen Blick.

«Was ist mit ihm?»

«Er ist hier.»
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Ich gebe mein Bestes, so auszusehen, als würde mir mein Herz nicht aus der Brust faulen, und dann setze ich mir meine Krone aus knorrigem Holz auf den Kopf. Ryatt, Os und Judd begleiten mich die Treppe hinunter, aber als wir den Speisesaal erreichen, ist er leer. Eine meiner Wachen kommt zu mir und informiert mich, dass der Monarch des Ersten Königreichs mit meinen Premierministern in den Gärten ist.

Wir vier ändern die Richtung und gehen nach draußen. Aber sobald wir die Schwelle überschreiten, bleibt Osrik mit einem seltsamen Gesichtsausdruck stehen.

«Os?»

Sein Blick wandert langsam zu mir, und er räuspert sich. «Ich komme später nach», sagt er. Dann dreht er sich um und geht mit steifen Schultern wieder hinein.

«Das ist der Ort, an dem Nissa …» Ryatt bricht ab und zeigt auf den Garten.

Scheiße.

Hier wurde Nissa niedergestochen. Hier wurde Auren verdammt noch mal entführt. Eine neue Welle der Wut überrollt mich, und meine Schultern straffen sich.

«Slade …», drängt Ryatt.

«Ja.» Ich zwinge meine Schritte vorwärts, dem Klang von Stimmen folgend.

Als wir den onyxschwarzen Springbrunnen erreichen, sehe ich meine Premierminister Warken und Isalee neben dem König stehen. Warken hat die Hände hinter dem Rücken verschränkt, er ist von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und die silbernen Strähnen in seinem kurz geschorenen Haar schimmern leicht im Sonnenlicht. Isalee steht neben ihrem Mann und nickt zu dem, was auch immer der König gerade sagt, mit einem höflichen Lächeln im Gesicht. Ihr schwarzes Kleid ist makellos, und ihre Korkenzieherlocken sind kunstvoll hochgesteckt.

«Ah, da ist er ja», sagt Warken, als er mich bemerkt. Als ich näher komme, sehe ich, dass seine Miene angespannt wirkt, woraufhin sich mir sofort die Nackenhaare sträuben. Wenn Thold sich mit meinen Premierministern anlegt, haben wir ein Problem.

«König Thold», grüße ich, während ich zu ihnen trete.

Sofort sehe ich den Grund für Warkens Grimasse. Der Schlangenkönig hat eine leuchtend grüne Viper um seinen Hals drapiert, deren langer Körper sich um seinen Bizeps windet und alle paar Sekunden mit dem Schwanzende zuckt.

Beim Conflux war mein Augenmerk nicht auf König Thold gerichtet. Davor hatte ich ihn seit Jahren nicht mehr persönlich getroffen. Aber jetzt, da ich ihm gegenüberstehe, ist es klar, dass viel Zeit vergangen ist, seit wir uns das letzte Mal aus der Nähe gesehen haben.

Durch sein schwarzes Haar ziehen sich graue Strähnen, die vorher nicht da waren, und seine Stirn hat Falten, obwohl keine anderen Linien die dunkelbraune Haut seines Gesichts zerknittern. Er ist grau gekleidet, seine ärmellose Tunika vom Kragen bis zu den Manschetten mit dunkelgrünen Stickereien verziert. Er hält sich mit der ganzen Anmut eines Königs. Gerader Rücken, die Schlangenkrone auf dem Kopf, respekteinflößende Ausstrahlung. Hinter ihm stehen drei Wachen mit ineinander verschlungenen schwarzen und grünen Kordeln an den Schultern ihrer Rüstungen, wie Schlangen in den Farben seines Königreichs.

«Wir haben Euch nicht erwartet», bemerke ich.

«Nein, das kann ich mir vorstellen.» Seine Schlange dreht den Kopf, um mich anzusehen, und ihre Zunge gleitet heraus, um die Luft zu prüfen. «Wie ich Euren Premierministern gerade sagte, entschuldige ich mich für mein plötzliches Erscheinen, aber nach dem, was beim Conflux geschehen ist, hielt ich es für notwendig, persönlich zu kommen.»

«Ihr meint, als Ihr an einer versuchten Hinrichtung teilgenommen habt, die niemals hätte stattfinden dürfen.» In meinem Tonfall schwingt Wut mit, ebenso beißend wie seine Viper.

Er hält meinem Blick stand, aber ich kann an der Ader in seinem Hals sehen, wie sich sein Herzschlag beschleunigt. «Ich bin in guter Absicht hergekommen, König Ravinger.»

«Von mir aus könnt Ihr auch in böser Absicht kommen. Diese vorgetäuschte Aufrichtigkeit bringt nichts.»

Als verstünde sie meine Zurückweisung, zischt die Viper mit gebleckten Giftzähnen in meine Richtung und starrt mich aus roten Augen an. Warken verlagert sein Gewicht, und Isalee weicht leicht zurück, aber ich bewege mich nicht. König Thold legt den Kopf schräg angesichts meiner stoischen Miene. «Ihr habt keine Angst vor Schlangen, König Ravinger?»

«Warum sollte ich, wenn ich ihr die Giftzähne aus dem Maul faulen lassen kann?»

Er brummt nachdenklich und krault die Schlange mit dem Finger unter dem Kinn, um sie zu beruhigen. «Und ist das Eure Absicht, König Ravinger? Die zu verrotten, die Euch Unrecht getan haben?»

«Also habt Ihr von meinen … Ausflügen in Orea gehört.»

Es erfüllt mich mit einer Art krankem Stolz, dass er offensichtlich Berichte darüber erhalten hat, was ich in den anderen Königreichen getan habe, und sofort hierhergeflogen ist, um zu versuchen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, damit ihn nicht ein ähnliches Schicksal ereilt.

«Ich habe gehört, dass Ihr die Fassade von Burg Gallriff und alle anwesenden Wachen habt verrotten lassen, einschließlich eines Beraters des Dritten.»

Ich zucke mit einer Schulter. «Nur seine Kehle.»

König Thold presst die Lippen zusammen. «Ich habe gehört … dass Ihr Königin Kaila womöglich etwas weggenommen habt.»

«Sie hat mir zuerst etwas weggenommen», knurre ich regelrecht. «Und Ihr tätet gut daran, ebenfalls darauf zu achten, was Königin Kaila in den letzten Monaten getan hat.»

«Ihr Machtbestreben ist nicht unbemerkt geblieben», entgegnet er. «Ich habe Spione, die ihre Fortschritte im Fünften und nun ihre Versuche im Sechsten beobachten.»

«König Ravinger war völlig im Recht, Vergeltung an ihr zu üben», fügt Warken hinzu. «Genauso, wie er es im Zweiten Königreich getan hat.»

Thold nickt, obwohl er mich weiterhin aufmerksam beobachtet. «Es überrascht mich nicht, dass König und Königin Merewen tot sind. Und ich bin nicht hier, um Euch Euer Recht auf Vergeltung abzusprechen.»

«Warum seid Ihr dann hier?», frage ich, obwohl wir beide bereits wissen, warum.

«Ich bin persönlich hierhergekommen, um sicherzustellen, dass am Ersten Königreich keine Vergeltung geübt wird.» Er verstummt kurz. «Oder an mir.»

«Vielleicht hättet Ihr darüber nachdenken sollen, bevor Ihr Euch gegen mich gestellt habt.»

Seine Wange zuckt, ein Zeichen seiner Frustration. «Ich möchte Euch daran erinnern, dass Ihr, bevor ich zum Conflux ging, Euren Gesandten geschickt habt, um mit mir zu verhandeln, und ich dieses erneuerte Bündnis akzeptiert habe. Waren aus dem Zweiten sind in diesem Moment auf dem Weg zu Euren Küsten, wie ich es Sir Judd versprochen habe», sagt er und deutet auf meinen Zornkrieger.

«Waren, die ohnehin an meine Küsten hätten gehen sollen, aber Ihr habt sie wegen Königin Kaila und ihren zwieträchtigen Behauptungen zurückgehalten. Ihr habt Eure Vereinbarungen mit mir gebrochen. Also macht Euch dieses erneuerte Bündnis, wie Ihr es genannt habt, bei mir nicht beliebt.»

Seine Schlange windet sich enger um seinen Arm, während Tholds Blick über die anderen schweift, bevor er sich wieder auf mich richtet. «Ich hätte unser Abkommen nicht brechen dürfen.»

Sein Eingeständnis überrascht mich, doch ich lasse es mir nicht anmerken. «Nein, das hättet Ihr nicht. Und jetzt seid Ihr hier und versucht sicherzustellen, dass ich keine Vergeltung für Eure Beteiligung am Conflux übe.»

Seine Miene spannt sich an. «Ich hatte keinen wirklichen Anteil an dem Conflux. Es waren das Zweite und Dritte, die es allein vorangetrieben haben, und um die habt Ihr Euch bereits gekümmert.»

«Ihr hattet Anteil daran», kontere ich. «Ihr wart mit all den anderen hinter dieser Barriere.»

Seine Schultern versteifen sich vor Gereiztheit, und seine braunen Augen blitzen auf. Seine Schlange reagiert mit einem Zischen in meine Richtung. «Ich wurde zu einem königlichen Conflux gerufen, also ging ich hin. Es war eine Aufforderung, die ich als oreanischer Herrscher nicht ablehnen konnte, wie Ihr wohl wisst. Wir sind an das Gesetz des Conflux gebunden.»

Ich spüre, wie meine Fäulnis an der Haut an meinem Hals kratzt. «Ja, und Ihr habt zusammen mit allen anderen Herrschern dort eine Unschuldige zum Tode verurteilt, obwohl die Gesetze eindeutig besagen, dass alle Monarchen bei einem solchen Urteil anwesend sein müssen.»

König Tholds Blick zuckt von meinen geschwärzten Adern fort. «Das ist wahr … Es sei denn, der betreffende Monarch ist nicht in der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen, oder ist körperlich nicht imstande, die Reise zu unternehmen. So, wie Königin Isolte es darstellte, standet Ihr unter einer Art Bann der goldenen Frau.»

Mein Blick ist fest. Eisig. «Königin Isolte irrte sich.»

Unter wachsender Anspannung starren wir einander an.

Zum Glück ergreift Isalee das Wort, mit sanfter und sicherer Stimme wie immer. «Wir alle wissen, dass Königin Isolte vor allem von ihren religiösen Überzeugungen geleitet wird – wurde. Eine Religion, die, wie ich anmerken möchte, oft Frauen verurteilt. Das ist eine Lehre, die wir im Vierten nicht gutheißen.»

Thold zögert einen Moment. «Ich kenne ihre Lehren nicht, aber ich weiß, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, und Tatsache ist, dass Lady Auren Goldmagie benutzte … Und etwas, das wie Fäule aussah, floss ebenfalls aus ihr heraus. Was habt Ihr dazu zu sagen?» Als ich nicht antworte, fragt Thold, was er wirklich wissen will. «Ist es wahr oder nicht, Ravinger? Hat diese Frau Eure Magie gestohlen? Hat sie Midas’ Magie gestohlen? Sind wir alle in Gefahr?»

Ich kann die Blicke meiner Premierminister auf mir spüren. Kann spüren, wie mein Bruder sich anspannt.

«Nein.» Meine Antwort ist fest, unerschütterlich. «Sie hat nichts gestohlen. Warum, denkt Ihr, hat Midas sie so viele Jahre lang in einem Käfig gehalten?»

Tholds Miene verzieht sich bestürzt. «Was wollt Ihr damit sagen?»

«Midas besaß nie Goldmagie. Das war immer sie.»

Er fängt an, auf und ab zu marschieren, sodass seine Viper angesichts der plötzlichen Bewegung aufgeregt den Kopf schüttelt. «Wollt Ihr damit sagen, dass ein Mann ohne Magie all die Jahre lang eine Krone getragen hat?»

«Ja.»

Er bleibt vor mir stehen. «Falls das wahr ist –»

«Es ist wahr. Da gibt es kein Falls.»

«Ihr müsst verstehen, was das bedeutet», sagt er und blickt von mir zu den anderen. «Falls diese Information nach außen dringt … würde sie ganz Orea erschüttern. Leute würden rebellieren, die Magielosen würden versuchen, Anspruch auf die Herrschaft zu erheben.»

«Weshalb ich es auch nicht öffentlich bekannt gemacht habe», erwidere ich. «Erst als ich beim Conflux dazu gezwungen wurde. Aber man glaubte mir nicht, wegen der Geschichten, die Königin Kaila und Königin Isolte in Umlauf gebracht haben.»

«Aber das erklärt nicht die Fäule. Warum sah es so aus, als wäre Fäulnis in ihrem Gold?»

Ich winke ab. «Das war meine», lüge ich unbekümmert. «Ich kann meine Macht über große Entfernungen einsetzen. Ich habe versucht, den Boden verrotten zu lassen, damit ich sie herausholen kann.»

Seine dunklen Brauen ziehen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. «Aber –»

«Ich habe Eure Fragen beantwortet, König Thold, und das ist mehr, als ich Euch schulde. Lady Auren besitzt nicht die Fähigkeit, Magie zu stehlen. Sie ist in dieser Hinsicht keine Bedrohung. Ihr und Eure Schlangen seid in Sicherheit, das versichere ich Euch.»

Er betrachtet mich, während seine Hand über den Schwanz der Viper streichelt. «An jenem Tag geschah seltsame Magie. Einen Moment lang dachte ich, ich sähe Stacheln aus Euren Armen kommen. Genauso, wie ich dachte, dass Lady Auren Fäulnis in ihrem Gold benutzt.» Er hält einen Moment inne, als überlege er, ob er fortfahren soll. «Die Magie, die Ihr am Ende benutzt habt, war auch keine Fäule. Was auch immer Ihr getan habt, es hat die Luft zerrissen wie Pergament, und dann ist Lady Auren darin verschwunden.»

Ich sage nichts.

«Was habt Ihr getan, Ravinger?», will er wissen. «Wohin ist sie gegangen?»

Meine Geduld ist verdammt noch mal am Ende. «Ihr habt kein Recht auf Antworten, Thold. Ihr habt den Handel mit dem Vierten Königreich unterbunden. Ihr habt unsere Vereinbarung gebrochen. Und Ihr habt Euch während des Conflux auf die Seite der anderen gestellt. Wie Ihr sehr wohl wisst, sind das Gründe genug, um Vergeltung zu üben, falls ich es für richtig erachte.»

Seine Miene spannt sich an, und seine Wachen bewegen sich bei meiner Drohung kaum merklich vorwärts. «Deshalb bin ich persönlich hier. Ich denke, Ihr versteht, Ravinger, dass wir vor allem danach streben, unsere Königreiche zu schützen. Ich sehe jetzt ein, dass ich beim Conflux in die Irre geführt wurde. Ich würde Euch lieber als Verbündeten haben.»

Da bin ich mir sicher.

«Vergebt mir, König Thold», schaltet sich Warken ein. «Aber wie mein König angemerkt hat, habt Ihr Vereinbarungen gebrochen. Vertrauen enttäuscht. An der Bestrafung von jemandem teilgenommen, der unter König Ravingers Schutz stand. Warum also sollte sich das Vierte Königreich wieder mit Euch verbünden?»

«Ihr braucht die Importe», antwortet er sofort. «Euer Land ist nicht einmal ansatzweise so fruchtbar wie das meine. Das wisst Ihr, sonst hättet Ihr Sir Judd nicht geschickt, um mich von der Handelsblockade abzubringen.»

Ich stecke die Hände in die Taschen und starre ihn nieder. «Aber wer sagt, dass ich Euer Reich nicht einfach verrotten lassen und mir die Exporte mit Gewalt nehmen kann?»

Zum ersten Mal verliert Thold die Beherrschung, und sein ängstlicher Herzschlag pulsiert laut. «Ich will keinen Krieg, aber ich werde keine Drohungen dulden», sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. «Unsere Königreiche sind in einer symbiotischen Beziehung besser aufgehoben als im Streit. Wir wissen beide, dass das Erste Königreich der größte Nahrungsmittelexporteur von Orea ist. Mein Land ist reich an Landwirtschaft, und da die restlichen Herrscher den Handel mit Euch immer noch abgebrochen haben, braucht Euer Königreich jetzt besonders, was meines liefern kann.»

Wir brauchen seine Exporte tatsächlich, aber weder meine Premierminister noch ich lassen uns etwas anmerken.

«Falls Ihr versucht, unsere Waren mit Gewalt zu nehmen, wissen wir beide, dass dies viele Menschenleben und viele Morgen Land kosten wird. Es ist in unser beider Interesse, dass wir all das vermeiden und unser Bündnis wieder in Kraft setzen. Ich werde nicht zulassen, dass das Erste Königreich aufgrund von Fehlinformationen und Missverständnissen leidet», sagt er mit strenger Stimme und entschlossenem Blick.

Ich lasse ihn einen Moment lang schwitzen. Lasse ihn schmoren. Es kommt mir gelegen, dass er hier ist und versucht, ein Abkommen auszuhandeln. Es kommt mir auch gelegen, dass er nervös ist.

Weil er das verdammt noch mal auch sein sollte.

Thold stößt einen kurzen Seufzer aus. «Ihr bleibt in Eurem Königreich, und ich bleibe in meinem, und unsere Beziehung kann wieder aufblühen. Ihr könnt vielleicht mein Land verfaulen lassen, aber Euer Volk kann sich nicht von Fäulnis ernähren. Es kann nicht von Fäulnis leben. Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr braucht mein Königreich, um zu gedeihen, und ich glaube nicht, dass Ihr Euch mit den Folgen herumschlagen wollt, wenn Ihr einen weiteren Monarchen tötet. Nicht, wenn es für Euch viel einfacher ist, diese Allianz erneut zu akzeptieren.»

Ich starre ihn einige Sekunden lang an, bevor ich zu Warken und Isalee schaue, und ein Blick von ihnen sagt mir, dass wir dasselbe denken.

«Ich werde diesen Vorschlag mit meinen Premierministern besprechen müssen.»

Er sträubt sich frustriert, nickt aber steif. «Also schön.»

Ich nehme die Hände aus den Taschen und drehe mich um. «Judd, könntest du König Thold hineinbegleiten und dafür sorgen, dass man sich um ihn kümmert?»

Er nickt. «Hier entlang, Eure Majestät.»

Mit einem letzten Blick folgt Thold Judd nach drinnen, während seine Wachen ihm dicht auf den Fersen bleiben. Als Ryatt und ich mit meinen Premierministern allein sind, atme ich auf, und meine Schultern lockern sich.

Warken wirft mir einen Seitenblick zu. «Wie lange willst du ihn warten lassen?»

Ich summe nachdenklich, bevor ich mich an Isalee wende. «Was denkst du?»

«Drei Tage», antwortet sie, ohne zu zögern. «Länger, und er wird anfangen, sich ruchlose Alternativen auszudenken. Kürzer, und er wird nicht genug schwitzen.»

Ich schmunzle. «Wie skrupellos.»

«Wir sind das Vierte Königreich», sagt sie achselzuckend. «Außerdem wird er bis dahin eine Antwort verlangen. Das kann man ihm ansehen.»

Ihr Gemahl nickt. «Aber Thold hat recht. Wir brauchen seine Importe, und es zeugt von gutem Willen, dass er vor dem Conflux zugestimmt hat, die Handelsblockade zu missachten.»

«Ich will ihn immer noch im Schlaf verrotten lassen.»

«Was das angeht …» Isalees Blick scheint sich in mich zu bohren. «Wenn du das nächste Mal beschließt, Monarchen hinzurichten, warne uns vorher. Weißt du, wie viele Falken hier angekommen sind? Meine Hände werden voller Schwielen sein, bis wir alle Nachrichten beantwortet haben.»

Ich zucke leicht zusammen. «Tut mir leid.»

«Das sollte es auch», sagt sie, ohne einen Fingerbreit nachzugeben. «Warken und ich haben uns um die Reaktionen aus allen Königreichen gekümmert.» Ihre Hand kramt in der Tasche ihres Kleides, und sie holt eine Schriftrolle nach der anderen mit Nachrichten von Botenfalken heraus, als habe sie sie nur hineingestopft, um sie mir bei der ersten Gelegenheit entgegenzuschleudern. Ein effektiver Vorwurf. «Fünftes Königreich, Drittes Königreich, Zweites Königreich», zählt sie auf, während mein Blick über die verschiedenen gebrochenen Siegel schweift.

«Was ich getan habe, war notwendig.»

Sie wirft frustriert die Hände in die Luft. «Darüber lässt sich diskutieren. Eine Diskussion, die wir gemeinsam hätten führen sollen, bevor du gehandelt hast», sagt sie. «Aber du bist der König.»

«Wir alle wissen, dass ihr zwei dieses Königreich mehr regiert als ich.»

«Wir haben keine Macht, und du hast keine Geduld für Politik. Wir sind gute Partner, solange es auch eine Partnerschaft ist – aber das erfordert Kommunikation.»

«Du hast recht. Betrachte mich als gründlich getadelt.»

«Gut», sagt sie mit einem festen Nicken, bevor ihr Blick zu meinen Haaren unter der Krone wandert. «Du brauchst einen Haarschnitt.»

Ich schnaube.

«Wie schlimm sind die Reaktionen?»

«Wir kommen zurecht. Schließlich wussten wir, als wir das Amt der Premierminister für König Fäule übernahmen, dass es gelegentlich Probleme geben würde, die wir bezüglich deines besonderen Temperaments und deiner Macht würden bewältigen müssen», entgegnet sie diplomatisch. «Wir behalten das im Griff.»

Ich schenke ihr ein Lächeln. «Deshalb seid ihr zwei die Besten.»

«Im Großen und Ganzen hat die Angst vor unserem König wieder zugenommen, vor allem bei den Menschen im Dritten Königreich», sagt Warken.

«Im Zweiten Königreich herrscht Chaos. Sie haben den Merewen-Erben überstürzt zum König gekrönt, obwohl der Prinz noch recht jung ist.»

Der Junge, dessen Barriere mich von den Monarchen fernhielt – mich von Auren fernhielt. Hoffen wir, dass er ein besserer Herrscher sein wird als seine Eltern.

«Seine erste Amtshandlung war es, das Vierte Reich zum Feind zu erklären.»

«Das war zu erwarten. Ich habe viele Feinde.»

«In der Tat.» Warken legt den Kopf schief. «Warum Steinhafen?»

«Die Roten Räuber», erkläre ich. «Ich habe eine Spielhalle gefunden, die Tierkämpfe veranstaltet hat. Das hat mir nicht gefallen.»

Isalee gibt ein Geräusch des Abscheus von sich. «Den Tieren ebenso wenig, da bin ich sicher.»

«Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?», fragt Warken.

Ich spüre, wie Ryatt mich von der Seite anstarrt. Als ich zögere, räuspert er sich, was meine Premierminister zwischen uns beiden hin- und herblicken lässt.

«Oh, Göttlichkeit», sagt Isalee. «Was ist nun schon wieder?»

Es ist offensichtlich, dass Ryatt mich das nicht ignorieren lassen wird, also bin ich gezwungen, ihnen die Wahrheit zu sagen. Und er hat recht – meine Premierminister müssen es erfahren.

Also sage ich es so sachlich wie möglich, um es aus dem Weg zu räumen.

«Nun … Es scheint, als würde mir das Herz aus der Brust faulen.»

Mit offenem Mund starren die beiden mich an.

«Was?», will Isalee wissen.

«Es ist nicht ideal …»

«Nicht ideal? Wann hat das angefangen?»

«Nach dem Conflux», gebe ich zu. «Wir sollten uns einen Notfallplan einfallen lassen. Nur für den Fall.»

Sie kneift sich in den Nasenrücken. «Du bescherst mir viel mehr graue Haare, als ich in diesem Alter haben sollte.»

«Du siehst wunderschön aus.»

Mein Kompliment besänftigt sie nicht im Geringsten.

«Du hast dem Vierten einen Haufen Probleme in den Schoß geworfen. Du darfst auf keinen Fall sterben, ist das klar?», sagt sie streng, die braunen Augen auf mich gerichtet wie die einer Mutter, die ihr Kind zurechtweist.

Meine Lippe zuckt. «Verstanden, Premierministerin.»

«Zumindest so lange nicht, bis wir die Folgen deiner Taten in den Griff bekommen, unser Königreich wieder gesichert und dafür gesorgt haben, dass das Vierte das bekommt, was es im Falle einer neuen Handelsblockade braucht.» Sie stößt einen Seufzer aus. «Dann kannst du sterben. Und wir können uns zur Ruhe setzen.»

«Du würdest dich viel zu sehr langweilen, wenn du kein Königreich mehr zu führen hättest.»

Sie schnaubt. «Vielleicht gehe ich ins Zweite und helfe dem jungen Merewen.»

«Du magst die Wüstenhitze nicht.»

«Na schön», lenkt sie ein. «Aber wenn ich Briefe beantworten muss, musst du das auch. Komm, du kannst dabei helfen, die Konsequenzen deines Handelns zu tragen, König Fäule.»

«Eigentlich muss ich …» Ihr böser Blick lässt mich verstummen. «Nicht so wichtig. Ich kann ein paar Stunden entbehren.»

«Gut», sagt sie mit einem zuckersüßen Lächeln, während Ryatt mir ein feixendes Grinsen schenkt. Doch dann zuckt ihr Blick als Nächstes zu ihm. «Du auch, Kommandant.»

All die Belustigung, die er auf meine Kosten empfand, ist ihm jetzt wie aus dem Gesicht gewischt. «Ich?»

«Ja. Du. Als Kommandant der Armee brauche ich deinen Rat, und du musst unsere Pläne kennen.»

«Oh. Richtig. Natürlich.»

Jetzt bin ich an der Reihe, ihn feixend anzugrinsen.

Als Isalee sich umdreht und mit Warken weggeht, funkelt Ryatt mich finster an. «Fick dich», brummt er.

Wenigstens muss er für die nächsten paar Stunden mit mir zusammen Politik und Papierkram erdulden. Sobald ich fertig bin, werde ich zurück zum Jagdrevier der Waldschwingen fliegen, um zu sehen, ob meine rohe Magie zurück ist. Aber ein Teil von mir fürchtet sich davor.

Denn wenn es nach drei Tagen Ruhe immer noch nicht funktioniert …

Dann bin ich mir nicht sicher, ob es das je tun wird.


Kapitel 38
Osrik
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Zur Mittagszeit ist die Straße voller Leute. Es wirkt, als ob verdammt noch mal alles und jeder in der Stadt unterwegs ist, um etwas zu kaufen oder am Fluss zu angeln. Unter einer Baumgruppe am Straßenrand binde ich mein Pferd an einem Pfosten an und überquere dann die Straße.

Wenn Leute mich kommen sehen, gehen sie mir aus dem Weg. Ich bin nicht wie Judd. Weder lächeln und winken sie mir zu, noch hoffen sie auf meine Aufmerksamkeit. Das ist normalerweise das Letzte, was die Leute von mir wollen, und das passt mir verdammt gut. Denn ich will keine Aufmerksamkeit von irgendjemandem.

Bis auf eine Person, und die hat ihre Augen noch immer nicht wieder geöffnet.

Der Laden, auf den ich zusteuere, liegt direkt an der Straße, gegenüber dem Wasser. Ein hölzernes Schild, das an der Dachtraufe hängt, schwingt im Wind und zeigt das verblasste Bild eines Pflanzenblattes.

Ich reiße die Tür auf, und eine kleine Glocke ertönt, als ich eintrete. Der Raum ist überfüllt mit Pflanzen, die in unterschiedlich großen Töpfen auf dem Boden oder in den Regalen stehen oder an Haken von der Decke hängen. Nach drei Schritten stoße ich versehentlich mit dem Kopf gegen einen der Tontöpfe und mir rieselt Erde auf die Schulter.

«Oh, Vorsicht, Sir!» Eine drahtige Frau springt hinter dem Tresen hervor und kommt mir entgegen. Ihr braunes Haar ist locker mit einem grünen Band zusammengebunden. «Hauptmann Osrik! Was für eine angenehme Überraschung, Euch in meinem Laden zu sehen.»

Überraschung, sicher. Angenehm? Verdammt zweifelhaft.

«Müsst Ihr eine Bestellung zum Aufstocken der medizinischen Pflanzenvorräte für die Armee in Auftrag geben?»

«Nein», sage ich, während ich mich im Laden umsehe und in einer Ecke zwei Frauen bemerke, die ein paar Töpfe begutachten.

«Oh, in Ordnung», entgegnet die Ladenbesitzerin, während sie zu einem Wandregal mit der Aufschrift KRÄUTER geht und sich streckt, um nach oben zu greifen. «Dann vielleicht einige getrocknete Gewürze, die gut für unterwegs sind, wenn man seine Rationen aufpeppen will? Meine Vorräte gehen zur Neige, aber ich habe noch ein paar ausgezeichnete –»

«Die brauche ich auch nicht», sage ich mit einem Brummen.

Sie dreht sich zu mir, sieht mich an und wischt sich die Hände an ihrer Schürze ab. Dann kommt sie wieder näher und fragt mit gesenkter Stimme: «Braucht Ihr ein paar von diesen Pilzen? Ich weiß, dass einige der anderen Soldaten sie mögen, um zu entspannen …»

Zur Hölle.

«Nein. Ich brauche nur ein paar verdammte Blumen.»

«Ihr wollt … Blumen?», fragt sie, als hätte sie mich falsch verstanden.

Die beiden Frauen in der Ecke drehen sich um und sehen mich an.

Ich trete von einem Fuß auf den anderen. «Ja. Blumen. Habt Ihr welche?»

Sie nickt langsam. «Natürlich, ich habe alle möglichen. Hinten im Garten.»

Als ich sie mit einer Geste auffordere, mir den Weg zu zeigen, führt sie mich hinter den Ladentisch und durch die offene Tür dahinter. Wir treten in einen Garten, der etwa dreimal so groß ist wie der Laden. Überall wachsen reihenweise blühende Pflanzen.

«Wir haben natürlich alle beliebten Zierblumen», sagt sie, während sie den Gartenweg entlanggeht. «Rosen, Margeriten, Jasmin, Peonien, Lilien … Sucht Ihr etwas Bestimmtes?»

Ich räuspere mich, als ich aus Versehen auf eine Pflanze mit kleinen blauen Blüten trete. «Sonnenblüten», brumme ich.

Sie bleibt stehen, dreht sich zu mir und runzelt die Stirn. «Hmm. Es tut mir leid, Hauptmann Osrik, aber davon habe ich keine.»

Meine Schultern spannen sich an, und mein Blick schweift über den Außenbereich. «Es gibt hier jede Menge gelbe Blumen; da sind doch bestimmt welche dabei. Sonnenblüten. Manche nennen sie auch Gelbglocken, wegen ihrer Form.»

«Ich kenne jede Pflanze, die ich anbaue», antwortet sie und tippt sich an die Schläfe. «Ich habe keine Sonnenblüten. Die kauft kaum jemand. Außerdem sind sie ziemlich giftig.»

Frustration kribbelt in meinem Nacken. «Ihr seid ein verdammter Blumenhandel. Ich brauche eine Blume.»

Warum ist das so scheiße schwer?

Sie zögert. «Diese spezielle Blume ist hier einfach nicht sehr beliebt. Es gibt nicht viele, die sie mögen, nehme ich an.»

«Ich mag sie, verdammt noch mal», schnauze ich.

Bei meinem scharfen Ton weicht die Frau überrascht zurück, und ich knirsche verärgert mit den Zähnen und versuche, meinen Ärger zu zügeln. Es ist nicht ihre Schuld.

«Seht einfach nach. Bitte.»

Mit einem misstrauischen Nicken dreht sie sich um und geht den Weg entlang zu den vielen gelb blühenden Blumen.

Ich wollte einfach nur ein paar verdammte gelbe Sonnenblüten in Nissas Krankenzimmer stellen.

Nicht, dass ich jemals zuvor Blumen für eine Frau besorgt hätte, aber das schien etwas zu sein, das ihr gefallen könnte. Jetzt bin ich nervös und frustriert und erinnere mich daran, wie schlecht sie heute Morgen ausgesehen hat. Fahl. Erschöpft.

Ich hasse es.

Als die Frau mit leeren Händen zurückkommt, schüttelt sie den Kopf und sieht mich bedauernd an. «Es tut mir leid. Wie ich schon sagte, ich habe keine Sonnenblüten. Aber ich habe ein paar andere sehr schöne Blumen, die gelb sind. Da wären –»

«Vergesst es», murmle ich, bevor ich auf dem Absatz kehrtmache.

Ich marschiere zurück durch den Laden, dabei klingen meine Schritte viel zu laut. Die beiden Kundinnen mustern mich und tuscheln, als ich vorbeigehe. Ich reiße die Tür so heftig auf, dass die Glocke darüber abreißt, mir gegen den Kopf schlägt und mit einem Scheppern auf dem Boden landet.

Ich starre hinunter auf die messinggelbe Glocke in Form einer Blüte und gebe mir verdammt viel Mühe, das nicht als schlechtes Omen zu sehen.
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Als ich zurück ins Schloss komme, stoße ich fast mit Polly zusammen, als sie gerade Nissas Zimmer verlässt. Ihr Gesicht ist rot und verquollen, und sie drückt ein Taschentuch gegen ihre Augen, als würde das helfen, das Leck in ihnen zu stopfen.

«Ich kann sie nicht länger so sehen. Ich kann nicht mehr herkommen und zusehen.» Sie schüttelt den Kopf und sieht mich mit verweinten Augen an. «Danke. Dafür, dass ich sie besuchen durfte, aber ich kann es nicht mehr.» Bevor ich etwas sagen kann, dreht sie sich um und eilt den Korridor hinunter, um mich mit finsterer Miene hinter ihr hersehen zu lassen.

Ich habe gute Lust, sie wieder in Nissas Zimmer zu schleppen und sie zu zwingen, am Bett zu sitzen und bei ihrer Pflege zu helfen. So, wie Nissa es Tag für Tag für sie getan hat.

Aber ich tue es nicht. Nissa braucht sie nicht. Sie hat mich. Und im Gegensatz zu Polly werde ich sie nicht im Stich lassen.

Als ich eintrete, finde ich Hojat im Zimmer vor. Er steht von seinem Stuhl neben ihrem Bett auf, und sein grimmiges Gesicht bewirkt, dass sich mein ganzer Körper verkrampft.

«Es ist bald so weit, Hauptmann», sagt er leise.

Ein kalte, Übelkeit erregende Furcht ergreift mich.

Ich schüttle heftig den Kopf. «Nein.»

Bevor ich an ihm vorbeistürmen kann, hält er mich mit einem sanften Griff am Arm auf. Ich mag den Ausdruck in seinen verdammten Augen nicht. «Doch», sagt er, als versuche er, es mir schonend beizubringen. «Es tut mir leid.»

Ich schaue an ihm vorbei auf die schlafende Nissa. Eine Heilernovizin tritt vom Bett zurück, die Hände gefaltet, den Kopf gesenkt. Sie hat Nissa das Haar gebürstet. Es sieht hübsch aus. Weich und duftig. Sie hat ihr auch ein sauberes Nachthemd angezogen. Rosa, wie die Farbe, die ihre Wangen jedes Mal annahmen, wenn sie bei etwas Ungehobeltem, das ich sagte, errötete. Aber jetzt gibt es kein verlegenes Erröten mehr, keinen Blick, der vor innerem Feuer funkelt.

Sie schläft. Ohne um sich zu schlagen oder vor Wahnvorstellungen zu schreien. Sie liegt einfach nur da.

Keuchend.

So mühsam keuchend, dass sich mein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.

«Ich lasse Euch mit ihr allein, damit Ihr Euch verabschieden könnt», sagt Hojat leise, und ich schlucke schwer.

Verleugnung will in mir hochwallen, aber stattdessen … fließt sie aus mir heraus. Ich wende meinen Blick nicht von Nissa ab, als er und die Novizin den Raum verlassen und die Tür hinter sich schließen.

Als wir allein sind, trete ich vor, fast auf Zehenspitzen, als dürfe ich die Stille nicht stören. Ich will sie nicht erschrecken. Ich setze mich auf den Stuhl neben ihrem Bett und lege die kleine Messingglocke aus dem Pflanzenladen auf ihren Nachttisch. Vielleicht hätte ich sie nicht mitnehmen sollen, aber ich wollte nicht mit leeren Händen zurückkehren.

Ich nehme Nissas Hand und halte sie fest. Sie ist heiß vom Fieber, aber das Schlimmste ist, wie schlaff sie ist. Wie verdammt leblos.

«Ich hab dir das mitgebracht, Sonnenblüte», sage ich zu ihr, aber meine Stimme klingt zu rau. Meine Hand sieht riesig aus im Vergleich zu ihrer. Sie fühlt sich zart an. Zerbrechlich. Ich habe Angst, zu fest zuzudrücken und ihr die Finger zu brechen. «Sie hatten deine Blumen nicht. In einem Blumenladen. Ist das zu glauben, verdammt?»

Sie antwortet nicht. Ihre Augenlider zucken nicht einmal.

Die Pausen zwischen ihren angestrengten, pfeifenden Atemzügen sind verdammt beängstigend.

«Ich habe dir stattdessen eine Glocke mitgebracht. Sie sieht ein bisschen aus wie eine Sonnenblüte. Sie klingt irgendwie nervig, um ehrlich zu sein. Nicht wie deine Stimme. Deine Stimme ist … schön.»

Ich zucke zusammen. Ich bin wirklich mies bei diesem Mist. Fast bin ich froh, dass sie mich nicht hören kann. Ich war noch nie gut mit Worten. Nicht gut darin, Komplimente zu machen. Aber jetzt gerade wünschte ich mir, ich wäre es. Denn wenn ich es wäre, würde ich ihr Komplimente machen.

Ich würde ihr jedes verdammte Wort schenken, das sie will.

«Ich wünschte, du würdest aufwachen und mich ausschimpfen, Sonnenblüte», murmle ich, während ich mit meinem schwieligen Daumen über ihren weichen Handrücken streichle. Er ist weicher als Federn. Wie Seide oder so was. Zu weich für jemanden wie mich. Meine Hände sind vernarbt und rau, mit eingerissener Nagelhaut und dicken Schwielen von all den Jahren, in denen ich ein Schwert in der Hand hatte.

Sie macht einen weiteren langsamen, keuchenden Atemzug, bevor sich Stille zwischen uns ausdehnt.

Was passiert, wenn sie einfach … aufhört? Wenn aus der Stille zwischen zwei Atemzügen nur noch Stille wird?

Emotionen strömen heiß und schnell in meine Kehle und stauen sich in meinem Kopf. Ich habe versucht zu wüten. Versucht zu foltern. Versucht zu streiten. Versucht zu leugnen. Aber jetzt, in dieser bedrückenden Stille, starrt mich die Wahrheit an wie ein verurteilendes Miststück.

Nissa liegt im Sterben.

Seit dieser Dolch ihre Brust durchbohrte. Seit ich sie in dieses Krankenzimmer getragen habe. Sie wird es nie wieder verlassen. Ich werde sie nie wieder in den Arm nehmen können.

Jedes Mal, wenn ich hier an ihrem Bett saß, hat sich der Tod mehr und mehr über sie ausgebreitet, wie ein Laken, das sie nach und nach zudeckt, bis es sie ganz verhüllt.

Ich wollte es nicht sehen, aber die Infektion, die von der Wunde ausgeht, lässt sich nicht leugnen. Wäre sie eine meiner Soldatinnen, hätte ich ihrer Familie bereits die Nachricht überbracht, sich auf das Schlimmste vorzubereiten.

Aber sie ist keine Soldatin. Sie ist keiner Armee beigetreten, hat sich nicht der Gewalt verschrieben oder die Gefahr in Kauf genommen, durch eine Klinge zu sterben. Sie sollte an Altersschwäche sterben, nach langer Zeit, nachdem sie bekommen hat, was sie wollte. Das, was sie sich am meisten wünschte.

Ihre Unabhängigkeit.

Sie wollte weggehen. Weit genug weggehen, um ihrer Vergangenheit zu entfliehen und zu leben, ohne jemandem verpflichtet zu sein. Ohne irgendwelche Arschlöcher bedienen oder verwöhnen oder ihnen gefallen zu müssen, um eine Münze zu verdienen, wie sie es jahrelang tun musste.

Ich war der egoistische Bastard, der sie gebeten hat, zu bleiben. Und was hat es ihr gebracht?

Mit einer Klinge niedergestochen zu werden, die nur knapp ihr Herz verfehlt hat, und eine Infektion, die sie bei lebendigem Leib verbrennt.

«Ich kann dir nicht mal verdammte Sonnenblüten besorgen …»

Sie hat mich ihren Fehler genannt. Gesagt, dass wir falsch füreinander wären. Vielleicht stimmt das, denn ich scheine nichts richtig machen zu können. Aber als sie mich geküsst hat … Das hat sich verdammt richtig angefühlt.

In einer Welt voller Falsch wollte ich das Eine, das richtig war.

Ich lege meinen Finger auf ihr Handgelenk, spüre den schwachen flatternden Pulsschlag, und es macht mich so verdammt wütend. Ich richte meine Augen auf das Fenster, als könne ich die Götter mit meinem Blick erdolchen.

«Nicht sie», knurre ich sie an. «Noch nicht jetzt.»

Es ist ein stinkwütendes Gebet, und ich bete normalerweise nie. Weiß nicht mal, ob ich an die Götter glaube. Aber wenn sie da oben scheißselbstgefällig in ihrem beschränkten Himmel sitzen, dann ist es das Mindeste, was sie tun können, von dort herunterzukommen und dieser so besonderen Frau zu helfen, die das hier nicht verdient hat.

«Sie braucht mehr Zeit», sage ich ihnen. «Wir brauchen mehr Zeit, verdammt.»

Ich dachte, wir hätten alle Zeit der Welt.

«Gebt uns einfach nur das», schnauze ich. «Ich habe euch mein ganzes Leben lang nie um das Geringste gebeten. Gebt uns einfach nur das.»

Ich warte, lauschend. Aus dem Fenster starrend. Aber nichts passiert. Kein Blitzschlag oder Donnergrollen. Sie öffnet nicht plötzlich ihre Augen.

Hojat will, dass ich mich vorbereite. Dass ich mich verabschiede.

Aber wie soll ich sie bis zu ihrem Ende begleiten, wenn wir gerade erst angefangen haben?

Mein Blick wandert zu ihren Lippen, die rissig und blass sind, zu dem Stirnrunzeln tief zwischen den blonden Augenbrauen, als würde jeder Atemzug wehtun.

Ich spüre diesen Schmerz in meiner Brust.

Er gräbt sich tief ein. Sticht zu mit ihrem nächsten angestrengten Keuchen.

Als ich höre, wie ihr Atem kratzt und pfeift, als wolle er aufgeben, bricht ein watteartiges Gefühl in meinem Kopf hervor, als würde Polsterung aus einer Naht hervorquellen.

Mir treten nie Tränen in die Augen. Ich habe nie Emotionen durchsickern lassen. Nicht einmal auf dem Schlachtfeld, als meine Soldaten an meiner Seite starben. Aber jetzt, genau hier, entringt sich meiner Kehle ein wütendes, trauerndes Schluchzen, und Tränen brennen in meinen Augen.

Ich beuge mich vor und drücke ihr einen Kuss auf die fiebrige Stirn, dann lehne ich meinen Kopf an ihren, die Augen vor Qual geschlossen. «Du solltest doch aufwachen», sage ich zu ihr, während der Schmerz über meine Zunge gleitet. Während der Beweis für meinen Kummer ihr rosa Nachthemd benetzt. «Wir sollten Zeit haben, diesen Fehler immer und immer wieder zu machen, bis du endlich merkst, wie richtig er in Wirklichkeit ist.»

Aber die Zeit hört verdammt noch mal nicht auf mich, genauso wenig wie die Götter.

Also höre ich stattdessen zu, denn das ist alles, was ich tun kann. Ich höre jedem ihrer Atemzüge zu, die ihr schwerer und schwerer fallen. Ich höre all die Dinge, die ich nie sagen konnte.

Und ich höre mein eigenes verdammtes Lebwohl, auf das sie nie reagieren können wird.


Kapitel 39
Königin Malina
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«Setz dich aufrecht hin, Malina. Ehrlich, ist das denn so schwer?»

Das zischt mir mein Vater aus dem Mundwinkel zu. Es ist beeindruckend, wie er sprechen kann, ohne seine Lippen zu bewegen. Beeindruckend, wie er eine solche Wut in seinen Tonfall legen kann, während seine Miene völlig ausdruckslos bleibt.

Ich strecke den Rücken und drücke die Schultern zurück. Seit Stunden sitze ich hier, halte Hof, höre den Menschen zu, die vortreten und uns ihr Beileid bekunden.

Weil meine Mutter tot ist.

Es klingt immer noch seltsam, als wäre es nicht real. Aber das ist es.

Meine Mutter ist tot, und ihr Leichnam befindet sich jetzt im Atrium, wo die Sterberiten vollzogen werden. Das ist der Ort, an dem ich sein sollte. Dort oben bei ihr, wo die Götter durch die Fenster des Atriums schauen und den Aufstieg ihrer Seele akzeptieren können. Ich möchte bei ihr sein, wenn ihre Seele davonschlüpft. Vielleicht wird sich ihr körperloser Geist an mich erinnern, wenn sie in den Himmel übergeht.

Doch Vater lässt mich nicht, also sitze ich hier im Thronsaal. Normalerweise lassen die weißen Wände und der blaue Teppich, der die Treppe zum Podium hinaufführt, den Raum eisig und offen wirken, aber mit den schwarzen Trauervorhängen und der dicht gedrängten Menge wirkt er klaustrophobisch.

Immer mehr Menschen kommen nach vorne und legen Pechkiefernzweige auf der untersten Stufe unserer Plattform ab, während wir auf den drei Thronen sitzen, wobei der Platz meiner Mutter erschreckend leer ist.

Ich bin ganz in Schwarz gekleidet, und der Trauerschleier an meiner Tiara fällt über mein Gesicht. Wenigstens ist der durchsichtige Stoff so dunkel, dass niemand die stummen Tränen sehen kann, die mir über die Wangen laufen.

Erst Stunden später, als die letzten Leute endlich gegangen sind, erlaubt mir mein Vater, mich von meinem Thron zu erheben. Sein Berater teilt uns mit, dass Mutters Leichnam bereits verhüllt und weggebracht wurde. Ich kann das Schluchzen nicht unterdrücken, das mir entschlüpft, und meine Trauer hallt durch den leeren Raum. Als der Berater sich verbeugt und geht, streift der Blick meines Vaters über mein verschleiertes Gesicht.

Ich möchte ihn so sehnlichst fragen, ob er sie genauso vermisst wie ich. Ob es sich auch für ihn nicht ganz real anfühlt. Aber er würde solche Fragen nicht schätzen.

Also sage ich nichts.

Doch als er auf mich herabsieht, bemerke ich, wie etwas in seinen Augen weicher wird – nur für einen Moment. Seine Hände legen sich auf meine Schultern, und ich zucke beinahe zusammen.

Vater nimmt mich nie liebevoll in den Arm oder Ähnliches, sodass mir seine Berührung fremd ist und ich mich anspanne.

«Warum weinst du?», fragt er.

Ich blinzle ihn an und frage mich, ob ich mich verhört habe. «Wegen … Mutter.»

Warum sollte ich nicht weinen? Sie ist tot!, möchte ich ihn anschreien.

Natürlich bleibe ich stumm.

«Es ist wichtig, dass du vor unserem Volk keine Schwäche zeigst, Malina.»

Mein Kopf senkt sich unter der Verurteilung in seinen Worten. «Ja, Vater, aber ich –» Ich breche ab, entsetzt über den Widerspruch, der mir beinahe entschlüpft wäre.

«Aber was?», verlangt er zu wissen.

Ich zögere, doch ich weiß, dass es keinen Sinn hat. Ich muss ihm antworten. «Ich wollte während der Riten bei ihr sein», sage ich mit leiser Stimme. Einer verzweifelten Stimme.

Ihr Körper ist bereits verhüllt. Bereits weggebracht.

Ich werde sie nie wiedersehen.

Dieser Gedanke trifft mich mitten in die Brust und raubt mir den Atem, sodass ich auf die Knie fallen und schluchzen möchte. Aber ich kann nicht.

Mein Vater drückt meine Schulter, eine Geste, die ich für einen seltenen Ausdruck von Zuneigung halte, und mein Blick schnellt hoch zu seinem Gesicht. «Das ist es, was es bedeutet, königlich zu sein, Malina», sagt er. «Ja, deine Mutter, meine Frau, ist gestorben. Aber ihre Königin ist auch gestorben, und es war unsere Pflicht, hier zu sitzen und ihnen die Möglichkeit zu geben, ihr ihren Respekt zu erweisen. Zu trauern.»

Aber was ist mit dem, was ich möchte? Was ist mit meiner Trauer?

«Wenn man ein Herrscher ist, muss man für sein Königreich Opfer bringen», sagt er und schüttelt mich, als wolle er die Traurigkeit aus mir herausschütteln, als wolle er Kieselsteine aus einem Glas rütteln. «Deine Gefühle kommen an zweiter Stelle. Du hörst ihnen zu, du handelst für sie, selbst wenn es zu deinem eigenen Nachteil ist. Das Königreich kommt zuerst.» Er lässt seine Hände sinken und wirft mir einen letzten Blick zu. «Wisch dir das Gesicht ab und geh ins Bett. Morgen früh ist ihre Beerdigung, und die Glocke wird im Morgengrauen läuten.»

Ich nicke, senke den Kopf und gehe, aufgewühlt vor Traurigkeit. Aufgewühlt auch von seinen Worten.

Aber ich weine nicht noch einmal.
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In Hohenläuten ist der Himmel ständig mit Wolken verhüllt, was die Sonne schwach und nutzlos wirken lässt. Wenn sie Wärme abstrahlt, kann man sie nicht spüren, und sie kann auch nicht dazu dienen, die Uhrzeit zu bestimmen, da sie immer bedeckt ist. Stattdessen ist es der Schnee, an dem ich das Verstreichen der Zeit ablesen kann.

Der Sturm, der um mich herum tobt, ist beständig und unnachgiebig, er reißt die Kruste der eisigen Wolken fort, während der Wind um mich herum peitscht.

Schon jetzt liegen dicke Schneewehen an der Mauer, die sich gegen den Abgrund stemmt, und noch mehr Schnee weht zur Mündung der Brücke und versucht, sich um mich herum aufzutürmen.

Diese Mündung ist es, wo ich immer noch sitze, während der Stein in meine gebeugten Knie schneidet.

Ich bin schon lange über den Punkt hinaus, an dem ich den Schmerz spüre. Ich bin mir nicht sicher, wohin unser Pferd davongetrabt ist, und es gibt niemanden, der zusieht, da sich anscheinend alle in Niederläuten in ihre Häuser zurückgezogen haben, um dem Sturm zu entkommen. Dommik und ich sind die Einzigen hier draußen.

Es fühlt sich unheimlich an.

Zähneknirschend streiche ich mit den Handflächen über den Eisklotz, den ich gerade forme. Meine Arme brennen, während ich sein Gewicht halte. Dommik nimmt ihn mir ab, sobald ich ihn fertig habe, und verschwindet dann in den Schatten, um ein gutes Stück über mir wieder zu erscheinen. Ich blinzle durch den Schnee und den Wind nach oben und beobachte, wie er den schweren Block auf die oberste Reihe der Mauer setzt, die wir gebaut haben.

Die Ziegel stapeln sich entlang des gesamten Brückeneingangs, und da jeder Block etwa dreißig Zentimeter dick ist, ist die Mauer bereits ziemlich hoch.

Dommik stapelt die Ziegel gewissenhaft, einen nach dem anderen, quer über die ganze Reihe. Dann, als wir schließlich gut drei Meter hoch sind, beginnen wir, die Mauer zu verdoppeln. Dann zu verdreifachen. Wir machen sie so dick, wie wir können.

Wir arbeiten die ganze Nacht hindurch.

Über das Läuten der Mitternachtsglocken hinaus. Über das Schlimmste des Sturms hinaus, als die Wolken Berge von Schnee herabwerfen. Es schreckt mich nicht im Geringsten ab. Stattdessen ist es, als würde der Sturm helfen.

Er bildet ein Kissen dort, wo ich auf dem Boden knie, und fällt auf meine Lippen, um meinen ausgetrockneten Mund zu befeuchten.

Ich arbeite fast wie in Trance und konzentriere mich nur auf die kalte Macht, die wie Eiswasser durch meine Adern fließt. Eis strömt aus den Wunden in meinen Händen und lässt gefrorene Magie ausströmen – Magie, die es mir ermöglicht, einen Ziegel nach dem anderen herzustellen.

Mein Volk mag mich hassen, jemand anderes mag auf meinem Thron sitzen, die Fae mögen auf uns zumarschieren, und ich mag nicht wissen, was ich sonst noch mit dieser neuen Magie tun kann … Aber das hier kann ich tun.

Ich kann es tun.

Dommik versucht nicht, mit mir zu reden, er arbeitet einfach mit stillschweigender Unterstützung an meiner Seite. Irgendwie brauchen wir keine Worte. Er weiß genau, wie er helfen kann, und er tut es, ohne zu murren. Sogar als der Wind an seiner Kapuze zerrt und seine nackten Hände rissig werden. Selbst als sich der Schnee auf seinen Schultern sammelt und die Wärme aus seinem erhitzten Körper saugt. Ich mache die Ziegel, er stapelt sie, und er versucht nicht, mir Anweisungen zu geben oder mit mir zu streiten oder zu sagen, dass er es besser weiß.

Als der Morgen graut, legt sich der Sturm endlich und lässt ein paar letzte Schneeflocken fallen. Doch mit dem blassgrauen Licht des Morgens kommen auch die Menschen zurück.

Die Ersten von ihnen murmeln etwas und gehen weiter, aber bald beginnen sie, sich zu versammeln. Am Anfang sind es nur wenige, aber dann wächst ihre Menge zunehmend, und je zahlreicher sie werden, desto mutiger werden sie.

Die Erkenntnis, dass ich Magie benutze, durchströmt sie mit einer Welle aus Unglauben, Überraschung, Verwirrung und Wut, wobei jede Emotion mit Inbrunst aufsteigt. Sie fangen an, sich darüber zu beschweren, dass die Brücke blockiert wird, dass der Weg zum Schloss abgeschnitten ist.

«Was macht Ihr da?»

«Sie sperrt uns ein!»

«Kaltblütiges Miststück! Ihr seid nicht mehr unsere Königin!»

«Sie setzt Magie gegen uns ein!»

«Reißt das nieder!»

«Königin Kaila wird das nicht dulden!»

Sie machen sich über mich lustig. Verfluchen mich. Hassen mich. Aber ich mache weiter.

Dommik erscheint hinter mir und knurrt grimmig, als eine Gruppe von ihnen zu nahe kommt. Er hält in jeder Hand einen Dolch als drohende Warnung, die Lippen spöttisch verzogen, während sich das Licht um ihn herum beugt.

Das reicht aus, um alle davon abzuhalten, in ihrem Hass zu aggressiv zu werden und zu versuchen, mir zu schaden oder mich wegzuzerren. Ihre verbalen Hiebe hören jedoch nicht auf, und ich höre sie alle. Mein Körper ist zwar gefühllos gegenüber der Kälte, aber mein Geist ist offen für den Ansturm ihrer hitzigen Worte, die wie Dampf herausströmen und mich zusammenzucken lassen, als sie mich verbrühen.

– die kalte Königin hat gelogen, dass sie keine Magie besitzt – die frigide Schlampe – runter von der verdammten Straße – sie hat die Brücke blockiert – sie ist verrückt geworden – geht zurück ins Grab – Ihr hättet tot bleiben sollen –

Ich arbeite weiter. Ich höre nicht auf, bis der letzte Block entlang der sechs Meter langen Mauer gestapelt ist. Es ist mir egal, dass meine Hände zittern. Es ist mir egal, dass mir der Schweiß auf der Stirn perlt und dort gefriert, bevor er überhaupt daran denken kann, herunterzutropfen.

Der Hass, die Zweifel, die Beleidigungen, ich lasse sie auf meinen Rücken einprasseln und meine Wirbelsäule stärken, und ich mache einfach weiter.

– sie hat uns eingesperrt – sie will uns von unserer neuen Königin fernhalten – wir wollen Euch hier nicht haben – nicht unsere Königin – haltet sie auf – reißt die Mauer nieder –

Diese Drohung lässt mich innehalten.

Wir können es uns nicht leisten, dass sie abreißen, was ich so mühsam aufgebaut habe. Das ist der einzige Schutz, den sie vor den Fae haben.

Seit unzähligen Stunden forme ich diese Eisblöcke, aber nun führe ich meine Handflächen nicht zusammen, um einen weiteren Block zu formen, sondern drehe mich um und drücke meine Hände flach auf den Boden.

Angetrieben von dem Bedürfnis, die Mauer vor meinen eigenen Leuten zu schützen, damit ich sie schützen kann, lenke ich die Magie in der Hoffnung, dass sie auf mich hört, stumm in den Boden, damit sie sich ausbreitet, sich verdichtet.

Bis sie eine vollkommen flache, glatte Eisschicht bildet, die uns trennt.

Die Menge schnappt nach Luft und weicht zurück, aber einige wenige an der Spitze der Horde bewegen sich nicht schnell genug, rutschen aus und stürzen. Jetzt kommen sie nicht mehr näher als sechs Meter an die Mauer heran – oder an mich.

Perfekt.

Ich mache Anstalten aufzustehen, doch kaum bin ich auf den Beinen, schwanke ich. Sofort ist Dommik zur Stelle und hält mich am Ellbogen fest.

«Kleine Königin?», murmelt er.

«Es geht mir gut», versichere ich ihm, während ich mir den Schnee vom Rücken streiche und aus meinem zerzausten Zopf schüttle.

«Du verwendest zu viel Magie. Du hast die ganze Nacht zu viel benutzt», sagt er leise. «Du brauchst eine Pause.»

Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. «Wir haben keine Zeit für eine Pause.»

Er widerspricht nicht, weil er weiß, dass ich recht habe.

Ich mache einen Schritt vorwärts, um die Barriere zu begutachten, die wir errichtet haben. Da ich in der Lage war, den Boden rutschig zu machen, kann meine Magie vielleicht noch mehr.

Die Hände flach an die Wand legend, konzentriere ich mich auf das Eis und lasse meine Magie wie eine Angelschnur abspulen und aus meinen Händen gleiten, um sie zur obersten Reihe der Eisblöcke zu schicken.

Ich trete ein paar Schritte zurück und beobachte, wie sich eine Welle halb geformten Eises über den gesamten oberen Teil der Mauer ausbreitet und dann wie die Zinken einer Gabel zu perfekten zugespitzten Stacheln erstarrt.

Stolz durchströmt mich. Meine Magie hört auf mich.

Ich drehe mich um und wende mich an die wütende Menge. «Diese Mauer wird die Fae bremsen, aber sie wird sie nicht aufhalten.»

«Es gibt keine Fae!», ruft jemand.

«Es gibt sie», durchschneidet meine Stimme den Wind. «Und mir wäre es lieber, ihr wärt alle hinter den Mauern der Burg, aber da ich wusste, dass ihr nicht hingehen würdet, werde ich euch hier verteidigen, so gut ich kann.»

«Uns Lügen auftischen, damit Ihr uns in eine Falle locken könnt, meint Ihr!»

Andere schreien zustimmend, wieder andere schleudern Flüche.

Frustration nagt an mir wie stumpfe Zähne. Dennoch liegt mir Zweifel im Magen. Ist das ein schrecklicher Plan?

Ich weiß es nicht. Ich wurde nicht in militärischer Strategie ausgebildet. Die einzigen Lektionen, die ich über Kriege und Schlachten erhielt, waren rein historischer Natur. Und gestern konnte ich meine Magie nicht einmal dazu bringen, irgendetwas zu tun.

Eine Mauer schien etwas Erreichbares zu sein, etwas, das ich Stück für Stück errichten konnte. Jetzt kann ich nur hoffen, dass sie uns tatsächlich etwas Zeit verschafft.

«Sie lügt nicht!», knurrt Dommik die Menge an, und so laut wie jetzt habe ich ihn noch nie sprechen hören. «Das hier ist eure Königin! Hört auf sie!», ruft er verzweifelt.

Die Leute verfluchen auch ihn.

«Geht hinein!», sage ich zu ihnen. «Befestigt eure Häuser, schart eure Waffen um euch, wenn ihr welche habt, oder flieht in den Kiefernwald, wenn ihr könnt, aber ich kann nicht versprechen, dass es irgendwo sicher sein wird.»

Zum ersten Mal beginnen einige, sich besorgt umzusehen, als würden sie anfangen zu zweifeln. Zu denken, dass ich vielleicht die Wahrheit sage. Ich kann nur hoffen, dass sich diese tröpfelnde Sorge zu einem Wolkenbruch ausweitet. Wenn ich ihr Vertrauen schon nicht gewinnen kann, kann ich sie vielleicht dazu bringen, aus purer Paranoia zu handeln.

«Flieht. Versteckt euch. Kämpft. Bereitet euch auf den Krieg vor, denn der Krieg kommt, ob ihr mir glaubt oder nicht!»

Die Menge ist still. Der Wind pfeift zwischen uns hindurch.

Ich drehe mich zu Dommik um und halte ihm meine Hand hin, woraufhin er fragend eine Augenbraue hochzieht. «Ich muss auf die andere Seite dieser Mauer», sage ich zu ihm.

Ich habe noch mehr Arbeit zu erledigen.

In dem Moment, in dem sich seine Hand um meine legt, sammeln sich Schatten um uns, und mir wird flau im Magen, als wir auf die Mauerkrone springen. Ich spüre kaum, wie meine Füße auf ihrer Oberfläche ausrutschen, bevor er auch schon wieder herunterspringt, und dieses Mal landen wir auf der anderen Seite der Brücke, während aus der Menge überraschte Rufe ertönen.

Ich drehe mich um und betrachte die Mauer aus diesem Blickwinkel, wobei ich mir einen Moment Zeit nehme, um anzuerkennen, wie beeindruckend sie aussieht. Sie ist dick und hoch, und die Zacken, die aus der Mauerkrone wachsen, wirken abschreckend. Doch sie wird nicht ewig standhalten. Bestenfalls wird sie die Fae bremsen.

Also muss ich mehr tun.

Ich knie mich hin und lege meine Hände auf den Boden, wie ich es vorhin getan habe. Konzentriert beginne ich, die gewölbte Brücke überfrieren zu lassen. Es geht nur langsam voran, das Eis kriecht Zentimeter für Zentimeter über das Kopfsteinpflaster, aber sobald ich die rutschige Schicht über die gesamte Länge verteilt habe, atme ich erleichtert auf. Als ich diesmal aufstehe, schwanke ich so stark, dass ich beinahe umkippe, und das wäre ich auch, wenn Dommik mich nicht aufgefangen hätte.

«Kleine Königin …», warnt er, diesmal in einem scharfen Tonfall. Jeder andere würde ihn für wütend halten, aber ich kann erkennen, dass er besorgt ist.

Um mich.

«Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen», sage ich zu ihm. «Ich brauche dich als Kundschafter. Finde heraus, wo sie sind. Lass mich wissen, wie viel Zeit wir haben.»

«Du erwartest von mir, dass ich dich allein lasse?», stößt er ungläubig hervor. «Wenn du kaum noch stehen kannst und dich die Leute in dieser Stadt von der Brücke werfen wollen?»

«Nun, sie kommen ja nicht an mich heran, oder?», sage ich und zeige auf die Mauer.

Ernsthaft, darauf sollte ich ihn nicht hinweisen müssen.

Er brummt missmutig vor sich hin.

«Geh», sage ich zu ihm. «Wir müssen wissen, wie nah sie sind.»

«Also schön», schnauzt er. «Aber wenn ich zurückkomme und du bist ohnmächtig, dann werde ich dich verdammt noch mal umbringen.»

Kühl ziehe ich eine Braue hoch. «Wenn diese Drohung mir irgendwie Angst einflößen sollte, dann versuch es nächstes Mal vielleicht besser mit deinem Messer.»

Er legt den Abstand zwischen uns so schnell zurück, dass meine blasierte Haltung von einem Moment auf den anderen von mir abfällt und ich den Atem anhalte. Als er vor mir steht, lehnt er sich dicht zu mir, seine Brust an meiner. Irgendwie hat er den Dolch gezogen, ohne dass ich es bemerkt habe, bis die scharfe Schneide an meinem Hals liegt.

Dann fängt er an, damit an meinem Körper herunterzufahren.

Über mein Schlüsselbein, zwischen meine Brüste, wobei er fast durch den Stoff meines Kleides schneidet – aber nicht ganz. Ich schnappe nach Luft, als er über meinen Bauchnabel gleitet und dort Kreise zieht, und ich höre vollständig auf zu atmen, als er an meinem Oberschenkel hinunterstreicht.

Sein Mund ist dicht an meinem Ohr. «Wenn dich der Gedanke, dass ich mit meiner Klinge mit dir spiele, heißmacht, sag es einfach», murmelt er.

Meine Augen lodern, meine Wangen sind gerötet, und als er sich zurückzieht und die Klinge wegsteckt, muss ich mich anstrengen, keinen Laut der Enttäuschung von mir zu geben. Wenigstens kann uns die Menge nicht sehen.

Ich streiche mit den Händen über die Vorderseite meines Kleides, als könnte ich die kribbelnde Spur, die er hinterlassen hat, wegwischen. «Das macht mich nicht heiß.»

Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen bei dieser Lüge. «Soll ich deinen Rock hochschieben und mich selbst davon überzeugen?»

«Nein», fauche ich und stoße ihn weg, während er dunkel kichert.

Ich habe den Verstand verloren … und anscheinend auch meinen Körper, denn er hat recht. Ich bin heiß – überall –, aber besonders dort.

«Es gibt eine Schlacht, auf die wir uns vorbereiten müssen.»

Er zuckt mit einer Schulter. «Weißt du das nicht? Ein Fick vor der Schlacht ist das, was alle Soldaten tun. Bringt ihr Blut in Wallung. Erinnert sie daran, was sie verpassen, wenn sie verlieren.»

«Ein weiterer Grund, warum Frauen überlegen sind», murmle ich.

Sein Lachen wird nur lauter. «Da wirst du von mir keinen Widerspruch hören.»

«Das wäre das erste Mal.»

«Vorsicht, kleine Königin», sagt er und lässt die Zähne aufblitzen. «Ich könnte denken, du flirtest mit mir.»

Ist es das, was ich tue? Flirten?

Ich räuspere mich und zwinge mich, meine Gedanken wieder auf die bevorstehende Aufgabe zu richten. «Geh, Meuchelmörder.»

«Okay, aber denk daran, was ich gesagt habe.»

«Ja, ja, Drohungen und Forderungen. Und jetzt geh endlich.»

Ich höre sein Lachen noch, nachdem er in seiner Wolke aus Schatten verschwunden ist. Dann stehe ich allein vor einer vereisten Brücke, der Wind zerrt an meinen Haaren, und ein schimmerndes Schloss thront hoch über mir auf dem Berg. Vielleicht wird das Gold von Hohenläuten die Fae so sehr verlocken, dass sie zuerst dorthin marschieren.

Man kann es nur hoffen.

Ohne Dommiks wachsame Augen auf mir lasse ich mich zusammensacken. Ich habe mich nicht getraut, es vor ihm oder den Leuten zu tun, weil ich stark sein muss, aber die ganze Nacht meine Magie zu benutzen hat ihren Tribut gefordert. Obwohl das keinen Unterschied macht, weil ich immer noch mehr zu tun habe.

Ich knie mich auf die Brücke und öffne meine Hände, um das Eis hervorzudrängen. Obwohl meine Hände zittern und meine Augen vor Erschöpfung brennen, antwortet die Magie auf meinen Ruf.

Langsam überlege ich, was genau ich formen will und wie. Ich stelle mir eine lange Spitze vor, wie ein Speer, und die Form nimmt zwischen meinen Handflächen aus tropfendem, gefrierendem Wasser Gestalt an. Ich dehne und forme sie, während sich Frost auf meinen Wimpern bildet und noch mehr von meinen Haarspitzen fällt. Dann lasse ich den Speer so im Boden erstarren, dass er mir in einem bedrohlichen Winkel entgegenragt.

Perfekt.

Das mache ich immer wieder. Ich verlängere die Eisstangen, härte sie und lasse die Spitzen in scharfen Lanzen enden, die jemanden durchbohren können.

Bis ich genug von ihnen gebildet habe, dass sie sich über diese Seite des Brückeneingangs erstrecken. Eine weitere Abschreckung, bevor die Armee die Mauer erreicht, damit sie die Stadt nicht einfach stürmen kann.

Als ich fertig bin, kippe ich nach vorne und schaffe es gerade noch, mich mit den Händen abzustützen, damit ich nicht aufs Gesicht falle. Ich zittere am ganzen Körper, und Schnee klebt an meinen Händen – Händen, die wund sind und von denen sich weiße Hautschuppen ablösen. Auch meine Wangen sind rissig, und ich spüre, wie sich ein Streifen Frost auf ihnen ausbreitet, an dem meine Haare hängen bleiben.

Ich gönne mir ein paar Augenblicke, um durchzuatmen, zu zittern und auf den eisigen Boden vor der Barrikade zu starren. Mein Atem ist rau. Meine Sicht verengt sich. Aber ich rapple mich wieder auf, weil ich mehr tun muss.

Ich muss es, obwohl ich eigentlich nur noch in ein Bett kriechen und schlafen möchte.

Obwohl alles in mir danach schreit, stattdessen zu fliehen. Obwohl ich mich daran erinnere, dass ich mich verausgabe, um eine Stadt zu schützen, die mich hasst.

Denn das Königreich kommt zuerst.


Kapitel 40
Königin Malina
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«Kleine Königin.»

Ich sitze in einer Kutsche und werde hin und her geschleudert. Die Bewegung ist so ruckartig, dass mir der Magen in die Kehle springt und ein Stöhnen über meine Lippen kommt. Ich hasse es, diese Straße entlangzufahren. Nur warum kann ich mich nicht erinnern … Ich blinzele, doch ich kann es nie ertragen, aus dem Fenster zu schauen, also schließe ich die Augen und lasse die Vorhänge zugezogen. Ich muss wohl eingenickt sein, aber anscheinend hat das meine Reisekrankheit verschlimmert.

«Malina!»

Ich reiße meine Augen auf und sehe den Meuchelmörder. Ich bin nicht in einer Kutsche, sondern in seinen Armen, und er schüttelt mich so heftig, dass ich meinen Schädel klappern spüre. Ich öffne den Mund, um ihn anzuschreien, dass er aufhören soll, aber stattdessen huste ich, wobei kleine Eisstücke über meine Zunge schrammen und in meine Kehle schneiden.

Dommiks Hand klopft mir auf den Rücken, bis ich ihm einen Ellenbogenstoß in die Eingeweide verpasse, der hart genug ist, dass er aufhört. «Ich ersticke nicht!»

Er schnaubt, begnügt sich aber wenigstens damit, wieder meine Arme zu packen, anstatt zu versuchen, mir die Speiseröhre herauszuschlagen. Dann hievt er mich auf seinem Schoß herum, und ich schwöre, dass ich ihn mit Eis durchbohren werde, wenn er mich weiterhin so grob behandelt.

Er dreht mich so, dass wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenübersitzen, nur damit er mich anknurren kann. «Was war die eine Sache, von der ich dir gesagt habe, du sollst sie nicht tun?»

Ich nehme den wilden Ausdruck in seinen Augen und den Schnee wahr, der sich in seinem vom Wind zerzausten Haar verfängt. Seine Kapuze ist nach hinten geworfen, was sofort verrät, dass er vor Panik abgelenkt ist.

Ich schnaube hochmütig. «Ich kann mich nicht erinnern.»

«Ich habe dir gesagt, du sollst verdammt noch mal nicht zusammenbrechen!»

«Ach. Das.» Ich kämpfe mich von seinem Schoß herunter und schaufle mir etwas Schnee in den Mund, um meine ausgetrocknete Zunge und meine raue Kehle zu beruhigen.

«Ja, das.»

Mit zitternden Beinen und leichtem Schwindel stehe ich auf und schlucke das Eiswasser genüsslich hinunter. «Nun, ich kann mich nicht erinnern, dass ich zusammengebrochen bin, wie kannst du dir also sicher sein, dass ich es getan habe?»

Ich glaube, der Mörder bekommt womöglich einen Anfall. Sein Auge zuckt, und das Knurren, das in seiner Brust rumort, kann nicht gesund sein.

«Malina.»

«Hast du die Fae gefunden?», unterbreche ich ihn.

Er lässt sich nicht von seinem Thema abbringen. «Ich gehe, wie du es mir sagst, und als ich zurückkomme, stelle ich fest, dass du dich und deine Magie so sehr verausgabt hast, dass du zusammengebrochen bist.»

«Du sagst ständig dieses Wort, und das geht mir auf die Nerven.»

«Du gehst mir auf die Nerven!»

«Dann lass mich in Ruhe, Mörder!»

Er stürmt vor und packt erneut meine Arme. «Ich kann dich nicht in Ruhe lassen, du unerträgliches, kaltes Weib, denn aus irgendeinem verdammten Grund bist du mir so sehr unter die Haut gegangen, dass ich mich jetzt nach deiner eisigen Berührung sehne.»

Mir stockt der Atem, und ich starre in seine dunklen Augen, in die kleinen Lichtflecken, die in ihnen schweben. «Du … Du sehnst dich nach mir?»

«Ja», knurrt er. Seine Stimme ist rau und knirschend. «Ich kann nicht schlafen, weil ich zu beschäftigt damit bin, dir beim Atmen zuzusehen. Ich kann nicht denken, weil meine Gedanken zu dir wandern. Und als ich dir im Siebten Königreich hundertmal einfach die Kehle hätte durchschneiden sollen, habe ich es nicht getan, weil ich dich stattdessen beobachten wollte, um zu sehen, wie tief deine Kälte wirklich geht.»

Mein Atem fühlt sich flach an, sein Griff um meine Arme strahlt eine Hitze aus, die tief in meine Haut dringt. Seine Gegenwart, seine Stimme, seine Berührung – alles an ihm, von der gefährlichen Aura, die ihn umgibt, bis hin zu den attraktiven Zügen seines Gesichts –, all das zieht mich zu ihm hin. Lässt meine Nervenenden kribbeln und meine Sinne empfindlicher werden.

Der Mann, der mir den Tod bringen sollte, gibt mir das Gefühl, lebendiger zu sein denn je.

«Und?», die Frage kommt langsam in einem Flüstern aus mir heraus. «Wie tief geht meine Kälte?»

Jetzt gerade kann ich meine Kälte überhaupt nicht spüren. Alles, was ich spüre, ist seine Hitze. An meinen Brüsten, wo sich sein Oberkörper an mich presst, durch meine Ärmel, wo er mich festhält, den sengenden Atem auf meiner Wange, als er hart ausatmet.

«Sie geht durch und durch», sagt er grob, obwohl seine Berührung sanfter geworden ist. «Aber weißt du, was ich herausgefunden habe, kleine Königin?»

Mein Mund fühlt sich trocken an, trotz des Schneeklumpens, den ich gerade geschluckt habe. «Was?»

«Deine Kälte brennt viel besser als Feuer.»

Er zieht mich zu sich und küsst mich.

Seine heißen Lippen landen auf meinen eisigen, unsere Temperaturen bekriegen sich. Ich bekomme wieder weiche Knie, aber dieses Mal hat es nichts mit Erschöpfung zu tun, sondern mit einem rasenden Verlangen.

Er küsst mich unnachgiebig, als verlange er Einlass, und ich will ihn einlassen, aber etwas hält mich zurück. Unbeirrt packt er mich am Kinn und ringt mit mir, mich zu öffnen. Als ich es immer noch nicht tue, lässt er seine Zähne über meine Unterlippe gleiten und beißt zu.

«Autsch!», schnauze ich, aber es ist gedämpft durch seine Lippen.

«Lass mich ein.»

Ich schüttle hektisch den Kopf, will mich losreißen, will aber auch, dass er mich noch fester hält.

Er zieht sich zurück, um mir in die Augen zu sehen, und ich weiß nicht genau, wie er so viel sehen kann, aber sein Gesicht wird weicher und sein Griff um mein Kinn lockert sich, während er mir mit den Daumen über die Wangen streichelt. «Lass mich ein, kleine Königin.»

Wir wissen beide, dass wir nicht nur über den Kuss sprechen.

Ich zittere, weil ich so angespannt bin, so voller Verlangen …

So unglaublich ängstlich.

Jeder Mann, dem ich mich je geöffnet habe, ist auf mir herumgetrampelt. Hat mein Herz zu Asche verbrannt und mich die Reste zusammenkratzen lassen. Vielleicht ist mein Herz also aus Eis, aber wenn es das ist, dann nur, weil ich es einfrieren musste, um dadurch all die zersplitterten Teile zusammenzuhalten. Ich wurde zu der Kälte, die alle in mir sahen, und die Kälte beschützte mich.

Denn was ist schon eine Verbrennung, wenn man bereits betäubt ist?

«Lass mich ein», murmelt er zum dritten Mal. Er bittet. Wartet.

Keine Forderung, sondern eine echte Bitte. Ihn einzulassen und ihm eine Chance zu geben.

Uns eine Chance zu geben.

Seine Augen bohren sich in mich, während er darauf wartet, dass ich mich entscheide.

Vielleicht bin ich süchtig nach Strafe. Vielleicht facht kurz vor einer Schlacht zu stehen meine Begierde an, weil ich weiß, dass ich sterben könnte. Oder vielleicht liegt es nur an ihm – irgendwie hat er einen Weg gefunden, mich aufzutauen.

Was auch immer der Grund sein mag, ich lehne mich vor, presse meine Lippen auf seine, und … ich lasse ihn ein.

Der Kuss ist ein Aufeinanderprallen von Hitze und Kälte, von Lust und Angst, von verzweifeltem Verlangen und erschütternder Unsicherheit.

Der Kuss ist lebensverändernd.

Was wirklich unglaublich schlechtes Timing ist, wenn man bedenkt, dass sich womöglich unser Tod am Horizont abzeichnet.

Wir sollten gar nicht zusammenpassen, aber das tun wir. Ich habe noch nie eine solche Verbindung zu jemandem gespürt, und während wir miteinander verschmelzen, möchte ich, dass unser Kuss nie aufhört. Dass wir nie aufhören. Denn Dommik hat mich herausgefordert, ein besserer Mensch zu sein. Eine bessere Königin. Aber er erfüllt mich auch mit einem feurigen Verlangen, das ich nicht unterdrücken will.

Ich will es anfachen.

Das Schönste an diesem Kuss ist, dass keiner von uns die Führung über den anderen übernimmt. Da ist kein Krieg, kein Kampf. Es ist ein gegenseitiges Liebkosen von unseren Lippen und Zungen, ein gleichwertiges Geben und Nehmen, ein Tanz, bei dem wir abwechselnd führen und folgen.

Als er sich zurückzieht, bin ich immer noch in seiner Anziehungskraft gefangen, genau wie die Schatten, die sich immer um seinen Körper schlängeln, als wollten sie ihn einhüllen. Ich blinzle zu ihm hoch, und er schaut auf mich herunter, und dieses Hin und Her zwischen uns scheint sich zu legen.

«Da», sagt er, wobei in seinem Tonfall so etwas wie ein Versprechen mitschwingt. «Etwas, worauf wir uns nach dieser Schlacht freuen können.»

Ich lache humorlos, während seine glühenden Hände immer noch meine Wangen halten. «Es gibt vielleicht kein Danach, Mörder.»

Seine Augen verdunkeln sich – sogar die in den Tiefen seiner Iris gefangenen Lichtflecken. «Dann sorg dafür, dass es eines gibt, kleine Königin.»

Wie er mir zu vertrauen scheint, eine solche Sache gewährleisten zu können, ist schockierend. Noch nie hat mir irgendjemand etwas zugetraut, und diese Tatsache holt mich auf den Boden der Realität zurück. Zurück zu der harten Wahrheit dessen, was auf uns zukommt.

Ich trete einen Schritt aus seiner Nähe fort, um einen klaren Kopf zu bekommen. «Hast du sie gefunden?»

Seine Miene wird ernst. «Wir haben noch einige Stunden. Bis zum Einbruch der Nacht, allerhöchstens.»

Mir wird flau im Magen, aber ich nicke. Es gibt noch so viel zu tun.

«Nette Ergänzung», sagt er und nickt in Richtung der befestigten Brücke. «Kein Wunder, dass du zusammengebrochen bist.»

Ich versuche, den Schnee von meinem Kleid zu klopfen, aber ich bin völlig durchnässt. «Du musst mich in die Stadt bringen.»

«Warum?»

«Wir haben noch mehr zu tun.»

Seine Augen lodern vor Ärger und Ungläubigkeit auf. «Malina, du bist gerade zusammengebrochen –»

Schon wieder dieses Wort.

Ich durchbohre ihn mit einem scharfen Blick. «Ja, und weißt du, das war eine erfrischende Pause. Ich bin also bereit, noch mehr Magie zu wirken.»

«Du bist eine Nervensäge», brummt er.

«Du hast mich geküsst, und jetzt bin ich eine Nervensäge?»

«Du denkst weiter an den Kuss, nicht wahr?», spottet er. «Vielleicht träumst du davon, wenn du das nächste Mal zusammenbrichst?»

«Das würde dafür sorgen, dass ich mich gleich nach dem Aufwachen übergeben muss.»

Dommik lacht, und ich kann mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Dann kramt er in seiner Tasche und schiebt mir etwas zu.

Ich nehme es und sehe mit finsterem Blick darauf hinunter. «Warum gibst du mir dieses schreckliche Dörrfleisch?»

«Du willst noch mehr tun?» Er deutet mit einem Nicken zu dem Dörrfleisch. «Dann isst du zuerst das.»

Ich rümpfe die Nase. «Das dürfte wirklich dafür sorgen, dass ich mich übergebe.»

«Sei kein so verwöhntes Königskind. Iss, damit ich wenigstens so tun kann, als hättest du etwas Energie, bevor du wie die sture Frau, die du bist, losziehst.»

Mir ist klar, dass er nicht nachgeben wird, bis ich es tue, also esse ich das Dörrfleisch, so schnell ich kann, obwohl es unglaublich zäh ist und nicht besser schmeckt als zuvor. Als ich das letzte Stück hinuntergeschluckt habe, vergewissert er sich, dass ich nichts davon in meinen Händen verstecke, bevor er mir sein Wasser zu trinken gibt.

Gierig schlucke ich es hinunter. «Na bitte. Und jetzt los.»
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Der Himmel beginnt sich zu verdunkeln, und die Kälte wird mit jedem Atemzug dicker und stärker. Dommik hat mich zu unterschiedlichen Stellen in ganz Hohenläuten gebracht, und nun gibt es an den strategisch wichtigen Straßen ebenfalls Eisbarrieren und Mauern, die sie blockieren. Nicht so groß wie die, die ich an der Brücke gebaut habe, aber etwas, das dazu beitragen kann, die gefährdeteren Teile der Stadt zu schützen. Keine Ziegel diesmal, nur massive Platten aus verdicktem Eis, das auf den Straßen gefroren ist.

Ich musste schnell sein, denn die Leute hasten entweder davon, wenn sie sehen, dass ich Magie einsetze … oder sie fangen an, mich zu verfluchen und anzugreifen, wenn sie denken, dass ich sie einmauern will.

Ich werfe einen Blick durch die massive Eisbarriere, die ich geschaffen habe, während ich die zitternden Hände daran abstütze und tief durchatme.

Dahinter liegt der Stadtteil, der die Baracken genannt wird. Die schmutzige Straße und die ärmlichen Gebäude sind nun versperrt. Die Leute hier haben weder Tore noch Schlösser noch starke Mauern. Falls die Fae durch die Baracken marschieren, werden sie alle ausgelöscht werden. Im Gegensatz zu den Häusern der Adeligen mit ihren Wachen und Zäunen und wahrscheinlich sogar einigen sicheren Bunkern haben die Menschen, die in diesem Teil der Stadt leben, nichts außer diesen wackeligen Behausungen.

Zumindest werden meine Mauern ein weiteres Hindernis für die Fae sein. Meine Hoffnung ist, dass sie beschließen, sich gar nicht um diese Straßen zu kümmern.

Ich habe Dommik vorhin angelogen, als ich sagte, ich fühle mich erfrischt. Inzwischen fühle ich mich wie der Tod. Meine Glieder sind schwer, und die Schnitte an meinen Handflächen schmerzen ständig, die Hautschichten schälen sich und sind roh und blutig.

«Es reicht», sagt er, als ich weiter an der Mauer lehne.

Ich kann Kinder auf der anderen Seite sehen, die zur Mauer kommen und ihre Gesichter gegen das Eis drücken, als wäre es das Schaufenster eines Süßwarenladens. Bei ihrem Anblick schnürt sich meine Brust zusammen. Es stehen so viele Leben auf dem Spiel.

«Es geht mir gut.»

«Nein, tut es nicht», schnauzt er, bevor er meinen Arm über seine Schulter und seinen eigenen um meine Taille legt, um mich aufrecht zu halten.

«Vielleicht funktioniert es gar nicht. Meine Wände hier sind schwächer, und wer weiß, was für eine Magie die Fae haben. Sie könnten einfach hindurchbrechen und –»

«Du versuchst es. Das ist es, was zählt.»

Ich bin mir nicht sicher, ob er damit recht hat.

Mein Vater sagte mir immer, dass es darauf ankommt, was am Ende in den Geschichtsbüchern geschrieben steht, und jeder weiß, dass es die Sieger sind, die die Geschichte schreiben.

«Bring mich noch einmal zur Brücke – dieses Mal innerhalb der Stadt», fordere ich ihn auf.

«Malina …»

«Ich weiß», entgegne ich barsch. «Aber ich muss es noch einmal versuchen, bevor die Fae kommen. Wenn ich auch nur einen kleinen Prozentsatz dazu bringen kann, mir zu glauben …»

Er stößt einen Atemzug aus. «Wir müssen uns beeilen.»

Dommik wirbelt uns durch die Stadt zurück, und ich bereite mich darauf vor, wieder ignoriert zu werden. Aber ich gehe im Geiste die Worte durch, die ich sagen will, um sie anzuflehen, und stähle mich für die unvermeidliche Ablehnung. Ein paar Minuten später stehen wir wieder auf festem Boden, und die Schatten ziehen sich von uns zurück.

Blinzelnd gewöhnen sich meine Augen wieder an die Helligkeit und richten sich auf den Zugang zur Stadt, nur um sich vor Entsetzen zu weiten.

Auf der Straße vor der Brücke wimmelt es von Menschen, und dort, wo ich mühsam die Eismauer errichtet habe, wartet Königin Kaila mit vier Waldschwingen, die träge hinter ihr im Schnee liegen. Ihre blau und silbern gekleideten Soldaten sind bei ihr, zusammen mit Dutzenden Wachen von Hohenläuten, und sie reißen die Mauer ein.

Zerstören sie.

Von hier aus kann ich nicht sehen, wie sie die Barrikade aus Speeren auf der anderen Seite durchbrochen oder den vereisten Bogen der Brücke überquert haben, aber ich kann sehen, wie die Soldaten beginnen, meine Mauer Block für Block niederzureißen.

«Nein!»

Ich haste vorwärts, doch Dommik packt meine Hand und wirbelt mich stattdessen in den Schatten an der Menge vorbei. Er bringt uns direkt in die erste Reihe des Spektakels, das Kaila veranstaltet. In einem schimmernden türkisfarbenen Kleid und mit blendendem Lächeln sitzt sie auf einem Stapel der Eisblöcke, die aus der Mauer gerissen worden sind. Jemand hat seinen Umhang darüber drapiert, und sie sitzt da wie auf einem Thron, während sich auf dem Boden um sie herum Gegenstände und Zweige häufen, die die Leute ihr als Opfergaben dargebracht haben.

Sie sitzt auf meinen Blöcken. Blöcken, an denen ich die ganze Nacht gearbeitet habe.

Die ganze Nacht, um eine Mauer zu errichten, die sie jetzt wieder einreißen. Und das alles, damit sie … hier in der Stadt sitzen kann, während die Leute ihr Geschenke zu Füßen legen, als wäre es eine verdammte Art Festlichkeit?

Ich möchte weinen.

Ich möchte schreien. Irgendwo in den tiefsten Tiefen meines Kopfes tue ich es, und das Geräusch hallt durch meinen Schädel, obwohl nur ich es hören kann.

Frustration schwillt in einem Ausmaß in mir an, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.

«Warum?», schreie ich, während ich nach vorne renne. «Warum tut Ihr das?»

Kaila dreht sich um und sieht mich an, als wäre sie überrascht, mich zu sehen. Hat sie mich immer noch eingesperrt in diesem Käfig im Schloss geglaubt? So unbesorgt ob meiner Anwesenheit, dass sie vergessen hat, nachzusehen?

«Ihr», sagt sie und richtet ihre schmalen Augen auf mich.

«Legt sie zurück!», schreie ich die Wachen an. «Legt sie sofort zurück!»

«Das wart wirklich Ihr?», fragt sie und deutet auf das Eis. «Ich dachte, Ihr hättet keine Magie?»

«Sie hat uns eingemauert!», ruft jemand aus der Menge.

«Warum habt Ihr Magie?», fragt Kaila. Sie vergeudet ihre Zeit mit ihrem Misstrauen gegen mich, dabei sollte sie die verdammte Wand reparieren, die sie ruiniert hat.

«Die Fae kommen, und Ihr zerstört die einzige Verteidigung, die wir haben!»

«Genug», faucht sie. «Wachen! Bringt die verrückte Königin fort.»

Die Wachen hören auf, die Ziegel einzureißen, und kommen stattdessen auf mich zu. Im Nu ist Dommik neben mir, den Dolch in der Hand, und die Schatten sammeln sich bereits, doch meine Hand schnellt vor und umklammert seinen Arm. Mir weicht alles Blut aus meinem Gesicht. «Warte.»

«Warten? Worauf?», knurrt er. «Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen!»

«Schau.»

Mein Tonfall ist von Schrecken erfüllt, und Dommik folgt meinem Blick und presst sofort die Lippen zusammen. «Scheiße.»

Die Wachen stürzen sich auf uns und packen unsere Arme, aber ich spüre es nicht einmal. Ich bin zu beschäftigt damit, auf die Bewegung am Fuß des Berges zu starren.

Auf die Armee der Fae, die auf uns zumarschiert.

Die grau gesprenkelte Masse steinbewehrter Soldaten kommt im Gleichschritt die gewundene Straße um den Fuß des Berges herunter, und der Klang ihrer synchronen Schritte beginnt über die Schlucht, die uns trennt, herüberzuhallen.

Als Kaila bemerkt, dass wir nicht auf die Wachen reagieren, dreht sie sich um, und ihre Augen weiten sich, als sie an der Brücke vorbei zum Berg blickt und die Fae entdeckt.

Die Menge beginnt, sie ebenfalls zu bemerken.

Ein Aufkeuchen scheint durch alle hindurchzugehen, gefolgt von ohrenbetäubender Stille, als der Schock und das Entsetzen sich verbreiten.

Kailas Wächter versammeln sich um sie, aber sie springt auf und macht einen langen, ausgedehnten Atemzug. Er ist mehr als nur ein einfaches Einatmen. Ein Hauch von Magie begleitet ihn, und plötzlich schallt die verstärkte Stimme eines Fae, der Befehle schreit, durch die Luft.

«Fae, lasst uns diesen oreanischen Abschaum begrüßen. Stürmt die Stadt! Lasst keinen am Leben! Magiebegabte vor, zum Angriff!»

Die magisch verstärkte Stimme, die Kaila hervorgebracht hat, ist die einzige Warnung, die wir erhalten.

Links von mir schlägt plötzlich ein gewaltiger Blitz mitten in die Menschenmenge ein. Er blendet mich kurzzeitig mit einem unnatürlichen violetten Farbton, der meine Augen verbrennt. Schreie zerreißen die Luft, und verkohlte, rauchende Körper bleiben in der klaffenden Grube zurück, die der Blitz gerissen hat.

Die Luft kribbelt vor Faemagie, die auf meiner Haut sticht.

Ein weiterer Blitz schlägt weiter entfernt ein, diesmal in eines der Gebäude der Stadt, und spaltet es in zwei Teile. Noch bevor die Mauern in sich zusammenfallen, geht eine Schockwelle durch den Boden und reißt alle von den Füßen.

Ich taumle und pralle gegen Dommik, aber er fängt meinen Sturz auf, während die Wachen, die uns festgehalten haben, weggeschleudert werden.

Da die Menge so dicht gedrängt ist, stürzen die Menschen übereinander, bis alles zu einem Gewirr aus hektischer, unsicherer Panik wird.

Die Leute hinter uns schreien und rappeln sich hoch, ohne sich darum zu kümmern, über wen sie hinwegtrampeln, als sie wie Herdentiere in wilder Flucht davonrennen.

«Die Fae! Die Fae sind hier und greifen an!»

«Die Armee ist hier!»

Dommik reißt mich auf die Füße, und gemeinsam hasten wir auf Kaila zu, vorbei an dem zersplitterten Eis auf dem Boden. Sie starrt immer noch auf die Straße, auf die Fae, die auf uns zumarschieren, während sich ihre Wachen und Waldschwingen mit offensichtlicher Sorge um sie scharen.

Sie sieht aus, als befände sie sich in einem geschockten Trancezustand. Sie blinzelt nicht, sie bewegt sich nicht, abgesehen von den tiefen Atemzügen, die sie immer wieder macht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie die vielen Stimmen wahrnimmt, die sie scheinbar wahllos anzieht, obwohl ich Dutzende von Fae hören kann. Sie stacheln sich gegenseitig an, geben Befehle, besprechen ihre Angriffe, einer nach dem anderen in einem schwer zu entziffernden Durcheinander.

«Kaila!», rufe ich, während ich die Eisblöcke hochklettere, um sie am Arm zu packen und zu schütteln.

Sie reißt den Kopf herum und sieht mich benommen an. Ihr schönes Gesicht hat seine übliche Farbe verloren, ihre Hände zittern.

«Ich werde versuchen, die Mauer zu reparieren, und Ihr bringt Eure Wachen dazu, eine Verteidigungslinie zu bilden! Nutzt Eure Magie, um die königliche Garde von Hohenläuten herbeizurufen!»

Die Königin der Stimmen sieht mich nur an, dann wandert ihr Blick zurück zur Armee. «Das ist unmöglich», flüstert sie. «Fae existieren nicht mehr.»

Frustration durchströmt mich, denn wir haben keine Zeit dafür, dass sie eine Glaubenskrise bekommt. «Doch, das tun sie. Aber diese Stadt wird nicht länger existieren, wenn Ihr mir nicht helft, sie zu verteidigen!»

Sie blickt wieder zu den Reihen von Soldaten, die näher kommen, und dann zuckt Entschlossenheit über ihr Gesicht, als sie nickt. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus.

Mit ihrer Stimmenmagie können wir hören, was die Fae ihren Soldaten befehlen, wir können ihre Angriffe vorhersehen, was uns wertvolle Sekunden verschafft, und wir können vielleicht entsprechende Gegenmaßnahmen planen.

«Nutzt Eure Stimmenmagie, um den Leuten zu sagen, dass sie ruhig bleiben sollen, bevor sie in ihrer Panik ihre eigenen Nachbarn tottrampeln!», rufe ich und gestikuliere in Richtung der fliehenden Menge. «Dann könnt Ihr durch die Straßen rufen und sie dirigieren! Ich werde Euch sagen, wohin Ihr sie führen sollt!»

Ein weiterer Blitzschlag lässt Kaila aufschreien und sich die Hände über die Ohren schlagen. Eine Sekunde später bebt der Boden erneut, und auch diesmal stützt mich Dommik. Kaila fällt beinahe um, aber ihre Waldschwinge streckt einen ihrer Flügel aus, um sie aufzufangen.

Sie hält sich an ihren Federn fest und klettert auf ihren Rücken, bis sie im Sattel sitzt, und ihre Augen schweifen über die schreiende Menge. Einige von ihnen flehen Kaila an, ihnen den Weg zu weisen, andere rennen davon, wieder andere sind verletzt oder tot, und weitere weinen, schreien nach ihren Angehörigen oder versuchen, die vom Blitz getroffenen Körper wegzuschleppen.

Es ist das reinste Chaos.

«Sagt allen, sie sollen zur Säulenallee gehen!», rufe ich zu ihr hoch. «Ihr müsst sie dazu bringen, auf Euch zu hören!»

Sie krallt die Fäuste in die Zügel ihrer Waldschwinge und blickt dann zu den Wachen. Sie sind völlig kopflos und wissen nicht, was sie tun sollen. Einige von ihnen versuchen verzweifelt, die Eisblöcke wieder an ihren Platz zu schieben, aber es ist zu spät.

In der Mitte der Mauer fehlen Blöcke von oben bis unten, sodass eine große Lücke entstanden ist, während sich auf der rechten Seite mehrere weitere Blöcke durch den bebenden Boden gelöst haben. Als wir in diesem Moment von einer weiteren Schockwelle getroffen werden, stürzen noch mehr herab und zerquetschen beinahe eine der Wachen.

Ich drücke die Knie durch und lehne mich an Dommik, während der Boden schwankt und ein weiterer Blitz uns gefährlich nahe kommt, so nah, dass sich alle Härchen in meinem Nacken aufrichten.

«Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller!», schreit Dommik mir ins Ohr. Er lässt meinen Arm immer noch nicht los, als warte er darauf, uns jeden Moment fortzuwirbeln.

«Kaila! Beeilt Euch!», rufe ich ihr zu.

Sie sieht mich an, ein Moment zwischen Königinnen, in dem wir verstehen, was auf dem Spiel steht. Die Tragweite dessen begreifen, was auf Hohenläuten zukommt. Auf Orea.

Dann dreht sie sich um, lässt die Zügel ihrer Waldschwinge schnalzen und sie in den Himmel aufsteigen. Ich warte, während sie höher fliegt, weil ich weiß, dass sie versuchen wird, die chaotische, hysterische Menge unter Kontrolle zu bringen und mit ihrer Stimmenmagie zu lenken.

Nur … tut sie das nicht.

Sie fliegt weiter. Vorbei an der Menge, höher und höher in den Himmel.

Die Menschen um mich herum schreien verzweifelt ihren Namen, als sie sehen, wie sie von ihr im Stich gelassen werden.

«Königin Kaila!»

«Verlasst uns nicht!»

«Fliegt nicht weg!»

Ich starre ihr entsetzt und schockiert hinterher, als sie genau das tut.

Sie fliegt davon.

Ich wusste, dass sie mir nicht glauben würde, bis sie die Fae mit eigenen Augen sehen würde. Ich wusste, dass sie nur mit ihrem eigenen Spiel um die Macht und ihrer Politik beschäftigt war. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie uns im Stich lassen würde, sobald sie mit der Realität konfrontiert würde.

Sie verschwindet über den Wolken, außer Sicht, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

Als ihre Wachen sie fliehen sehen, rennen einige von ihnen zu den anderen drei Waldschwingen und reißen in wilder Hast die Zügel an sich. Zwei von ihnen steigen auf die eine auf, dann versuchen vier Wachen, auf die andere zu klettern. Einer der Männer rutscht ab, weil er sich nicht festhalten kann, als sich das Tier in die Luft schwingt, und fleht mit heiserer Stimme, sie mögen ihn nicht zurücklassen.

Bei der letzten Waldschwinge kämpfen fünf Wachen darum, zuerst auf ihren Rücken zu gelangen. Drei von ihnen schaffen es, während ein vierter versucht, sich an seinem Bein festzuhalten, als das Tier in die Luft springt. Der Mann klammert sich erbittert fest, aber es ist offensichtlich, dass die Waldschwinge es nicht gerade gut aufnimmt, dass er an ihrem Bein hängt. Das Tier dreht den Kopf nach hinten und brüllt ihn an, bevor es ihn abschüttelt. Der Mann stürzt mit einem Schrei in die Tiefe und landet als blutiger, zerschmetterter Haufen in der Menge. Der Aufprall dröhnt in meinen Ohren und lässt mich zusammenzucken.

Ein weiterer Blitz schlägt ein. Versengt. Tötet.

Die Fae-Armee kommt immer näher. Die Soldaten schwärmen den verschneiten Pfad herunter, ignorieren die gewundene Straße zu ihrer Linken, die den Berg hinauf zur Burg führt, und marschieren stattdessen direkt auf die Stadt zu.

Sie werden in wenigen Minuten an der Brücke sein.

Um mich herum ist die Straße von geschwärzten Gruben übersät, wo die Blitze eingeschlagen haben, und der Geruch von verbrannten Leichen lässt mir die Galle hochkommen. Und das Geräusch …

Das Geräusch so vieler fliehender, schreiender, sterbender Oreaner … Es bricht etwas in meiner Brust weit auf und erfüllt mich mit einer resoluten Gewissheit.

«Wir müssen hier weg!», schreit Dommik.

Aber ich schüttele den Kopf. «Nein.»

Ich reiße mich von ihm los und renne zur Brücke, und obwohl der Boden vereist ist, rutsche ich nicht aus. Hinter mir rufen die Leute immer noch nach Kaila, sie möge zurückkommen. Ein Tumult aus flehenden Bitten vor dem schrecklichen Chaos, während ich an der Mauer zum Stehen komme und meine Hände gegen die Ziegel schlage.

Denn ich werde nicht fliehen.

Selbst wenn die Angst so groß ist, dass ich unter ihrem Gewicht fast zusammenbreche. Selbst mit einer Horde von Fae vor mir, die bereit ist, zu töten. Selbst mit einer Stadt voller Menschen hinter mir, die mich hassen.

Ich bin vielleicht nicht die Königin, die sie wollen, aber ich bin die, die sie haben.

Und ich werde nicht fliehen.


Kapitel 41
Königin Malina
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Der Schnee hat angefangen, aus einer rissigen Wolke zu rieseln. Wie eine Decke, die ausgeschüttelt wird, wogt und hebt sich der Boden und reißt die Menschen von den Füßen. Gespaltene Blitze zucken über den Himmel und zielen auf die größten Gruppen von Menschen, die zu fliehen versuchen. Irgendwo in der Stadt hinter mir höre ich ein Gebäude einstürzen, und das Krachen hallt in den Straßen wider.

Ich mag zwar eine Königin sein, aber hier regiert das Chaos.

Mit unsicheren Schritten erreiche ich endlich die auseinandergebrochene Mauer und schlage die flachen Hände auf das von Frost überzogene Eis. Die Kälte dringt in meine Haut, und ich rufe die Magie herbei, um das Eis zu zwingen, sich über den Spalt hinweg auszudehnen und ihn so dick wie möglich auszufüllen. Schicht um Schicht hervorquellend, wächst es empor und verzerrt meine Sicht auf die andere Seite.

Als ich die Arme fallen lasse, ist die aufgefüllte Eisschicht viel dünner als die Eisblöcke, aber zumindest klafft nun kein Loch mehr. Von mir kann ich das jedoch nicht behaupten.

Ich fühle mich, als wäre etwas in mir aufgerissen worden – etwas, das durch meinen Körper schneidet und das Leben aus mir heraussickern lässt.

Aber ich habe keine andere Möglichkeit. Alles, was ich habe, ist diese verbotene Magie. Magie, die ich nicht haben sollte, aber Magie, die ich bis zum letzten Tropfen nutzen werde, um mein Unrecht wiedergutzumachen.

Dommik taucht an meiner Seite auf. Er verzieht den Mund, als er meinen Zustand wahrnimmt, aber er sagt nichts. Mein Blick irrt umher, während ich versuche, meine wirbelnden Gedanken zu sammeln und trotz des furchtbaren Lärms aus Schreien und den vom Himmel herabkrachenden Blitzschlägen zu denken.

Rechts von mir bekämpfen sich Kailas verbliebene Wachen, voller Panik darüber, zurückgelassen worden zu sein, und eindeutig ratlos, was sie tun sollen. «Reißt euch zusammen!», schreie ich sie an.

Sie schauen mich an.

«Fangt an, die fliehende Menge zu beruhigen. Befehlt allen, zur Säulenallee zu gehen.»

«Ihr seid nicht unsere Königin», knurrt einer von ihnen. «Wir müssen keine Befehle von Euch annehmen.»

«Ihr habt recht – aber eure Königin hat uns alle gerade zum Sterben zurückgelassen. Und genau das wird mit uns passieren, wenn ihr nicht auf mich hört!», schreie ich zurück.

Zu meiner Überraschung tritt einer der Wachsoldaten von Hohenläuten vor. «Ich werde es tun», sagt er, während er die Riemen seines vergoldeten Brustpanzers festzieht. Als er heute Morgen aufwachte, dachte er wahrscheinlich, er würde ihn nur zur Schau tragen müssen, um im verschneiten Tageslicht zu glänzen, während er neben Kaila steht. «Ich werde tun, was immer Ihr verlangt», verkündet er.

Die anderen Wachen von Hohenläuten nicken zustimmend und treten ebenfalls einen Schritt vor.

«Gut», sage ich ruhig, obwohl ich eigentlich vor Erleichterung auf die Knie fallen möchte. «Sagt so vielen Leuten wie möglich, sie sollen der Allee folgen. Bringt sie zu den Pechkiefern – habt ihr verstanden?»

«Ja, meine Königin», erwidert er, bevor er und die anderen in verschiedene Richtungen davonstürmen. Sie sehen aus wie goldene Leuchtfeuer, die von den Fliehenden mitgerissen werden und versuchen, den Lärm mit ihren Rufen zu übertönen. Ich hoffe, dass die Menschen ihre Anweisungen hören und befolgen.

Plötzlich schlägt ein Blitz direkt neben Dommik und mir ein und schleudert uns zu Boden. Die Elektrizität lässt meine Haare zu Berge stehen, und meine Augen sind von dem lavendelfarbenen Lichtblitz einen kurzen Moment wie geblendet. Als ich wieder auf die Beine komme, sehe ich, dass der Saum meines Rocks schwarz versengt ist.

Zu knapp.

Ich drücke mich an die Mauer und spähe durch einen Spalt zwischen den eisigen Blöcken auf die andere Seite der Brücke. Dort, an der Spitze der Armee, steht ein Fae, um dessen Hände sich winzige Fäden aus Blitzen winden und an seinen Fingern Funken sprühen.

Kein einziger Fae ist auf der kurvenreichen Straße hinauf zum Schloss zu sehen. Stattdessen sind sie alle hierhermarschiert, zur Brücke.

Die ganze Armee hat sich hinter dem Blitz-Fae gesammelt und ist unmittelbar vor der Brückenmündung zum Stillstand gekommen. Die von mir errichtete Barriere aus Lanzen wurden von Kailas Leuten teilweise niedergerissen, die Fae machen jetzt mit dem Rest kurzen Prozess. Eine Horde von ihnen stürmt vor und beginnt, auf die scharfen Spitzen einzuhacken und sie klirrend in Stücke zu schlagen.

Innerhalb weniger Minuten haben sie die Barrieren so weit abgebaut, um sie wegziehen zu können, sodass der Weg zur Brücke frei ist und ihre Regimenter sich in perfekten Reihen aufstellen können.

Ich schlucke schwer, und mein Magen krampft sich vor einem Ausmaß an Angst zusammen, das es mir schwer macht, zu denken.

Ich bin völlig überfordert. Ich wurde zu einer Prinzessin erzogen, um mit einem König verheiratet zu werden. Ich wurde in Politik und Tanz unterrichtet und lernte, wie man sitzt, isst, sich kleidet, spricht und näht. Ich wurde nicht dazu ausgebildet, eine Schlacht zu schlagen, und Magie hin oder her, ich fühle mich erschütternd unfähig, der Armee gegenüberzutreten, die vor mir steht.

Aber wenn ich es nicht tue, wer dann?

Die Stimme meines Vaters klingt mir im Ohr, gerade als die Glocke der Burg ihre schrille Warnung zu läuten beginnt. Meine Angst spielt keine Rolle. Mein Leben spielt keine Rolle.

Das Königreich kommt zuerst.

Der Blitzeschleuderer tritt beiseite, und meine Augen weiten sich, als ich sehe, wie Bogenschützen vorwärtsmarschieren und sich auf beiden Seiten der Brücke aufstellen. Sie reihen sich entlang der schneebedeckten Klippe auf, lassen sich einer nach dem anderen auf ein Knie nieder und zielen mit ihren Bögen in die Luft.

Ich hole Luft, doch der Atem stockt mir, als die Bogensehnen sirrend losgelassen werden.

«Pfeile!», schreit Dommik, aber der Lärm ringsum ist zu laut, als dass ihn jemand hören könnte.

Die Pfeile fliegen in hohem Bogen über die Schlucht auf uns zu.

Da ich mein ganzes Leben lang im Sechsten Königreich gelebt habe, habe ich alle Arten von Schneestürmen erlebt. Als die Pfeile niederprasseln, hört es sich genauso an wie der scharfkantige Hagel, der manchmal die Fenster des Atriums zerbrach und das Dach verbeulte. Nur dass die Nachwirkungen hier viel schlimmer sind.

Dommik wirft sich auf mich, und in dem Moment, in dem er meine Hand zu fassen bekommt, hüllt er uns in Schatten ein.

Die Sekunden vergehen wie eine gefühlte Ewigkeit, wie ein Wimpernschlag.

Als er die Schatten wieder fortreißt und wir nicht mehr unter ihrem geisterhaften Schutz stehen, schaue ich nach unten und sehe, dass drei Pfeile den Boden direkt vor unseren Füßen durchbohrt haben. Sie hätten uns getroffen.

Ich hebe den Blick, während meine Ohren vor einer Flut neuer Schreie dröhnen.

Hinter mir wurden zahllose Oreaner verletzt, einige davon tödlich, und Pfeile ragen aus ihren Körpern wie Federkiele, die rote Tinte ausbluten.

Sie greifen hilflose, fliehende Bürger an, Menschen, die sich nicht wehren können. Genau wie in dem Dorf, in dem sie alle abgeschlachtet haben, sind sie hier, um ohne Skrupel zu töten.

Die Fae lassen uns keinen einzigen Moment Zeit, uns von der ersten Welle zu erholen. Ein Schrei fordert die Bogenschützen auf, eine weitere Salve Pfeile abzufeuern, und mit ihnen steigt Wut in mir auf.

Rein instinktiv reiße ich die Hände über den Kopf, und ein Bogen aus Eis explodiert aus mir heraus. Sofort streckt er sich von der Oberseite der Mauer aus empor und krümmt sich rückwärts, wie eine Flutwelle in einem gefrorenen Meer. Er spannt sich mindestens dreißig Meter breit über uns, um den Rest der Menge darunter abzuschirmen.

Erschrockenes Aufkeuchen ertönt gedämpft unter dieser blau gefärbten Decke, als Hunderte von Pfeilen gegen meine Barriere prallen. Einige von ihnen dringen fast hindurch und verursachen Risse, die sich wie Spinnweben ausbreiten.

Aber … sie hält. Niemand sonst wird getroffen.

«Königin! Königin!»

Ich schaue hinunter und sehe ein kleines Mädchen, das sich an meine Röcke klammert. Ihr braunes Haar ist ein zerzaustes Durcheinander, und sie weint so heftig, dass sie am ganzen Körper zittert. Ein Pfeil steckt in ihrem dünnen Oberschenkel. Das einzig Gute ist, dass der Pfeil ihr Bein nicht ganz durchschlagen zu haben scheint, aber Blut tränkt die Lumpen, die sie trägt.

Ich knie mich vor sie, und sie fällt in meine Arme. «Ich kann meine Mama nicht finden! Ich kann sie nicht finden!», jammert sie verzweifelt.

Große Göttlichkeit.

Sie kann nicht älter als fünf sein. Hektisch sehe ich zu den Menschen, die zurück in die Stadt fliehen, aber keiner von ihnen scheint eine Mutter zu sein, die nach diesem kleinen Mädchen sucht.

«Ich muss nach Hause! Helft mir, nach Hause zu gehen und meine Mama zu finden, bitte! Es tut weh!», schluchzt sie und klammert sich an mich.

«Ist schon gut», versuche ich, sie zu beruhigen, obwohl ich noch nie im Leben ein Kind beruhigt habe. Ich streichle ihren Rücken, während ich auf den Pfeil in ihrem Bein hinunterschaue.

Er muss heraus.

«Wir werden dir helfen, deine Mutter zu finden», verspreche ich ihr und strecke die Hand nach dem Pfeil aus. Als sie sieht, wohin ich greife, gerät sie in Panik, aber ich packe den Pfeil und ziehe ihn schnell und entschlossen heraus.

Sie schreit und versucht, mich wegzuschieben. «Ist schon gut», sage ich noch einmal, aber sie weint so heftig, dass sie nach Luft schnappt und sich verschluckt.

«Dommik. Nimm sie. Bring sie nach Hause und versuche, ihre Mutter zu finden.»

Er zögert, seine Miene spiegelt den Zwiespalt wider, in dem er sich befindet.

«Wir müssen ihr helfen.»

Er beugt sich hinunter und hebt das kleine Mädchen hoch, und sie lehnt den Kopf an seinen Hals und weint. «Weißt du, wo du wohnst?», fragt er, und sie nickt.

«Geh», dränge ich, während ich aufstehe. «Beeil dich.»

Sein Gesicht wird ernst, und er tritt einen Schritt näher an mich heran. «Du verschwindest von hier, sobald die Fae die Brücke überqueren. Hast du verstanden? Versprich es mir auf der Stelle, sonst werde ich nicht gehen.»

Das Weinen des Mädchens zerreißt mir das Herz, es ist, als reiße ein Muskel Schicht für Schicht in blutigen, schmerzhaften Streifen ab. «Das werde ich. Bring sie einfach hier raus und finde ihre Mutter!»

Mit einem letzten Blick auf mich verschwindet er.

Ohne Dommik an meiner Seite fühle ich mich verletzlicher als je zuvor.

Glücklicherweise sind die Menschen von diesem Platz geflohen, und die letzten von ihnen drängen sich gerade in die vollen Straßen. Ich bekomme kaum Gelegenheit, Erleichterung darüber zu verspüren, denn jetzt höre ich ein Horn der Fae zum Angriff blasen. Dann ertönt das Geräusch von Hunderten von Schritten, die die Brücke stürmen. Hastig krieche ich vorwärts, um durch die Ritzen der Ziegel zu spähen.

Die ersten Fae rennen los, aber die Steine sind glatt vor Eis. Sie rutschen aus, und die ihnen folgenden Fae fallen auf sie, sodass ein gewaltiges Drunter und Drüber entsteht.

Hinter mir leeren sich die Straßen, die meisten meiner Leute sind jetzt außer Sichtweite. Je weiter sie sich entfernen können und je mehr Zeit sie haben zu fliehen, desto besser sind ihre Chancen.

Auf der Brücke versuchen die Fae, wieder auf die Füße zu kommen. Stolz schwillt in meiner Brust an, als ich sehe, wie sie sich von der Brücke zurückziehen. Etwas, das ich getan habe, funktioniert tatsächlich.

Als sie wieder in Formation im Schnee stehen, treten die Soldaten beiseite, um einen von ihnen durch ihre Reihen nach vorne marschieren zu lassen.

Es ist ein einzelner Fae mit tiefschwarzem Haar und blasser Haut, seine steinerne Rüstung ziert ein rotes Zeichen. Er geht zum Anfang der Brücke. Als er die Pflastersteine erreicht, bleibt er stehen und blickt auf seine Füße. Dann hebt er den Blick und betrachtet die eisige Mauer.

Was macht er?

Die Antwort bekomme ich einen Moment später, als er seinen Mund öffnet und Feuer spuckt.

Es brüllt in einem roten Strom aus ihm heraus und sprüht wütende Funken, als es auf die Brücke trifft. Es zischt über die Steine, während der Fae entschlossen vorwärtsschreitet und dabei das Eis vor sich verbrennt. Mit jedem Schritt lässt er es schmelzen, sein Feuer frisst den Schnee auf und lässt nur verrußten Stein zurück.

Als er die Brücke zur Hälfte überquert hat, beginnt die Armee, ihm in perfekten Reihen zu folgen. Das Dröhnen ihrer synchronen Schritte scheint lauter zu sein als die Blitze, als sie einschlugen.

Ein vorwärts marschierendes Versprechen von Tod.

Je näher der Fae kommt, desto größer und heller wird das Feuer. Eine rote Bedrohung gegen meine eisblaue Verteidigung.

Zitternd sehe ich zurück zu den Straßen. Bis auf die Rauchschwaden der verkohlten Leichen oder die von Pfeilen Durchbohrten, die zurückgelassen wurden, bin ich allein. Die Menschen sind alle in die Stadt geflohen und hoffentlich bis in die Pechkiefernwälder.

Sie brauchen mehr Zeit, um zu entkommen. So viel, wie ich ihnen geben kann.

Ich wende mich wieder zur Mauer um und presse meine Hände dagegen. Eis strömt aus meinen Handflächen, und ich verdicke die Wand an ihrem schwächsten Punkt – obwohl ich inzwischen auch an meinem schwächsten Punkt angelangt bin.

Durch die Ritzen beobachte ich die leicht verzerrte Silhouette des Fae, der wie ein Dämon auf mich zukommt und dessen Feuer so hell leuchtet, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Er kommt näher und näher, und mein Herz hämmert vor Angst.

Ich beiße die Zähne zusammen und leite meine Macht um. Ich stelle mir vor, wie sie an der Mauer vorbeifließt und dann in scharfen Splittern auf den Feuer-Fae zuschießt, um ihn zu durchbohren. Aber was sich tatsächlich bildet, sind nichts als Eisspäne, die er einfach fortschlägt.

Nutzlos.

Er lacht, und das Geräusch scheint durch die Schlucht zu hallen und zurückzukommen, um mich zu verspotten.

Die Armee hinter ihm ist meine lebendige Furcht. Ich spüre ihre synchronisierten Schritte an meinen Beinen vibrieren, und ich weiß mit tödlicher Gewissheit, dass die Mauer nicht genug ist. Nicht annähernd genug.

Ich bin angeschlagen, zittere, verliere.

Ich sehe hinunter auf meine Füße. Vielleicht kann ich versuchen, die Brücke zu zerstören.

Mein Blick schweift hinauf zum Berg, wo sich Hohenläuten an ihn schmiegt. Wir wären komplett von der Burg abgeschnitten, aber es ist ein letzter Versuch, den ich wagen muss.

Ich balle die Hände zu Fäusten, schließe die Augen und kämpfe gegen das intensive Gefühl der unnatürlichen Erschöpfung an, das mich auslaugt. Ich forme und modelliere und stoße dann so viel Magie aus mir heraus, wie ich kann, ziele so hoch, wie ich sie schleudern kann.

Ein massiver Hammer aus Eis schießt hoch und über die Mauer, dann stürzt er ab, als die Schwerkraft ihn erfasst. Der Feuer-Fae hält inne und schaut zu ihm hoch und weicht dann zurück, bevor er ihn zerquetschen kann. Kurz bevor er auf die Pflastersteine herunterkracht, keimt Hoffnung in meiner Brust auf, denn vielleicht ist er groß genug, massiv genug, um –

Der Eishammer zerschellt.

Zerbricht auf der Brücke in eine Million winziger Teile.

All diese wütenden Worte, die ich ihrem König entgegengeschleudert habe, und ich habe verloren.

Mein Eis ist nutzlos gegen Stein.

Ich kann sie nicht aufhalten. Kann ihn nicht aufhalten.

Mit hängenden Schultern und schwer atmend stehe ich da, während mir Schnee von den Wimpern herabfällt und auf Wangen und Lippen rieselt. Ich stütze eine wunde, blutende Handfläche an die Mauer, nur um nicht zusammenzubrechen, und schaue zu dem Feuer-Fae, der mich bedrohlich anlächelt, bevor er seine Magie wieder aktiviert und beginnt, auf mich zuzukommen.

Jeder Instinkt in mir schreit danach, wegzulaufen. Alle meine Sinne sind angespannt, als seine tödliche Magie näher kommt. Aber ich drücke die Knie durch. Stähle meinen Rücken. Lasse meine Panik in meine Macht hineinfließen und bleibe, wo ich bin.

Funken sprühen, als er die andere Seite der Mauer erreicht. Sobald er stehen bleibt, stellt er seine Flammen ein. Ich kann mehr spüren als sehen, wie er mich ansieht. Eine Meile Abstand – ein ganzes Reich zwischen uns wäre nicht genug. Aber alles, was ich habe, ist diese Mauer, drei Ziegelsteine stark.

Er stellt sich direkt vor mich, und ich sehe, wie sich ein verzerrtes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet.

Dann fängt er an, Feuer direkt auf mich zu spucken, das in einer Wolke wie feuriger Nebel auf mich zukommt. Ich zucke instinktiv zurück, obwohl ich die Hitze nicht spüren kann.

Noch nicht.

Ich knirsche mit den Zähnen, speise noch mehr Eis in die Mauer und weigere mich, meine Hände fallen zu lassen. Weigere mich, nachzugeben. Denn wenn ich die Fae auch nur eine Minute länger aufhalten kann, dann gibt das meinen Leuten mehr Zeit.

Und Zeit ist alles, was ich ihnen geben kann.

Meine Macht blutet weiter aus meinen Händen und verdickt die Mauer, aber sein Feuer sprüht Funken und spuckt zischend Dampf in die Luft. Ich zwinge das Eis mit bloßer Willenskraft, standzuhalten, aus mir herauszufließen, zu verstärken, aber seine Flammen sind unerbittlich. Sie fressen es auf, schmelzen es, schwächen es.

Schmelzwasser fließt herab.

Aber ich lasse meine Hände nicht sinken.

Nicht, als die Mauer über mir anfängt, sich nach innen zu wölben und aufzulösen.

Nicht, als Wasser auf meine Füße herunterspritzt. Nicht, als gefrorenes Blut aus meinen Handflächen quillt. Und auch nicht, als meine Hände von den Flammen auf der anderen Seite zu brennen beginnen.

Ich kann den Feuer-Fae jetzt so deutlich sehen, als würde ich durch ein Fenster blicken. Kann die Armee hinter ihm sehen, die mit Schwertern in den Händen wartet.

Meine beste Verteidigung, für deren Aufbau ich die ganze Nacht gebraucht habe, und ich konnte sie nur wenige Minuten lang aufhalten. All die Mühe, die Erschöpfung, die Energie, und es spielt kaum eine Rolle. Ich habe kaum einen Unterschied gemacht.

Gefrorene Tränen rinnen über mein Gesicht und zerschellen auf dem Boden.

Die dünner werdende Mauer lässt Tropfen herabregnen, unfähig, seiner Flamme standzuhalten.

Als die Barriere zwischen uns beiden so dünn ist, dass sie unter meinen Fingerspitzen zu zerbrechen droht, stellt der Fae sein Feuer ein und grinst mich an. Seine Eckzähne sind lang und spitz, der Ausdruck auf seinem Gesicht geradezu ekstatisch.

Er lehnt sich vor, hebt einen Finger und berührt die Mauer.

Das Eis zwischen uns zerspringt.

Es klirrt in dünnen Scherben zu Boden und hinterlässt eine Lücke, die groß genug ist, dass er durch die nun nutzlose und zerbrochene Wand hindurchtreten kann. Ich muss meinen Kopf weit nach hinten neigen, um in seine dunklen, vor Schadenfreude glänzenden Augen sehen zu können, während ich von ihm fort stolpere.

Angst – alles, was ich fühle, ist lähmende, fesselnde Angst.

«Die Eis-Oreanerin denkt, sie kann den Feuer-Fae besiegen?», fragt er, bevor sein Blick an mir vorbeigleitet und er durch die Nase einatmet. «Ah, der Duft der Angst ist stark hier.» Er lässt ein weiteres spöttisches Lächeln aufblitzen und lehnt sich dann so nah zu mir, dass ich zurückschrecke. «Ich werde es genießen, jeden Oreaner in dieser Stadt zu verbrennen, bis sich meine Flammen an ihren Knochen laben.»

Ich kann es sehen – dieses Bild, das er zeichnet. Das Bild von loderndem Hass und flammendem Tod. Das Bild von zurückbleibender Asche und Verzweiflung.

Er senkt den Kopf, und ich kann gerade noch mein Gesicht abwenden, als er mit seiner heißen, ekelhaften Zunge über meine Wange fährt und den Frost und die Tränen, die sich dort angesammelt haben, ableckt. «Mmm. Mit dir werde ich anfangen.»

Er lehnt sich zurück, und ich sehe entsetzt, wie sich sein Mund öffnet. Sehe hinten in seiner Kehle diese entsetzlichen, glühenden Flammen, die bereit sind, losgelassen zu werden.

Bereit, mich auf der Stelle zu verbrennen.

Ich schließe fest die Augen, um den Blick vom Tod abzuwenden.

Aber die Schatten haben andere Pläne.

Er erscheint wie Rauch, der gekommen ist, um die Flammen zu ersticken.

Unvermittelt ist Dommik da, und seine Klinge gleitet mit einem einzigen schnellen Schnitt durch die Kehle des Fae. Das Rot, das aus ihm herausströmt, ist kein Feuer, sondern Blut.

Schock ist der letzte Ausdruck, den er zeigt, bevor er röchelnd mit dem Gesicht voran umfällt und direkt vor meinen Füßen verblutet. Als der Feuer-Fae auf dem Boden aufschlägt, läuft eine Welle der Überraschung und Wut durch die Armee hinter ihm.

Dann greifen sie an.

Die letzten kostbaren Sekunden, die ich versucht habe, Hohenläuten zu verschaffen, sind soeben verstrichen.


Kapitel 42
Königin Malina
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Ich stehe wie erstarrt da, und mein Kopf schwirrt, während die Armee auf uns zustürmt.

«Du solltest doch verschwinden!», schreit Dommik mich an, als er über den toten Feuer-Fae springt und meine Hand packt.

In dem Moment, in dem der erste Soldat durch die zerbrochene Mauer stürmt, schießen die Schatten aus Dommik heraus und er wirbelt uns fort. Die Wucht seines Schattensprungs raubt mir den Atem, als er uns von einem Punkt zum anderen schleudert, so schnell und ruckartig, dass ich fast ohnmächtig werde.

Als er endlich anhält, sacke ich zusammen und bleibe nur noch aufrecht, weil seine Hände mich unter den Armen festhalten.

«Verdammtes stures Weib!»

Wir sind in einer menschenleeren Gasse, und ich lehne mich an die kalte Steinmauer vor mir und lasse meine Stirn an ihr ruhen. Ich kann immer noch spüren, wie die Flammen des Fae meine Haut erhitzten. Kann immer noch ihr Brennen an meinen Handflächen spüren.

Jetzt, da es ruhig ist, jetzt, da wir fort sind, blitzen die Bilder vor meinen Augen auf, und mein ganzer Körper zittert, Adrenalin pulsiert durch meine Adern und hämmert gegen meine Brust, während schwarze Punkte meine Sicht zu verwischen beginnen.

«Atme, kleine Königin.»

«Atme du doch!», stoße ich keuchend hervor.

Er dreht mich um, damit ich ihn ansehe. Sein schwarzes Haar ist zurückgestrichen, Schnee und Blut besprenkeln seine Wange. «Würdest du ein einziges Mal in deinem götterverdammten Leben auf mich hören?»

Ich stoße gegen seine Brust, woraufhin er knurrt und mich loslässt, während ich mit dem Finger auf sein Gesicht zeige. «Das ist deine Schuld!»

«Meine?», fragt er ungläubig. «Wieso ist das meine Schuld?»

Ich zerre an meinem Kragen, als wäre er die Ursache für meine zugeschnürte Kehle. Doch er ist überall auf mir – dieser Druck. Diese erstickende Trauer.

Ich lasse sie durch meine Zunge aus mir herauspeitschen.

«Weil du mich einfach hättest töten sollen!», schreie ich ihn an.

Seine Augen werden groß, und meine Worte scheinen durch die Gasse zu fliegen und sich in der Luft zu verfangen. Gefangen in einem hässlichen, verhedderten Netz, aus dem ich mich nicht befreien kann.

Je länger er schweigt, desto wütender wird mein Schmerz.

«Du hättest mich einfach umbringen sollen, dann hätte ich nicht tun können, was ich getan habe.» Ich hebe meine Hände, um ihm den Beweis in den Schnittwunden zu zeigen, die nie verheilen werden. Sie sind jetzt blutig, und die blau verfärbte Haut schält sich ab. «Wenn du deinen verdammten Auftrag erledigt hättest, dann wäre ich gar nicht erst ins Siebte Königreich gekommen. Ich hätte nicht mein Blut geben und dann Orea bluten lassen können», rufe ich anklagend, während ich meine Fäuste hebe und anfange, ihn auf die Brust zu schlagen.

Er versucht nicht, meine Schläge abzuwehren, und das macht mich noch wütender.

«Du hättest mich töten sollen!», schreie ich, während ich ihn wieder und wieder schlage, obwohl es meine eigenen Worte sind, die mich erdrücken, jedes einzelne ein Gewicht, das mich niederschmettert.

Dommik sieht mich einfach nur an, während sich Fäden seiner Schatten um uns ringeln. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich mich vor ihn knien und seine Klinge willkommen heißen.

Denn die Wahrheit ist, wenn ich tatsächlich gestorben wäre, hätte es niemanden gekümmert. Niemand hätte um mich getrauert.

Kristallisierte Tränen fallen mir aus den Augenwinkeln und kratzen über meine Haut.

«Tu es», spucke ich aus, bevor ich hinuntergreife, die Klinge aus seiner Scheide ziehe und sie ihm in die Hand drücke. Als er sie nicht nimmt, drücke ich sie ihm noch fester in die Hand und zwinge seine Finger um den Griff. «Tu es!», verlange ich.

Ich flehe darum.

Dass er mich niederstreckt, wie ich es verdiene.

Er bewegt sich nicht, und ein Schluchzen macht meine Kehle noch enger. Ein Schluchzen, das mich auswringt und zerrissen zurücklässt.

«Komm schon, Mörder. Tu, wozu du bestimmt bist», spotte ich.

Seine Augen blitzen auf, und sein Gesichtsausdruck verändert sich abrupt, als Wut seinen Mund zu einem Knurren verzieht. «Nein.»

Mein Herz hämmert in der Brust, und meine Fäuste ballen sich, sodass meine verletzten Handflächen vor Schmerz brennen. «Warum nicht?»

Ohne Vorwarnung schnellt seine freie Hand hervor und packt mich an der Kehle. Ich halte erschrocken den Atem an, als er mich an der Wand des Gebäudes gefangen hält und sich über mich beugt. «Du willst nicht sterben.»

Verächtlich fauche ich ihm ins Gesicht. «Doch, das will ich.»

Sein Blick zuckt hin und her, durchdringt mich, als wolle er alles freilegen, was ich zu begraben versucht habe. «Du hast versucht, sie zu warnen, Malina. Versucht, sie zu beschützen. Du hast alles getan, was du konntest!»

«Und ich habe versagt!», zische ich zurück. «Also will ich, dass du mich einfach tötest und es erledigt ist!»

Sein Griff um meine Kehle wird fester, und seine Schatten flackern unberechenbar um uns herum, während er sich mit einer finsteren Miene zu mir herabbeugt, bei der sich mein Magen zusammenkrampft. «Man bekommt im Leben nicht immer, was man will.»

«Ich will nichts als den Tod.»

Ein grausames Lächeln umspielt seine Lippen. «Ist das so?»

Hitze macht sich tief in meinem Bauch breit, aber ich schaffe es, zu nicken. «Ja.»

Sein Daumen drückt auf meine Luftröhre, schnürt mir den Atem ab, bringt meinen Verstand dazu, sich nicht mehr im Kreis zu drehen, und hält mich stattdessen genau hier fest.

«Du willst den Tod?» Seine Worte sind eine Herausforderung, die er mir ins Gesicht schleudert und die mit jedem Treffer Hitze verbreitet. «Ich bin dein verdammter Tod. Ich werde dich so gründlich verschlingen, dass du dir kein Ende mehr wünschst, denn kein Ende wird dich von mir befreien.»

Das Herz bleibt mir stehen. Mein Kopf leert sich von allem außer seinem dunklen Schwur.

Als er sich noch näher lehnt, bebe ich vor Verlangen, und mein Körper wird von seiner verzehrenden Gegenwart überflutet. Anstelle von lodernder Panik, anstelle von eiskalter Trauer ist da nur dieses allumfassende Tauen.

«Du gehörst mir, Malina», grollt er in meine Ohren, und sein Besitzanspruch legt sich auf mich und durchdringt mich vollständig. Überzieht mich mit seiner unerbittlichen Hitze.

«Ach ja?», frage ich herausfordernd. Hoffend – betend –, dass er sie annimmt.

Seine Hand legt sich um meinen Nacken, und er neigt meinen Kopf zurück, während seine Lippen mein Kinn streifen. «Ja. Du kannst dir also den Tod wünschen, so viel du willst, aber du wirst ihn nicht bekommen. Und jetzt werde ich dir zeigen, wie es sich anfühlt, lebendig zu sein.»

Meine Augen lodern bei seinen Worten auf, und dann presst er seinen Mund auf meinen.

Der Dolch fällt klirrend zu Boden.

Ich komme ihm verzweifelt entgegen, mit geöffneten Lippen und suchender Zunge, presse mich wie im Rausch an ihn. Sein Kuss ist hart – beinahe grausam. Als würde er mich für das bestrafen, was ich gesagt habe, und mir beweisen, dass ich wirklich ihm gehöre.

Es ist im Biss seiner Zähne und im Vorstoßen seiner Zunge, in seinem festen Griff um meinen Hals und den Fingerspitzen, die sich fest genug eingraben, dass sie blaue Flecken auf meiner blassen Haut hinterlassen werden. All das zeigt, dass ich nicht aufgeben darf. Dass jede Empfindung ihm gehört – mir.

Uns.

Und es erregt mich, denn er hatte recht. Es erinnert mich daran, dass ich lebendig bin. Es lässt mich lebendig sein wollen.

«Mehr», befehle ich.

Er umfasst mein Bein und legt es um seine Hüfte, er drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand, wobei er eine Hand nach unten streichen lässt. «Du bist bereits feucht für mich, nicht wahr?»

Ich drehe den Kopf, um nach Luft zu schnappen, und mein ganzes Gesicht errötet. «Ja.»

Dann umfasst mich seine Hand, und selbst durch die Schichten meiner Kleidung hindurch raubt es mir den Atem. Das Reiben seines Handballens lässt mich vor Verlangen statt vor Erschöpfung zittern, noch weiter angefacht durch den Ausdruck in seinen hungrigen Augen.

«Ich brauche es», keuche ich. «Ich brauche dich jetzt.»

«Du willst den Tod ficken? Du willst mir beweisen, dass ich ebenfalls dein bin und du unter meiner Berührung zum Leben erwachst?»

Seine Hand streichelt weiter über meine Mitte und schürt diese Glut zwischen uns zu einem lodernden Feuer.

«Ja!», stoße ich mit einer Inbrunst hervor, die mich durchströmt.

Mit einem zufriedenen Knurren beißt er in meine Unterlippe. «Ich bin dein Mörder. Was bedeutet, ich habe das Sagen über deinen Tod. Hast du das verstanden?»

Ich nicke wimmernd, während ich versuche, mich an ihm zu reiben, aber er hält mich fest.

«Sag es, kleine Königin.»

Mein Blick hebt sich zu seinem und verbindet sich mit ihm. «Du hast das Sagen. Du bist mein Mörder.»

«Ganz recht», bestätigt er. Sein Bart kratzt an meiner Wange, als er mit den Lippen über sie streift und seine beständige Wärme verbreitet. «Und du bist meine Königin. Also werde ich auf die Knie gehen und mich verbeugen.»

Ich starre ihn mit großen Augen an, als er sich vor mir auf den Boden kniet und dann seinen Kopf unter meinem Rock vergräbt. Ich klammere mich an den Stoff über seinem Kopf, versuche, ihn wegzuziehen, versuche, ihn näher an mich heranzuziehen, hin- und hergerissen zwischen Unsicherheit und angespannter Erwartung.

Die Laute, die ich ausstoße, werden höher, als er meine Unterwäsche zur Seite schiebt und mit seiner heißen Zunge über mich fährt. Ich zucke zusammen und stoße mit dem Kopf an die Wand, als seine Zunge meine Klitoris berührt, sie streichelt, was lustvollen Schmerz durch mich hindurchjagt.

Er leckt, schneller und schneller, lässt mich pochen, lässt mich fliegen. Meine Klitoris ist angeschwollen, meine Brüste sind schwer, und über meinen Geist legt sich ein dichter Nebel, der nur noch überschäumende Seligkeit kennt.

Dann schiebt er zwei kräftige Finger in mich hinein, und ein feuchtes Geräusch begleitet sein zufriedenes Knurren. Es wäre mir peinlich, wie es sich anhört, wenn ich noch die Kontrolle hätte, aber die habe ich nicht, und was für eine wunderbare Flucht es ist, Dommik meinen Körper auszuliefern und ihn mir Lust abringen zu lassen. Als er dieses Knurren zu meiner Klitoris wandern lässt, als er seine Lippen um sie legt und daran saugt, weiß ich, dass ich für immer nach seiner beherrschenden Leidenschaft süchtig sein werde.

Er mag zwar derjenige auf den Knien sein, aber ich bin diejenige, die sich völlig unterwirft.

Mein Körper ist bereit zu explodieren, bereit, kopfüber über den Abgrund zu stürzen, als Dommik sich abrupt zurückzieht und aufsteht.

Ein gequältes Keuchen entschlüpft mir. «Ich war kurz davor zu kommen», schäume ich.

Er grinst, und der Ausdruck wird noch wilder durch meine Nässe, die seinen Bart überzieht. «Ich habe das Sagen, schon vergessen? Also kommst du mit mir in dir oder gar nicht.»

Er greift zwischen uns und holt seinen Schwanz heraus, streicht ein paarmal daran auf und ab. Dann schiebt er meine Röcke so grob hoch, dass sie in meine Taille einschneiden, aber das ist mir egal. Mir gefällt der leichte Schmerz, genauso wie mir sein Griff gefällt, als er eine Hand an meine Kehle legt.

Weil ich schwanke, taumle, aber seine Autorität gibt mir Halt.

Sein Befehl ist eine Befreiung. Seine Dominanz erlaubt es mir, loszulassen. Also gebe ich gern meine Kontrolle ab und schenke sie ihm, denn das ist es, was ich brauche, und ich vertraue ihm, dass er sie übernimmt. Dass er meine Gedanken und Gefühle mit seinem festen Griff beherrscht und mich zusammenhält, damit ich nicht auseinanderbreche.

Meinen Schenkel wieder um seine Taille geschlungen, reibt er seinen harten, heißen Schwanz an mir. Benetzt ihn, indem er mit seiner Länge über meine pulsierende Klitoris gleitet.

«Dommik …»

«Sieh mich an.»

Ich tue es, und unsere Blicke fügen sich ineinander. Rasten ins Schloss. Als wäre er der Einzige, der je den Schlüssel besaß.

Dann bringt er seinen Schwanz an meine Öffnung und fängt an hineinzugleiten. Zentimeter für Zentimeter. Er dringt in mich ein, als koste er die langsame Reibung aus und genieße es, wie sich mein Körper dehnt, um ihn aufzunehmen.

«Atme, kleine Königin.»

Ich hatte nicht bemerkt, dass ich damit aufgehört habe, aber in dem Moment, in dem er den Befehl gibt, hole ich Luft. Genau in dem Moment stößt er sich das letzte Stück so hart in mich hinein, dass ich zusammenzucke.

Kein langsames Eindringen mehr.

Er fängt an, in mich zu stoßen, so tief, wie nur möglich, und ich kann mein Stöhnen nicht unterdrücken, während ich an die Wand gepresst werde. Er ist glühend heiß. Seine Länge bringt mich von innen heraus zum Kochen und füllt so viel mehr aus als nur meinen Körper.

«Du bist so feucht», raunt er an meinem Ohr, während seine Hüften unerbittlich vorwärts stoßen und sein Schwanz mich so tief erfüllt, dass ich die Hände in seinen Umhang kralle und mit den Fingernägeln versuche, ihn zu durchbohren. «Du schmilzt förmlich um mich herum, nicht wahr?»

«Hör nicht auf», flehe ich, während ich ihn umklammere, mit verkrampften Händen und nassen Wangen.

Denn falls er das tut, werde ich denken müssen. Ich werde mich daran erinnern müssen, was um uns herum passiert. «Hör nicht auf.»

«Niemals.» Er packt meinen Hintern und beginnt, mich hochzuheben und wieder auf seinen Schwanz herunterzurammen, so tief, dass ich aufschreie. «Ich werde nie aufhören können, wenn es um dich geht. Du wirst mich jetzt nicht mehr los.»

Meine Seele singt bei seiner wilden Besitzgier, und ich versenke meine Zähne in seinem Hals. Er knurrt mit einem Zusammenzucken und fickt mich härter, sodass ich überall vor Wärme aufblühe. Ich lecke über die dunkle Haut an seinem Hals, nur um ihn zu schmecken, nur um seinen Besitzanspruch zu kosten und meinen tiefsten Durst zu stillen.

«Lass mich kommen», sage ich zu ihm, während mein Frost über seine Schultern rieselt und die weißen Flocken sich auf seinem Umhang sammeln. «Ich will es hart.»

Ein dreckiges Lachen entschlüpft ihm. «Wie meine Königin wünscht.»

Er reißt mich von sich herunter, dreht mich herum und drückt mich gegen die Wand. Während meine Brust über die rauen Ziegel kratzt und ich mich mit den Händen daran abstütze, entblößt er meinen Hintern. Ich kann kaum Luft holen, bevor er meine Hüften packt und von hinten in mich stößt.

Die sündige Wucht lässt mich aufstöhnen, seine Länge trifft mich in einem Winkel, der mich vor Lust laut aufschreien lässt. «Götter …»

Er legt eine Hand um meine Kehle und neigt meinen Kopf zurück. «Ich bin dein Gott.»

Er lässt die Hand fallen und kneift so hart in meine Klitoris, dass ich zusammenzucke. Die Rauheit, die Wildheit, die Art, wie er mich nimmt, als wäre er völlig besessen von dem Bedürfnis, mich zu haben … Es lässt meine Muskeln sich noch härter zusammenziehen, lässt mich das intensivste Verlangen empfinden, das ich je in meinem Leben verspürt habe.

Mit geschickten Fingern reizt er meine Klitoris und fängt an, härter in mich zu stoßen, während er dieses perfekte Tempo mit erbarmungsloser Wucht beibehält.

«Nimm dir dein Vergnügen, Malina», sagt er in mein Ohr. «Nimm es und denk daran, dass wir lebendig sind, weil ich es so will.»

Er stößt so hart in mich, dass meine Wange an der Wand entlangschrammt, und ich zerberste. Ich werde lebendig.

Wie ein Blitz, der in einen See einschlägt und sich über die gesamte Oberfläche ausbreitet, blendet es mich mit seiner Wucht. Das Stöhnen der Erfüllung, das sich mir entringt, ist kehlig, die Intensität des Orgasmus alles verzehrend. Es ist mehr Lust, als ich jemals in meinem ganzen Leben empfunden habe.

Er vergräbt sich tief in mir und kommt. Sein glühend heißer Samen tropft an den Innenseiten meiner Schenkel herunter, als die letzten Beben verebbt sind.

Wir sacken zusammen, beide heftig atmend, und langsam sickert die Realität wieder in meinen Geist. Ich blicke über meine Schulter zu ihm und stelle fest, dass er mich ansieht.

«Du gehörst mir», sagt er sanft, und alles, was ich tun kann, ist, mit einem Kloß im Hals zu nicken.

Vorsichtig zieht er sich aus mir zurück und benutzt dann den Zipfel seines Umhangs, um seinen Samen zwischen meinen Beinen fortzuwischen. Ich drehe mich um und richte mein Kleid, dann runzle ich die Stirn, als er nichts tut, um seinen Umhang zu säubern.

Er lässt ein schiefes Grinsen aufblitzen. «Nächstes Mal werde ich es über deine Haut reiben und dort lassen.»

Ich schnaube. «Du wirst absolut nichts dergleichen tun.»

Er beugt sich vor und gibt mir einen kurzen, schroffen Kuss, bevor er sich wieder zurückzieht. «Wenn es ums Ficken geht, habe ich das Sagen, und ich werde alle möglichen verdorbenen Dinge mit deinem Körper anstellen, aber du wirst jedes einzelne davon genießen.»

Ein Schauer rieselt mir über den Rücken, und während wir uns ansehen, nutzen wir diese letzten Sekunden, um in diesem Moment zu verharren. Hier, in dieser Seifenblase, in der wir alles sind, was existiert.

Bis ich Atem hole und zum Eingang der Gasse sehe, bis das Wissen um unsere Situation meine Augen verdunkelt und meine Schultern sich anspannen lässt.

Sobald die Realität in mein Denken zurückkehrt, scheint sie auch äußerlich zurückzukehren. Irgendwo in der Ferne schlägt ein Blitz mit einem schrecklichen Krachen ein. Ich kann Schreie hören, die die Luft zerreißen.

Meine Hände zittern.

«Die Fae sind in die Stadt eingedrungen», flüstere ich, weil ich es laut aussprechen muss.

Er nickt. «Ja.»

Schuldgefühle stürzen auf mich ein. «Wir hätten das nicht jetzt tun sollen.»

Aber er schüttelt den Kopf und streicht mir über die Unterlippe, um den Frost fortzuwischen, der sich dort angesammelt hat. «Doch, das sollten wir. Denn wenn wir sterben, sterben wir lebendig.»

Ich schlucke schwer und wünschte, ich könnte die fernen Schreie ausblenden.

Wünschte, er könnte auch das kontrollieren.

«Ich … Ich weiß nicht, was ich tun soll.»

Ich sehe hinunter auf meine sich schälenden, von Blasen übersäten Hände. Die Schnitte sehen entzündet aus, blau und weiß verschorft. Ich höre das Geräusch eines weiteren Knalls, während weitere Blitze in dieser anormalen Farbe vom Himmel zucken. Wer weiß, zu welcher anderen Magie die Fae fähig sind? Wer weiß, wie viel Magie ich noch geben kann?

«Das kleine Mädchen?», frage ich und sehe wieder zu ihm hoch.

«Ich habe sie nach Hause gebracht.»

Ich wünschte, das würde bedeuten, dass sie in Sicherheit ist, aber das ist nicht der Fall.

«In Ordnung», sage ich und lasse die Hände wieder sinken, während ich tief durchatme, um mich zu beruhigen. «Ich muss versuchen, sie noch weiter aufzuhalten. Sie zu bremsen. Du musst mich zurück in die Baracken bringen.»

«Malina …»

«Tu es einfach. Bitte.»

Er zieht den Atem zwischen den Zähnen ein, ergreift jedoch meine Hand und wirbelt uns davon. Bringt uns näher ans Kampfgeschehen.

In der einen Sekunde sind wir von seinen Schatten umfangen. In der nächsten sind wir umfangen von Schreien.

Von Chaos.

Die Straße in den Baracken mit ihren windschiefen Gebäuden ist überflutet von wegrennenden Menschen. Ich habe den Bruchteil einer Sekunde, um mich zu orientieren, bevor ein Blitz in das Haus zu unserer Linken einschlägt und es in violette Flammen aufgehen lässt. Steine und Holz explodieren und stürzen auf die Fliehenden herab.

Ich denke nicht, ich reagiere einfach nur.

Ich reiße meine Hände hoch, und das Eis schießt vorwärts, hüllt die Steine ein und lässt sie auf ihrem Weg nach unten erstarren. Die Menschen, die von ihnen zerquetscht worden wären, lassen die schützend hochgerissenen Arme sinken und schauen ehrfürchtig nach oben, bevor sich die Aufmerksamkeit aller auf mich richtet.

«Lauft zur Säulenallee!», rufe ich.

Sie fangen an zu rennen, hoffentlich meiner Anweisung folgend, und zerren gestürzte Angehörige vom Boden hoch und mit sich.

Dommik und ich laufen in die entgegengesetzte Richtung, auf die Gefahr zu, während die Menschen an uns vorbeiströmen. Am Ende der Straße biegt ein Regiment von Fae um die Ecke, entdeckt uns und hebt Pfeil und Bogen.

Ich dränge meine Magie hervor, und sie kommt wie ein Rammbock heraus und kracht in sie hinein. Die Wucht des Aufpralls lässt sie rückwärtsfliegen, bevor der Hammer aus massivem Eis in einem Regen aus scharfen Splittern über ihnen zerbirst. Stolz und Zuversicht lodern in mir auf.

Dommik stürzt sich in einem Wirbel aus Schatten auf die noch verbliebenen Gegner. Weitgehend unsichtbar greift er einen nach dem anderen an und hinterlässt eine Spur aus Blut und Leichen.

Als ich sehe, dass weitere Fae um dieselbe Ecke kommen, reiße ich eine Wand hoch, so plötzlich, dass sie einen von ihnen in der Mitte durchschneidet. Blut tropft an der Barriere herunter, während Dommik sich auf den letzten Fae auf unserer Seite stürzt und ihm die Kehle durchtrennt.

Die Fae hinter der Mauer beginnen, mit ihren Klingen auf sie einzuhacken, aber die Straße ist zum Glück leer. Ich drehe mich um und fange an, den Weg zurückzulaufen, den wir gekommen sind.

Wir müssen meinen fliehenden Leuten folgen, müssen ihren Weg verteidigen.

«Dommik!», rufe ich über meine Schulter. «Wir müssen die Leute einholen –»

Ich pralle gegen jemanden.

Nach hinten stürzend, reiße ich den Kopf gerade noch rechtzeitig herum, um einen riesigen Fae über mir stehen zu sehen. Spitze Eckzähne blitzen in einem Grinsen auf, sein blondes Haar ist blutverschmiert. Er hebt die Faust in dem Moment, in dem ich Dommik meinen Namen rufen höre, und dann explodiert Schmerz in meinem Schädel, eine Sekunde bevor Schatten mich einhüllen. Ich stürze in die Bewusstlosigkeit, vielleicht auch in den Tod, aber mir wird bewusst, dass Dommik recht hatte.

Ich will nicht sterben.

Doch wenn es geschieht, ist es besser, kämpfend zu sterben.

Es ist besser, lebendig zu sterben.


Kapitel 43
Auren
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Das Herrenhaus von Lord Keul liegt vor uns wie eine graue Sonne, die am Horizont aufsteigt. Es ist drei Stockwerke hoch, besteht aus glattem Stein und hat Fenster mit Metallverkleidungen. Der schwarze Kies der Einfahrt knirscht unter unseren Stiefeln, als wir am Teich mit seinen präzisen und scharfen Kanten vorbeigehen. Es gibt keine Wellen von schwimmenden Fischen, keine Seerosenblätter, die auf der Oberfläche schwimmen. Das Wasser ist still und dunkel, genau wie das Haus selbst.

Es sieht ein bisschen unheimlich aus, aber nicht so unheimlich wie der Anblick meiner Hände, die in ihrem tristen Grau so völlig fremd wirken. So fremd wie mein Haar, denn die schwarzen Strähnen haben nichts mit meinen goldenen Locken gemein. Die Scheinzauber-Magie, die Emonie bei mir angewendet hat, ist seltsam.

Lerana führt uns von der Vorderseite des Herrenhauses fort. Unsere Füße tragen uns über das gemähte Gras und an den Hecken vorbei, bis wir an der Seite des Gebäudes entlanggehen, vorbei an einer Baumreihe.

«Wie Wick schon sagte, ist Lord Keul nicht hier, was uns zugutekommt, weil wir diese Mission sonst nicht riskieren könnten», sagt Lerana leise, während Emonie und ich neben ihr hergehen. «Alles, was ich erfahren konnte, ist, dass es hier neue Oreaner gibt. Mehr weiß ich nicht. Aber Oreanern ergeht es in diesem Herrenhaus nicht gut. Diejenigen, die bei Keul arbeiten, haben alle eines gemeinsam.»

«Was denn?», frage ich.

Sie dreht sich zu mir um, und der Ausdruck in ihren blaugrünen Augen ist grimmig. «Ihnen wurden die Zungen herausgeschnitten.»

Schock und Wut senden einen Schauder über meinen Rücken und lassen mich die Schultern straffen.

«Was für ein Arsch», zischt Emonie kaum hörbar.

Ich wünsche mir plötzlich, er wäre hier, damit ich seine Zunge vergolden und genauso nutzlos machen könnte. Dieses Wissen spornt mich an und schärft meine Konzentration für das, was auf dem Spiel steht.

Wir gehen an dem Herrenhaus entlang, aber als wir die Rückseite erreichen, runzle ich die Stirn, denn gleich dahinter … ist ein zweites Herrenhaus. Es ist kein weiterer Flügel – es ist ein eigenständiges Gebäude und scheint viel älter zu sein.

Seine Form wäre genauso gradlinig wie die des neueren Gebäudes, würde es nicht so viele Schäden aufweisen. Die Steine sind an einigen Stellen versengt und zerkratzt, das Dach sieht aus, als würde es jede Sekunde einstürzen, und alle Fenster sind mit Brettern vernagelt. Sogar der Boden rundherum sieht aus, als wäre hier früher eine Einfahrt gewesen, über die man Gras hat wachsen lassen.

«Zwei Herrenhäuser?», frage ich neugierig.

Lerana nickt und streicht einige verirrte Haarsträhnen zurück in den Zopf. «Ja, er hat ein neues gebaut, aber das alte behalten. Fragt mich nicht, warum, denn ich habe keine Ahnung. Er hat seine Eigenheiten, wie jeder Adlige, dem ich je begegnet bin.»

An der Rückseite des neueren Haupthauses gibt es ein Vordach mit einer kurzen Mauer, die eine schmale Souterrain-Hintertür verbirgt, zu der einige flache Stufen hinunterführen. «Der Dienstboteneingang», erklärt Lerana, als sie ihn ansteuert. «Also, ich konnte euch für heute die Arbeit hier vermitteln, aber sobald ihr drinnen seid, seid ihr auf euch allein gestellt. Behaltet einfach euren Kopf unten, aber die Augen offen. Wie Wick schon sagte, es geht hier nur um das Sammeln von Informationen, verstanden?», fragt sie scharf.

«Verstanden», murmeln Emonie und ich.

«Da seid ihr ja!»

Ich zucke zusammen, als ich die Stimme höre, die aus dem winzigen Fenster in der Tür des Dienstbogeneingangs dringt. Eine Sekunde später schwingt die Tür auf und gibt den Blick auf eine mollige Fae mit roten Wangen und krausem, grauem Haar frei, das zu einem Dutt gebunden ist.

«Du solltest sie doch bei Tagesanbruch herschicken!», faucht sie Lerana an, als wir uns nähern.

«Entschuldige, Velida», antwortet Lerana. Ihre Stimme ist jetzt viel leiser, ihr Gesichtsausdruck ist schüchterner geworden – ganz anders als bei uns zuvor. «Mein Herr erlaubte uns nicht, zu gehen, bevor das Mittagessen fertig war. Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten.»

Die Fae schluckt die Lüge sofort. «Hilft ja nichts», sagt sie, bevor sie einen tiefen Seufzer ausstößt und Emonie und mich mit onyxfarbenen Augen mustert.

«Das sind deine beiden besten Arbeiterinnen? Sie sehen ein bisschen grün hinter den Ohren aus.»

«Sie werden dir heute sehr gute Dienste leisten, das versichere ich dir.»

«Na schön», sagt sie und winkt uns weiter. «Wir haben keine Zeit zu verlieren. Lord Keul ist auf dem Rückweg.»

Lerana erstarrt. Auch Emonie spannt sich an. Mein Blick zuckt umher, als erwarte ich, dass er plötzlich vor mir auftaucht.

«Oh …», fängt sich Lerana wieder. «Schon? Ich dachte, er sollte erst in ein paar Tagen zurückkommen?»

Die Frau zuckt mit den Schultern und wischt sich mit der Hand über die Vorderseite ihrer Schürze. «Wir haben Nachricht erhalten, dass er zum Abendessen hier sein wird. Deshalb brauchen wir heute die zusätzlichen Hände. Die Hälfte unserer anderen Dienstboten ist … anderweitig beschäftigt.»

Beschäftigt mit den neuen Oreanern vielleicht?

Wick würde durchdrehen, wenn er wüsste, dass Keul zurückkommt, aber jetzt ist es für uns zu spät, noch einen Rückzieher zu machen. Das würde zu verdächtig aussehen. Lerana wird das ebenfalls bewusst, denn nach einem kaum merklichen Zögern tritt sie zur Seite.

«Natürlich», sagt sie mit einem Nicken. «Mein Herr braucht sie nur bis zum Abendessen zurück.»

«Ja, schon gut», erwidert Velida ungeduldig.

Lerana dreht sich um, und ein ernster Ausdruck verdunkelt ihr Gesicht. «Leistet gute Arbeit», sagt sie leise, bevor sie sich auf den Weg macht.

Emonie und ich wechseln einen Blick.

Dann folgen wir Velida, als sie die Stufen zum Dienstboteneingang hinuntergeht. Wir durchqueren die Tür und betreten eine Waschküche. Der Raum ist unangenehm heiß, mit einem massiven Eisenofen zu unserer Linken, dessen Bauch mit glühenden Kohlen gefüllt ist und von dem Rohre zur Decke führen. Dampf und Rauch verstopfen die Luft, die mich augenblicklich rot vor Hitze werden lässt.

An der hinteren Wand befindet sich ein riesiges Waschbecken, an dem zwei Fae eifrig Teller schrubben und sie auf einem Regal darüber stapeln. Keine der beiden dreht sich um, als wir an ihnen und einem weiteren langen Waschbecken zu unserer Rechten vorbeigehen. Velida führt uns in den angrenzenden Raum, eine große Küche.

Drinnen ist es etwas kühler, aber nicht viel.

Trotz seiner Größe wirkt der Raum beengt wegen der vielen Arbeitsflächen und Öfen. Zwei Personen sind am Kochen, von denen einer sich nicht die Mühe macht, uns irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken, während er sich durch einen Haufen Gemüse hackt. Die andere schaut kurz mit abwesendem Blick hoch und rührt dann wieder in einem großen Topf, aber ich bemerke jäh, dass sie runde Ohren hat.

Sie beide. Keuls oreanische Diener.

Ich ertappe mich dabei, dass ich näher zu ihnen trete. «Hallo», begrüße ich sie.

Sie sehen mich erstaunt an, bleiben aber stumm und wenden den Blick schnell ab.

«Sprecht nicht mit ihnen. Sie können nicht antworten», sagt Velida, und ich kann nicht erkennen, ob Mitleid in ihrem Tonfall mitschwingt oder etwas anderes.

Aber es scheint, dass Lerana recht hatte, was ihre Zungen betrifft.

Velida geht zu einem großen Schrank an der Wand neben den Besteckregalen und reißt ihn auf, worauf Wäschestapel zum Vorschein kommen. «Also, es gibt viel zu tun. Die reguläre Dienerschaft ist mit anderen Aufgaben beschäftigt, und wegen Lord Keuls Rückkehr ist es wichtig, dass das Anwesen in perfektem Zustand ist.» Sie schnappt sich verschiedene Wäschestücke und beginnt, sie Emonie auf die Arme zu häufen. «Es missfällt ihm, wenn etwas in Unordnung ist.»

Als der Stapel bis zu Emonies Augenbrauen reicht, schlägt Velida den Schrank zu und eilt geschäftig zu einem kleinen Waschbecken, wo sie den Wasserhahn aufdreht und einen Eimer füllt. Verstohlen werfe ich einen weiteren Blick über meine Schulter zu dem Koch und der Köchin. Ich weiß, dass die Mission lautet, herauszufinden, wo die neuen Oreaner sind, aber ich frage mich, ob diese beiden ebenfalls Hilfe brauchen?

Meine Gedanken werden unterbrochen, als Velida mir einen Eimer mit Seifenwasser in die Hand drückt. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf sie und schaffe es gerade noch, den Eimergriff zu packen, bevor sie ihn loslässt. Dann wirft sie eine Scheuerbürste in das Wasser, das hoch aufspritzt und mein Gesicht benetzt.

Ich blinzle die Tropfen aus meinen Augen und streiche einige Strähnen meiner scheinschwarzen Haare zurück, die mir an der Stirn kleben. Emonie lacht, kann es aber als ein Husten tarnen.

Velida starrt mich an, als wolle sie mich herausfordern, mich zu beklagen. Ich setze nur ein Lächeln auf. «Danke.»

Sie brummt und dreht sich auf dem Absatz um. «Kommt. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Und passt auf», schnauzt sie uns über ihre Schulter an. «Ich werde für euch nicht alles zweimal sagen.»

Wow, nun gut. Velida ist ganz schön arschig.

Emonie hält sich die Hand vor den Mund, um ein weiteres Lachen zu unterdrücken, während ich mir das Wasser aus dem Gesicht wische. Der Silberstreif am Horizont – wenigstens hat mich das abgekühlt.

Wir gehen durch einen klaustrophobisch engen Korridor, eine schmale Treppe hinauf und in ein Esszimmer, das wir von der Rückseite her betreten. Die Tür ist hinter einem dicken Vorhang versteckt, den Velida beiseitezieht.

Der Fußboden des Esszimmers besteht aus schwarzem Marmor mit roten Schlieren in der Marmorierung, die es so aussehen lassen, als wäre eine blutige Leiche über den Boden geschleift worden. In der Mitte steht der Tisch aus dunklem grauem Holz voller Astknoten. Es gibt einen Kronleuchter, der aus etwas gemacht ist, das wie riesige Krallen aussieht. Sogar noch größer als die an den Füßen einer Waldschwinge. Sie sind glatt und schwarz und krümmen sich zum Tisch herunter, wie eine unsichtbare Kreatur, die bereit ist, sich jeden zu schnappen, der darunter sitzt, während sie kalte Kerzen in ihrem Griff hält.

Ein verirrter Wassertropfen fällt von meinem Kinn mit einem hörbaren Platsch auf den Boden. Velidas Blick schnellt eindeutig gereizt zu der Stelle hinunter.

«Du schrubbst die Böden», sagt sie spitz zu mir, bevor sie sich an Emonie wendet. «Du bereitest die Tischwäsche für das Abendessen vor. Ich komme später wieder, um nach euch zu sehen. Passt auf, dass ihr nichts kaputt macht.» Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. «Besonders du.»

Mit dieser netten Verabschiedung dreht sie sich um und lässt uns allein in dem ansonsten leeren Raum zurück.

Sobald sie weg ist, kichert Emonie leise vor sich hin, und ihre Lava-Augen leuchten förmlich vor gutmütiger Schadenfreude.

«Ich glaube, sie mag mich nicht.» Ich runzle die Stirn, als ich auf den Eimer hinunterschaue, und mustere dann im Vergleich dazu den Wäschestapel, den sie trägt. «Warum hast du Tischwäschedienst bekommen und ich Bodenschrubbdienst?»

«Das liegt an meiner überragenden Fähigkeit, aufzupassen, und an meiner sprühenden Persönlichkeit.»

«Wahrscheinlich.» Ich sehe mich noch einmal um, um sicherzugehen, dass wir allein sind, bevor ich meine Stimme senke. «Der Koch und die Köchin waren Oreaner – denkst du, sie brauchen unsere Hilfe?»

«Ich weiß es nicht», sagt sie und kaut auf ihrer Unterlippe. «Aber wir werden Wick davon berichten und sehen, was er denkt.»

«Okay. Lass uns die Tatsache ausnutzen, dass wir jetzt allein sind.»

Sie nickt. «Wollen wir erst die Wäsche machen und dann mit dem Schrubben anfangen? Das wäre die perfekte Ausrede, um die anderen Zimmer durchzugehen.»

«Guter Plan.»

Gemeinsam nehmen wir beide die lange Tafel in Angriff. Die Tischwäsche beinhaltet etwa fünfzig kleine quadratische Servietten in verschiedenen Größen, mit denen wir … irgendetwas machen müssen.

Ich fange einfach an, sie diagonal zu falten. Emonie hingegen macht ein paar seltsame Blumen aus ihren.

«Ich bin mir nicht sicher, ob Lord Keul der Typ ist, der Blumenservietten zu schätzen weiß.»

«Warum nicht?», antwortet sie, während sie den Stoff rasch zu hübschen Blütenblättern faltet.

«Der Krallen-Kronleuchter gibt irgendwie eine Anti-Blumen-Schwingung ab, findest du nicht?»

Ihr Blick zuckt hoch. «Hmm. Ja, Ihr habt recht.» Den Atem ausstoßend, schüttelt sie ihre Blume aus und fängt an, sie stattdessen zu einem halben Stern zu falten. «Lord Keul verdient sowieso keine Blumenservietten.»

Wie wahr.

Rasch arrangieren wir alle Servietten um die Teller und schmücken die Tafel dann in der Mitte mit einem tiefroten Tischläufer. Als wir fertig sind, beeilen wir uns, den Boden zu schrubben. Emonie schleicht zurück in den Waschraum, um einen zusätzlichen Eimer und eine Scheuerbürste zu holen, dann schrubben wir gemeinsam rasch das Esszimmer.

Als wir fertig sind, gehen wir durch die vordere Tür hinaus und betreten einen großen Saal, in dem derselbe blutige Marmor den Boden ziert. Dieser erhabene Raum ist voller Skulpturen, die wie Säulen die Wände säumen, mit weiteren Reihen in der Mitte. Es sind keine einfachen Büsten. Sie sind alle mindestens so groß wie ich, wenn nicht noch größer, und werfen lange Schatten.

Eine davon ist die Skulptur einer Burg, bei der jedes Türmchen und jedes Fenster so in den weißen Stein gemeißelt ist, dass es seinen eigenen Schatten wirft. Es gibt eine Drachenskulptur, die bösartig aussieht, mit einem klaffenden Maul voll messerscharfer Zähne. Einen tollwütigen Wolf mit gefletschten Zähnen. Einen gespannten Bogen, dessen Pfeil direkt auf mich gerichtet ist, bereit, mich zu durchbohren. Eine riesige gefleckte Raubkatze, die ihr Maul knurrend aufreißt. Eine Frau mit runden Ohren, der Tränen über das Gesicht laufen. Einen verhüllten Dämon mit Hörnern.

Und Fae. Skulptur um Skulptur furchterregender Fae.

Eine davon ist besonders verstörend. Das Gesicht des Mannes ist zu einer grotesken Grimasse erstarrt, und aus seinem Rücken bricht ein anderer Fae hervor, mit einem Dolch in der Hand, als habe er die Klinge dazu benutzt, sich an der Wirbelsäule des Fae vorbei aus ihm herauszuschneiden.

«Wie ich sehe, erstreckt sich die bezaubernde Dekoration auch auf dieses Zimmer», murmle ich, bevor ich zu Emonie hinüberblicke. Ich bemerke den angestrengten Ausdruck auf ihrem Gesicht, die Schweißperlen auf ihrer Stirn. «Hey, geht es dir gut?»

Sie blinzelt zu mir herüber und versucht, ihre Anstrengung hinter einem Lächeln zu verbergen. «Oh, ja, sicher.»

«Der Scheinzauber. Er laugt dich aus», sage ich besorgt. Wenn das hier sie jetzt schon anstrengt, wie will sie es dann den restlichen Tag durchhalten?

«Ich komme schon klar», sagt sie wegwerfend, bevor sie sich den Schweiß vom Haaransatz wischt. «Wie wäre es, wenn wir uns aufteilen? Ich kann die Räume auf dieser Seite durchsuchen, und Ihr nehmt die Türen da drüben? Wir können so tun, als hätten wir hier drin schon geschrubbt, während wir die anderen Räume durchsuchen.»

«Emonie, wenn du die Magie nicht aufrechterhalten kannst …»

«Ich schaffe das», verspricht sie, während sich Entschlossenheit über ihre Züge legt.

«Wenn du sie fallen lassen musst, musst du es mir sagen, okay? Ich will nicht, dass du dich verausgabst, und wenn mein Scheinzauber nachlässt, könnte das für uns beide böse enden.»

«Ich weiß», erwidert sie und sieht mir in die Augen. «Ich verspreche Euch, ich habe das im Griff.»

«Aber –»

Sie unterbricht mich. «Wenn es zu viel wird, werde ich es Euch sagen.»

Ich mustere ihre Züge. «Okay», sage ich zögernd. «Nur … bring dich nicht in Gefahr. Wenn wir gehen müssen, dann gehen wir.»

«Ich bin hier die erfahrene Vulmi», sagt sie mit einem neckenden Lächeln. «Ich soll mich um Euch kümmern, nicht umgekehrt.»

Ich schüttle den Kopf. «Freunde kümmern sich umeinander.»

Ihr Gesichtsausdruck wird weicher, aufrichtiger, und sie schenkt mir ein echtes Lächeln. «Ja. Das tun sie.» Dann holt sie tief Luft und streicht sich die kurzen Haare hinter die Ohren. «Hey, darf ich eigentlich Du sagen?»

Ich nicke lächelnd.

«Okay, dann komm. Je schneller wir Informationen sammeln, desto schneller können wir von hier verschwinden. Und wir müssen wirklich hier weg.»

«Wegen deiner Magie, oder weil Keul zurückkommt?»

«Weder noch. Sondern um von dieser Inneneinrichtung wegzukommen.» Verächtlich mustert sie eine kopflose Skulptur von oben bis unten. «Die ist wirklich furchtbar.»

Ich schnaube, und Emonie geht davon, bevor ich noch etwas wegen ihrer Magie zu ihr sagen kann. Also schleppe ich meinen Eimer zum anderen Ende des Saals, noch angespannter als zuvor. Ich muss mich beeilen, damit Emonie sich nicht zu sehr verausgabt.

Als ich durch die erste Tür gehe, finde ich nichts als eine leere Bibliothek vor, und tatsächlich gibt es hier mehr Landkarten an den Wänden als echte Bücher. Dann betrete ich einen weiteren Raum, aber der enthält absolut nichts Nützliches – bis auf die Bar voll Alkohol vielleicht.

Als ich wieder hinausgehe, sehe ich, wie Emonie den Raum gegenüber von mir verlässt. Wir zucken beide mit den Schultern und wenden uns dann gleichzeitig zur Treppe.

Zeit, die Suche auszuweiten.

Wir gehen auf sie zu und treffen uns an der untersten Stufe. Die Treppe ist breit genug, dass ich quer auf ihr liegen könnte, und hat ein kunstvolles, filigranes Geländer aus Schmiedeeisen.

Mit vor Beklommenheit ein wenig schneller schlagendem Herzen starre ich hinauf.

Ich hoffe, dass niemand kommt, um uns Fragen zu stellen.

Wir achten darauf, kein Wasser zu verspritzen, während wir mit schnellen, aber leichten Schritten nach oben eilen. Als wir den ersten Stock erreichen, werfen wir einen Blick auf die Korridore zu beiden Seiten von uns.

«Ich nehme den linken, du den rechten?», flüstere ich, und Emonie nickt rasch.

Beide schleppen wir unsere schweren Eimer von Raum zu Raum, auf der Suche nach etwas – irgendetwas –, das uns helfen könnte, herauszufinden, wo die Oreaner festgehalten werden. Jedes Mal, wenn ich eine Tür öffne, schlägt mir das Herz bis zum Hals, aber ich finde nur immer wieder leere Schlafzimmer vor.

Seltsamerweise sehe ich trotz der Größe des Anwesens nur eine weitere Bedienstete, und sie beachtet mich überhaupt nicht, als sie mit einem Eimer voller Asche und einer Kaminbürste in der Hand aus einem der Schlafgemächer eilt.

Ich möchte die Oreaner unbedingt finden, möchte diese Mission erfolgreich abschließen, aber obwohl ich jeden Raum durchsuche, finde ich nichts.

Frustration macht sich in mir breit.

Als ich fertig bin, gehe ich zurück und treffe Emonie an der Treppe wieder.

Sie schüttelt den Kopf, als sie mich sieht, und die Enttäuschung ist auch in ihrem Blick offensichtlich. «Hier oben werden wir nichts finden. Vielleicht können wir versuchen, mit den Bediensteten zu plaudern? Sie zum Reden bringen?»

Bei dem Gedanken, mit Velida zu plaudern, bekomme ich beinahe Gänsehaut.

«Ich finde, wir sollten uns das ältere Herrenhaus ansehen», sage ich zu ihr. Dieser Gedanke nagt mir im Hinterkopf, seit ich es gesehen habe. «Denk mal darüber nach. Keul scheint sehr penibel zu sein. Dieses ganze Herrenhaus hier ist makellos. Warum sollte jemand wie er ein altes, verfallenes Herrenhaus behalten? Irgendetwas stimmt da nicht.»

Ihre Augen weiten sich leicht. «Du hast recht.»

«Wie sieht es mit deiner Magie aus?»

«Gut. Ehrlich», erwidert sie. «Ich kann sie noch mindestens eine Stunde lang halten. Wahrscheinlich sogar zwei. Ich will noch nicht aufgeben.»

Ihr Blick spiegelt eine Entschlossenheit wider, die ich ebenfalls empfinde.

«Okay.» Ich wende mich in Richtung Treppe. «Wir müssen nach draußen gehen. Wenn wir uns beeilen –»

«Was macht ihr zwei da oben?»

Velidas Stimme, die durch die Haupthalle unter uns peitscht, erschreckt mich fast zu Tode. Ihre Miene verrät Gereiztheit, als sie mit in die Hüften gestemmten Fäusten durch die Verzierungen im eisernen Geländer zu uns heraufschaut.

«Scheiße», murmle ich leise, bevor Emonie und ich hastig wieder nach unten eilen.

«Ihr solltet den Speisesaal schrubben, nicht im ersten Stock sein!», zischt Velida uns an.

«Entschuldigung», sagt Emonie atemlos, als wir vor Velida stehen bleiben.

Ich schaffe es gerade eben, mich in unserer Hast nicht mit Wasser zu überschütten. «Wir sind mit dem Esszimmer und dem Saal fertig. Wir sind nur nach oben gegangen, um nachzusehen, ob eines der Zimmer dort oben geschrubbt werden muss», sage ich ihr.

«Das habe ich euch nicht befohlen», schnauzt sie, während sie den Fußboden mustert, als hoffe sie, einen Schmutzfleck zu finden, um beweisen zu können, dass wir gelogen haben.

Als sie keinen findet, sagt sie zu Emonie: «Du kommst wieder mit mir. Es gibt Vorhänge, die abgestaubt werden müssen.» Dann stürzt sich ihr Blick auf mich. «Und du. Du gehst zurück in die Waschküche. Da warten eine Menge Nachttöpfe darauf, gespült zu werden.»

Ein entsetztes Röcheln bleibt mir im Hals stecken, aber ich nicke. «Natürlich.»

Sie reißt Emonie den Eimer fort, drückt ihn mir in die Hand und führt sie dann aus dem Zimmer. Emonie wirft mir noch einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie außer Sicht verschwindet.

Seufzend mache ich mich auf den Weg zurück zur Waschküche, langsam, damit ich kein Wasser verschütte, da meine Arme von dem Gewicht zittern. Als ich durch die Küche gehe, bleibe ich stehen, als ich die oreanische Köchin am Herd entdecke.

Ich schaue mich um, um mich zu vergewissern, dass die Luft rein ist, bevor ich mich hinüberwage. «Hallo», sage ich mit einem Lächeln.

Sie trägt eine Spitzenhaube auf dem Kopf, die ihr Haar aus dem Weg hält, und sie hat blasse Augenbrauen und Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Sie hält mitten im Schneiden inne, sodass das Messer in einem Stück Fleisch stecken bleibt, während sie mich argwöhnisch ansieht.

Ich zögere und überlege, was ich sagen soll.

«Arbeitest du schon lange hier?»

Sie nickt langsam.

«Ich konnte nicht übersehen, dass du Oreanerin bist.»

Die Frau erstarrt, und das Messer in ihrer Hand fällt klappernd auf die Arbeitsplatte, als sie es loslässt und anfängt, zurückzuweichen.

Entsetzt, dass meine einfache Bemerkung sie so in Angst und Schrecken versetzt hat, mache ich einen Schritt vorwärts. «Nein, ist schon gut! Es tut mir leid, ich wollte nicht –»

Sie huscht aus dem Raum, bevor ich meinen Satz zu Ende bringen kann. Mit den Eimern in der Hand versuche ich, ihr so schnell wie möglich zu folgen, aber als ich in die Waschküche komme, wo die beiden anderen Fae-Bediensteten immer noch bis zu den Ellbogen in der Seifenlauge stecken, ist die Oreanerin nicht mehr da.

Verdammt.

Ich hoffe, dass sie nicht zu Velida oder jemand anderem gerannt ist, aber noch mehr Sorgen macht mir, wie ängstlich sie war, nur weil ich bemerkt habe, dass sie Oreanerin ist.

Kein Wunder, dass Wick diese Mission übernehmen wollte.

Ich sehe mich im Raum um. Durch die von Dampf und Rauch erfüllte Luft fühlt es sich hier noch heißer an als zuvor. Ich stelle die Eimer ab, und meine Hände schreien vor Erleichterung auf, während kleine wütende Druckstellen an meinen verkrampften Fingern zurückbleiben. Die Fae sehen zu mir herüber, beide halten in ihrem hektischen Schrubben inne.

Ich räuspere mich und zwinge mich, meine Worte beiläufig klingen zu lassen. «Habt ihr zufällig eine der anderen Dienerinnen hier vorbeikommen sehen?»

Sie schauen mich ausdruckslos an, lassen eine Pause verstreichen, und dann sagt diejenige, die mir am nächsten ist: «Nein.»

Das ist alles. Einfach nein. Dann dreht sie sich um und beginnt wieder zu schrubben.

Okay, also das ist nicht besonders hilfreich.

Die andere starrt mich weiter an, und sie hat die hellsten blauen Augen, die ich je gesehen habe. Sie zieht eine Augenbraue hoch, als ich weiter nur dastehe.

«Velida hat mir gesagt, ich soll die Nachttöpfe für dich stapeln», erklärt sie und zeigt hinter mich.

Ich sehe über meine Schulter, und … jepp. Da ist tatsächlich ein Turm aus Nachttöpfen.

Ich kann nicht anders, als meine Nase zu rümpfen. «Ich dachte, in diesem Herrenhaus gäbe es Sanitäreinrichtungen.»

«In diesem Herrenhaus schon», sagt sie betont.

Sie beobachtet mich weiter. Die Augenbrauen hochgezogen.

Jetzt werde ich der oreanischen Köchin definitiv nicht mehr folgen können.

«Du machst dich besser an die Arbeit.» Sie wirft ihren schwarzen Zopf zurück, bevor sie leicht schmunzelt und sich dann wieder ihrem Geschirr widmet. «Und lass keine Stellen aus.»

Die andere Fae lacht leise vor sich hin.

Wie unhöflich.

Schnell verwerfe ich Emonies Idee, mit den anderen Bediensteten zu ‹plaudern›, denn bei diesen beiden ist das mit Sicherheit keine Option.

Eine andere Idee hingegen …

Erneut sehe ich die Nachttöpfe an.

Sie sagte, dieses Herrenhaus hat Sanitäreinrichtungen. Das alte nicht oder zumindest nicht mehr – was bedeutet, dass diese Töpfe von dort stammen.

Weil es dort Leute gibt, die sie benutzen müssen.

Und ich weiß verdammt sicher, dass Lord Keul sich nicht über einen Topf hockt, um sein Geschäft zu verrichten.

Die neuen Oreaner, die Lord Keul hier festhält, befinden sich also tatsächlich in dem anderen Herrenhaus. Da bin ich mir sicher. Und die perfekte Ausrede, um dorthin zu gelangen, ist mir gerade in den Schoß gefallen. Nicht buchstäblich, der Göttlichkeit sei Dank, aber trotzdem.

Ich atme tief ein, während ich zu dem separaten Waschbecken hinübergehe und auf den wackeligen Stapel und das Paar lederne Waschhandschuhe hinunterblicke, die über den Rand des Waschbeckens drapiert sind. Gestank steigt auf, bevor ich Zeit habe, mir die Nase zuzuhalten, und ich kann eindeutige … Rückstände erkennen.

«Na, Scheiße», murmele ich.

Hinter mir lachen die beiden Fae wieder auf meine Kosten. Aber ich streiche nur mein gefärbtes Haar zurück, ziehe die Handschuhe an und mache mich an die Arbeit.

Es ist nicht gerade das, was ich mir unter meiner ersten Vulmin-Mission vorgestellt hatte, aber es könnte schlimmer sein. Wenn dieser Stapel Nachttöpfe alles ist, was mich davon abhält, die Oreaner zu finden, dann werde ich diese verdammten Dinger auf Hochglanz polieren.


Kapitel 44
Auren
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Als ich fertig bin, triefe ich wegen der Hitze im Raum vor Schweiß. Meine Finger fühlen sich an, als würden sie für immer wie Krallen geformt bleiben, nachdem ich den Lappen so fest umklammert habe. Und ich weiß nicht, ob ich den Gestank jemals wieder aus meiner Nase bekomme … aber der ganze Stapel Nachttöpfe ist sauber.

Ich bin allein, also nutze ich die Gelegenheit und schleiche mich hinaus, um zu sehen, ob ich Emonie finden kann. Als ich ins Esszimmer spähe, entdecke ich sie auf einem Tritthocker. Sie schlägt mit einem Teppichklopfer gegen die Vorhänge, während Velida sie fest im Auge behält.

Ich wage es nicht, sie zu unterbrechen, also mache ich auf dem Absatz kehrt und ziehe mich schnell zurück. Ich werde allein in das alte Herrenhaus gehen müssen, aber wenigstens weiß ich, dass Velida vorerst beschäftigt ist.

In der Waschküche schnappe ich mir ein Tischtuch aus dem Wäscheschrank und staple alle sauberen Nachttöpfe darauf, dann raffe ich das Tuch zusammen und mache mich mit meinem provisorischen Sack auf den Weg nach draußen. Sobald ich die flachen Stufen hinaufgestiegen bin und das Gras betreten habe, wende ich mich nach links in Richtung des alten Herrenhauses. Ich gehe an den Hecken entlang und halte die Augen offen, während die Metalltöpfe bei jedem Schritt klirrend aneinanderschlagen.

Ich kann nicht anders, als das alte Haus anzustarren, während ich an seiner Längsseite entlanglaufe. Mein Blick bleibt an den Rissen im grauen Stein hängen, an den Schäden, die die Dachfirste aussehen lassen, als habe sich ein gezacktes Messer durch die Schindeln gehackt.

Vielleicht hat es gebrannt und das Haus ist seitdem immer weiter verfallen, aber schon allein sein Anblick lässt mich zaudern. Ich muss die Schauer unterdrücken, die mir über den Rücken laufen, und ignoriere das stockende Gefühl in meinen Adern, als würde mir ein unsichtbarer Stöpsel den Blutfluss abschnüren.

Als ich an der Eingangstür ankomme, sehe ich über meine Schulter, aber das Gelände ist leer. Das Einzige, was bedrohlich vor mir aufragt, ist das alte Herrenhaus selbst, dessen mit Brettern vernagelte Fenster mich misstrauisch anstarren. Aus der Nähe sehen die Brandspuren an der Wand eher wie Furchen aus, die das Haus in zwei Teile zu zerreißen drohen.

Ich halte die Enden meines Bündels mit einer Hand fest und greife mit der freien nach dem Türgriff, aber natürlich ist abgeschlossen.

Erneut schaue ich mich um und überlege, was ich tun soll, als ich von der anderen Seite der Tür Gemurmel höre. Ich erstarre und erwäge, wegzulaufen, aber mit einem Blick auf mein Bündel hebe ich die Faust und klopfe stattdessen an die Tür.

Das Stimmengemurmel verstummt, und mein Herz macht einen Schlag, zwei, drei –

Das Schloss gibt ein lautes Klick von sich, bevor die Tür aufschwingt und ich zwei rot-schwarz gekleideten Wachen gegenüber stehe. Zumindest vermute ich, dass es Wachen sind, wegen der Schwerter an ihren Gürteln.

Derjenige, der die Tür geöffnet hat, hat grau meliertes Haar und blickt finster auf mich herunter, während er meine Schürze und mein zerzaustes Haar mustert.

«Was?», knurrt er.

Ich mache einen Knicks, weil ich mir denke, dass das hier wahrscheinlich von Dienern erwartet wird. Dabei klirrt das Bündel in meinen Händen laut.

«Ich bin hier, um die da abzuliefern. Mir wurde gesagt, ich soll hierherkommen.»

Der andere Wächter hinter ihm hat einen beeindruckend langen roten Zopf. Er mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. «Du bist neu.»

Ich gebe mein Bestes, meinen unschuldigen Gesichtsausdruck beizubehalten und meinen Herzschlag ruhig bleiben zu lassen. «Ich wurde hergeschickt, um für heute auszuhelfen. Velida hat mir Anweisungen gegeben.»

Sein Blick fällt auf mein Bündel. «Gib her», sagt er und streckt seine Hand aus, während er einen Schritt nach vorne macht.

Meine Finger umklammern das Bündel so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten. «Oh, das soll ich selbst abliefern, wurde mir gesagt.»

Gereiztheit zuckt über sein Gesicht. «Dieses Anwesen ist gesperrt. Ich nehme das.»

Ich täusche Gleichgültigkeit vor und mache Anstalten, ihm das Bündel zu überreichen. «Natürlich.»

«Was ist da drin?», fragt der andere.

Ich lächle höflich. «Nachttöpfe.»

Zopf reißt seine Hand so schnell zurück, dass es mich wundert, dass sein Ellbogen nicht knackt. «Den Scheiß fasse ich nicht an.» Er sieht zu seinem Kameraden.

Der zweite Wächter schüttelt den Kopf. «Schau nicht mich an. Bald ist Schichtwechsel.»

Finster starren sie sich gegenseitig einen Moment lang an, bis Zopf die Tür weiter öffnet und schroff zur Seite nickt. «Bring sie rein», raunzt er mich an.

Erleichterung durchströmt mich, aber ich bewahre die schüchterne Miene, während ich ihm zunicke. «Was immer Ihr für das Beste haltet.»

Sobald ich eintrete, schließt er die Tür und deutet mit dem Finger ins Haus. «Direkt geradeaus. Und mach schnell.»

Nur um sicherzugehen, mache ich noch einmal einen Knicks. «Ja, Sir.»

Ich eile vorwärts, dabei spüre ich ihre Blicke in meinem Rücken, was mich mit angespannter Furcht erfüllt. Ich befinde mich in einer Art getäfeltem Vorraum, und die durch die vernagelten Fenster nur schummrige Beleuchtung verstärkt mein Unbehagen.

Ich zwinge mich, ohne Hast geradeaus zu gehen, wie es der Wächter gesagt hat, wobei die Metalltöpfe bei jedem meiner Schritte klappern. Als ich durch die Tür in einen kurzen, breiten Flur trete und endlich außer Sichtweite der Wachen bin, atme ich erleichtert durch.

Ich bin drin. Jetzt muss ich nur noch die Oreaner finden.

Die Tür zu meiner Rechten ist mit Brettern vernagelt, also steuere ich auf die zu meiner Linken zu. Als ich näher komme, fällt mein Blick auf den schwarzen Griff, der sich wie ein unheilvolles Grinsen nach oben krümmt. Aus irgendeinem Grund breitet sich ein drückendes Gefühl in meinen Adern aus und beginnt, wütend zu pulsieren.

«Das ist nur eine gruselige Tür», murmele ich vor mich hin, aber ich wünschte wirklich, Emonie wäre bei mir, damit sie das grässliche Gefühl mit einem Witz über die Einrichtung vertreiben könnte.

Die Zipfel der Tischdecke mit einer Hand umklammernd, zwinge ich mich, den Türgriff runterzudrücken und hineinzugehen. Kaum bin ich durch, schließt sich die Tür automatisch hinter mir, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als sie mit einem Klicken zufällt.

Ich stehe in einem dunklen, engen Raum, direkt vor einer unheimlichen Wand.

Sie ist kein ursprünglicher Teil des Hauses, sondern wurde nachträglich eingezogen, was deutlich an der groben Verbindung zur Decke und den angrenzenden Wänden zu erkennen ist. Vorher scheint das hier mal eine Eingangshalle gewesen zu sein. Die Mauer besteht aus dicken Steinziegeln, die eher für den Außenbereich als für drinnen passen würden. Und als ob das nicht schon seltsam genug wäre, verlaufen auch noch Eisenbänder kreuz und quer über das ganze Ding, was mich an die eisernen Gitter erinnert, die oft über Gräbern angebracht werden, um Grabräuber fernzuhalten.

Während ich die Wand anstarre, werden meine Handflächen schweißnass. Mein Herz stolpert mir immer noch in der Brust und verfängt sich in dem Gewirr aus Adrenalin und Angst, aber trotzdem zieht mich etwas vorwärts.

Ich gehe noch ein paar Schritte, bis ich direkt davor stehe.

Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, und meine Ohren fangen an zu klingeln, aber als ich meinen Finger über einen Ziegelstein streifen lasse, stelle ich fest, dass meine Hände gar nicht verschwitzt sind. Es ist Gold, das an die Oberfläche gekommen ist, um meine Handflächen zu überziehen.

Ich hinterlasse einen goldenen Streifen auf dem Stein, der wie tropfendes Wachs aussieht, aber er ist fast vollständig von verfaulten Linien durchzogen. Sie beginnen sich auszustrecken und unregelmäßig zuckend in der Flüssigkeit umherzutasten, und meine Adern reagieren mit demselben Zucken.

Irgendetwas ist hier seltsam. Falsch.

Ich runzle die Stirn, als ich sehe, wie die goldene Fäule in die Ritzen der Ziegel kriecht, sich durch die Spalten gräbt, sucht und tastet, als wolle sie durch die Wand auf die andere Seite gelangen.

Schnell rufe ich die Magie zu mir zurück, aber sie reagiert nur langsam. Das Gold löst sich nur widerwillig in ziehenden Fäden vom Stein, bevor es sich als dünne, starre Armreifen um mein Handgelenk wickelt. Auch das flüssige Gold, das immer noch meine Handflächen überzieht, muss ich bändigen, doch die Fäulnis windet sich in ihm und reckt sich von meinen Fingerspitzen hoch wie Blumenstängel, die sich nach der Sonne strecken.

Ich balle die Hände so fest zu Fäusten, dass meine Arme vor Anstrengung zittern.

Die Magie will nicht verschwinden.

Sie will herausbrechen, sich wieder zur Wand ausstrecken und durch die Ziegelsteine dringen. Es gelingt mir nur deshalb, sie zurückzudrängen, weil ich so viel mit ihr geübt und gelernt habe, ihrem verführerischen Ruf zu widerstehen.

Aber es ist nicht einfach.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was sich auf der anderen Seite der Mauer befindet.

Ich will einfach nur die Oreaner finden und schnellstens von hier verschwinden und dann Wick alles erzählen.

Mein Blick bleibt noch einen Moment lang auf die Wand gerichtet, bevor ich mich abwende.

Links von mir entdecke ich eine Treppe, die nach oben führt, und eile zu ihr hinüber. Nahezu lautlos steige ich die mit Teppich überzogenen Stufen hinauf, wobei mir die abgetretene Lauffläche auffällt, die dem Läufer ein schmutziges Grau verleiht.

Am oberen Ende der Treppe komme ich in einen Korridor. Die Beleuchtung ist spärlich, wegen der teilweise vernagelten Fenster, und die Schatten tauchen alles in einen tristen Farbton, der an den Wänden klebt. Vor mir liegen mindestens ein halbes Dutzend Türen, und am Ende biegt der Korridor in einen anderen Teil des Hauses ab.

Ich werde sehr lange brauchen, um dieses Gebäude allein zu durchsuchen, und die Zeit sitzt mir im Nacken. Velida wird bald nach mir suchen, wenn sie es nicht bereits tut, Emonie muss bald meinen Scheinzauber fallen lassen, und Lord Keul wird heute Abend zum Abendessen zurückkommen.

Ich muss mich beeilen.

Jedes Zimmer, das ich überprüfe, ist ein leeres Schlafzimmer, genau wie bei meiner Suche im anderen Herrenhaus. Nur sind sie hier muffig und verstaubt, weil sie nicht genutzt werden. In einigen der verlassenen Räume sind keine Matratzen oder andere Möbel mehr. Mir entgeht nicht, wie still es hier ist, und diese angespannte Stille macht meine Nervosität nur noch schlimmer.

Aber je weiter ich mich von der Wand entferne, desto mehr beruhigt sich meine Macht – was mich noch ängstlicher, noch verwirrter macht.

Ich bin gerade dabei, einen weiteren Türknauf zu drehen, als ich hinter der Ecke vor mir Schritte höre. Ich habe nicht einmal Zeit, darüber nachzudenken, was ich tun soll, als eine Dienerin auftaucht. Sie stockt leicht, als sie mich bemerkt. Sie trägt schwer an einem Tablett.

«Hallo», begrüße ich sie mit einem Lächeln, bevor ich meinen Sack hochhebe. «Ich muss die hier abliefern, aber ich weiß nicht, wohin ich damit soll. Geht es da lang?», frage ich und deute in Richtung des Korridors, aus dem sie gerade gekommen ist.

Sie schaut auf mein Bündel, bevor sie nickt. Dann geht sie schnell an mir vorbei, wobei sie einen verstohlenen Blick über ihre Schulter wirft und genauso nervös aussieht, wie ich mich fühle, bevor sie die Treppe hinunter verschwindet.

Das ist tröstlich.

Mich wappnend, nehme ich denselben Weg, den sie gekommen ist, und biege an der Ecke nach rechts in den angrenzenden Korridor. Statt weiterer Türen öffnet sich dieser Raum zu einem Salon. Die einst stattlichen Fenster sind jetzt nur noch mit Brettern vernagelte Rahmen. Der Teppich ist mit schwarzen und grauen Wirbeln verziert, und um einen kalten Kamin gruppiert sich eine Ansammlung von Sesseln und Sofas.

In einem dieser Sessel sitzt ein Wächter. Er hat die Beine auf einen Fußhocker hochgelegt und stochert, durch und durch gelangweilt wirkend, mit einem Zahnstocher in seinen Zähnen herum. Er bemerkt mich sofort und schnaubt. «Bist du nicht gerade erst gegangen?»

Ich stutze blinzelnd. «Das war eine andere Dienerin, Sir.»

Ein weiteres Schnauben. «Was willst du?»

Ich hebe das Bündel hoch und lasse es klirren. «Nachttöpfe. Man hat mir gesagt, ich soll sie abliefern … Es sei denn, Ihr wollt das lieber tun?»

Er verzieht angewidert die Lippen. «Netter Versuch. Ich bin doch kein verdammter Diener. Das kannst du selber machen.»

Triumphgefühl durchströmt meine Brust, obwohl ich kleinlaut den Kopf senke.

«Natürlich.»

Diese Nachttöpfe sind wirklich nützlich.

Mit einem weiteren Schnauben stellt er die Füße auf den Boden und stemmt sich dann aus dem Sessel. Ich folge ihm, während er durch den Salon und durch ein Vorzimmer geht. Vor einer Tür bleiben wir stehen, und er zieht an einem Schlüssel, der an einer Schlaufe an seinem Gürtel hängt. Sobald er ihn befreit hat, steckt er ihn ins Schloss, und heftige Vorfreude erfasst mich.

Bitte, bitte seid hier …

Er stößt die Tür auf. «Mach schnell.»

Ich denke gerade noch daran, ihm zuzunicken, bevor ich in den dunklen Raum eintauche. Sobald ich drin bin, schlägt er die Tür hinter mir zu und dreht den Schlüssel um.

Das hätte mich früher in Panik versetzt, aber jetzt nicht mehr. Denn jetzt habe ich Macht und Kontrolle. Jetzt bin ich nicht mehr eingesperrt oder gefangen.

Aber … jemand anderes schon.

Dutzende Jemande.

Und jeder Einzelne von ihnen hat runde Ohren.

Ich habe die Oreaner gefunden.


Kapitel 45
Auren
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Das hier muss einmal ein großes Schlafgemach gewesen sein. Vielleicht hat sogar Lord Keul selbst hier geschlafen. Ich vermute, dass die Größe des Raumes der Grund ist, warum sie die Oreaner hier festhalten – so können sie alle hinter einer einzigen verschlossenen Tür unterbringen.

Jetzt weiß ich auch, warum die Matratzen aus einigen der anderen Schlafzimmer verschwunden waren. Die ursprüngliche Einrichtung scheint entfernt worden zu sein, um den Boden von Wand zu Wand mit Matratzen auszulegen.

Es gibt keine Kommoden, keine Stühle oder Waschtische. Nur die Matratzen, Deckenhaufen und leeren Essenstabletts.

Der Raum ist zwar groß, aber stark beschädigt. Rechts von mir verläuft ein Riss im Putz bis zur Decke und verbreitert sich in der Ecke wie ein Spinnennetz. Kleine Stücke, die aus der Wand herausgebrochen sind, liegen vergessen auf dem Boden, wie lose Münzen, die aus Taschen gefallen sind.

Hier drin gibt es kaum Licht, bis auf den schwachen Sonnenschein, der durch das einsame unter Holzbrettern begrabene Fenster hereinzudringen versucht. Doch trotz der Dunkelheit kann ich die zusammengekauerten Körper der Oreaner sehen. Die meisten von ihnen schlafen, dicht aneinandergedrängt, mit eingezogenen Köpfen, die Ohren deutlich erkennbar.

Das Blut pulsiert durch meinen Körper wie Trommelwirbel.

Dann schlägt mir der Geruch entgegen, der so viel schlimmer ist als nur abgestandene Luft. Der Geruch von Dutzenden von Körpern, die auf engstem Raum zusammengepfercht sind und gezwungen werden, ihr Geschäft fast ohne Privatsphäre zu verrichten. Auf der rechten Seite gibt es ein Badezimmer, aber es ist teilweise eingestürzt, die Wand ist kollabiert, und Balken blockieren die Tür.

Ich wage mich weiter hinein, dabei fühle ich mich, als würden Nadeln in meinen Nacken stechen. Mein Blick schweift durch den Raum, und ich versuche, alle Leute zu zählen, die ich sehe, aber es sind Dutzende. Sieben kauern auf einer einzigen Matratze, acht auf einer anderen, und es gibt noch drei weitere Matratzen mit noch mehr unförmigen Körperumrissen darauf. Ich zähle zehn Leute, die an den Wänden lehnen, und weitere, die auf zusammengeknüllten Decken auf dem Holzfußboden verteilt liegen. Es sind mindestens vierzig – nein, fünfzig.

Mein Blick wandert zu der Person, die mir am nächsten ist.

Behutsam setze ich den Haufen Nachttöpfe ab, und sie klappern laut auf dem Boden, allerdings regen sich nur ein paar Leute. Ich gehe rasch zu dem Mann in der Ecke hinüber, der auf den hellen Streifen starrt, den die Bretter vor dem Fenster freilassen. Er hat dünnes, graues Haar und schlaffe Haut, die unter dem Kinn herabhängt wie der Hals eines Truthahns, aber sein Körper ist unter dicken Fellen vergraben, als wäre er an ein Leben in der Kälte gewöhnt.

Ich knie vor ihm nieder und lasse meinen Blick über seine runden Ohren gleiten.

«Geht es Euch gut?», frage ich leise, weil ich ihn nicht erschrecken will.

Als er den Blick nicht vom Fenster abwendet, strecke ich die Hand aus und schüttle sanft seinen Arm.

Der Kopf des Mannes sinkt abrupt auf seine Schulter, und dann kippt der Rest seines Körpers zur Seite. Ich zucke zurück, als er auf den Boden prallt. Der Schock durchströmt mich wie ein reißender Fluss, der durch meine Ohren rauscht und meine Adern durchflutet.

Entsetzt starre ich ihn an. Seine Augen stieren immer noch auf das Fenster. Der Hals verdreht. Der Körper schlaff. Die Augen starr.

Tot.

Ich krabble rückwärts, und mein Blick fliegt durch den Raum, während ich mich frage – aber nein. Ich sehe, wie sich jemand bewegt. Höre eine andere Person husten. Sie sind nicht alle tot. Aber …

Vielleicht sind sie auch nicht alle am Leben.

Ich knie mich noch einmal hin und untersuche den Mann vorsichtig. Er hat keine sichtbaren Spuren an sich. Keine Wunden, kein offensichtlicher Grund für seinen Tod.

Was zur Hölle ist mit ihm passiert?

Ich richte mich auf, entschlossen, alle anderen zu überprüfen. Ich eile hinüber zu der Stelle, wo die Leute schlafen, aber als ich näher komme, sehe ich, wie ein Mann den Kopf dreht und seinen Blick auf mich heftet, und mich überkommt ein seltsames Gefühl.

Irgendetwas an ihm wirkt eigenartig.

«Es ist in Ordnung», sage ich zu ihm. «Ich …»

Ein lautes Klopfen gegen die Tür lässt mich hochschrecken. «Beeil dich!», bellt der Wachmann draußen.

Verdammt!

Mein Blick kehrt zurück zu dem Oreaner, zu seinen fettigen Haaren und seiner mit Fell gefütterten Kleidung. «Es tut mir so leid», sage ich hastig. «Ich werde versuchen, euch alle hier rauszuholen. Könnt Ihr mir sagen, wann Keul euch hierhergebracht hat? Will er euch zwingen, seine Diener zu sein? Wie viele –»

«Weib! Zwing mich nicht, da reinzukommen!», schreit der Wachmann.

Ich knirsche vor Frustration mit den Zähnen, aber ich weiß, dass ich gehen muss.

Mir fällt auf, dass ein paar weitere der Oreaner sich aufgesetzt haben und mich ansehen. «Wir werden euch hier rausholen», verspreche ich ihnen leise, bevor ich mich zwinge, mich umzudrehen und zurückzueilen. Ich kann nicht länger bleiben und riskieren, erwischt zu werden.

Als ich zur Tür komme, klopfe ich mit den Fingerknöcheln auf das Holz, und sofort reißt der Wachmann sie auf. Kaum bin ich draußen, schlägt er sie hinter mir zu, und der Schlüssel dreht sich im Schloss.

«Hast ja lang genug gebraucht», sagt er mit finsterer Miene. «Hast du dir die Verräter gut angesehen?»

Ich runzle die Stirn, bevor ich mich wieder fange. «Verräter?»

«Hast du es nicht gehört?», fragt er um den Zahnstocher herum, der neben seinem spitzen Eckzahn steckt. «Sie sind abgehauen. Jetzt hat Lord Keul sie zurückbekommen. Er wird sie brechen.» Seine Lippen verziehen sich zu einem grausamen Grinsen, während er an seinem Zahnstocher saugt.

Eine Erinnerung blitzt hinter meinen Augen auf. An einen Piratenkapitän der Roten Räuber, der im Schnee steht, mit Grausamkeit in seinem Blick und Drohungen auf seiner Zunge.

Ich werde sie benutzen. Sie zerstören.

Heiße Wut brennt mein Rückgrat entlang – ein Kribbeln, das gegen den Ansatz meiner Bänder zu schlagen scheint.

«Hoffentlich darf ich dabei zusehen», kichert der Wächter und kaut weiter auf seinem Zahnstocher herum. «Ich liebe es, wenn Oreaner daran erinnert werden, dass sie unserer Spezies unterlegen sind.»

Ich traue mir nicht zu, etwas zu sagen – meinen falschen, unterwürfigen Ton beibehalten zu können. Also zwinge ich mich stattdessen, einen Knicks zu machen. Als ich mich umdrehe, um wegzugehen, streife ich mit der Hand seinen Ärmel. Dann lasse ich den widerliche Fae zurück, damit er sich weiter an seiner Grausamkeit erfreuen kann.

Aber ich kann mich auch an Grausamkeit erfreuen.

An dem kleinen Tropfen meiner Magie, der sich seinen Weg an den Fäden seines Hemdes emporbahnt. Während ich durch den Salon gehe, tropft er von seinem Kragen und beginnt, über seine Haut zu wandern, nicht größer als eine Schweißperle. Ein winzig kleiner Tropfen, der seinen Kiefer hinaufwandert, über seinen Zahnstocher gleitet und dann in seinen Mund schlüpft.

Ich werfe einen Blick zurück über meine Schulter, gerade als der Fae sich mit einem kurzen, dicken Finger über die Zunge fährt, als wolle er den Metallgeschmack wegwischen, den er plötzlich wahrnimmt. Aber der Tropfen gleitet bereits seine Kehle hinunter, sinkt bereits in seine Eingeweide. Dort wird sich die goldene Fäule mit der Zeit langsam ausbreiten und sich mit schweren, sich windenden und grabenden Wurzeln durch seine Schleimhäute fressen.

Kurz bevor ich um die Ecke biege, fährt er sich mit der Hand an den Bauch, wahrscheinlich, weil er dort das erste Zwicken spürt, und dann bin ich aus seinen Augen verschwunden.

Aus seinen Gedanken.

Aber meine Magie wird nicht so bald aus seinem Körper verschwinden.

Es wird langsam sein.

Schmerzhaft.

Anstatt zuzusehen, wie jemand anderes gebrochen wird, kann er zusehen, wie sein eigener Körper von innen heraus verrottet.

Vielleicht sollte ich deswegen Reue empfinden. Aber das tue ich nicht. Die Goldmagie, die Fäule, mein Fae-Erbe und mein oreanisches Erbe – all das lässt mich grausame Genugtuung empfinden.

Doch diese Genugtuung wird jäh unterbrochen, als ich plötzlich eilige Schritte höre. Viele Schritte – und sie kommen in diese Richtung. Schnell flitze ich den Korridor entlang, reiße die erste Zimmertür auf und schlüpfe hinein.

Ich lasse die Tür einen Spalt offen und spähe gerade noch rechtzeitig hinaus, um zu sehen, wie vier Wachen den Korridor entlangtrampeln. «Beeilt euch», bellt einer von ihnen.

Sie nehmen denselben Weg, den ich gerade gekommen bin. Ich halte den Atem an, um den gedämpften Stimmen zu lauschen, aber als ihre Worte zu leise werden, schleiche ich aus dem Schlafzimmer und eile zurück zur Ecke des Korridors, um horchend den Kopf zu neigen.

Ich höre den Rest der Worte des Wächters mit den verdorbenen Eingeweiden. «…soll hierbleiben?»

Jemand anderes antwortet, mit deutlicherer Stimme. «Ja. Wir wissen nicht, was er mit ihnen vorhat, also bleibst du einstweilen auf deinem Posten.»

«Wann kommt er denn?»

«Ist gerade im anderen Haus eingetroffen. Er will, dass sie hier versammelt werden.»

Das Herz springt mir in die Kehle.

Er ist zurück. Lord Keul ist bereits hier!

Ich höre Bewegung, also husche ich schnell zurück in das Schlafzimmer und spähe durch einen Spalt in der fast geschlossenen Tür. Mein Puls pocht heftig, ein lärmendes Hämmern gegen meine Knochen. Ich warte Sekunden.

Minuten.

Es saugt das Leben aus mir heraus, reglos hierbleiben und warten zu müssen, obwohl alles in mir danach schreit, mich zu beeilen. Zu rennen.

Dann höre ich wieder etwas, die Geräusche übertönen meinen ängstlichen Herzschlag, und ich erstarre, als ich sehe, wie zwei der Wachen um die Ecke biegen.

Hinter ihnen wird ein Strom gebeugter, schlurfender Oreaner in Zweiergruppen den Korridor entlanggeführt.

Scheiße.

Die Stimme des Wachmanns wiederholt sich in meinem Kopf. Er wird sie brechen.

Ich muss sie hier rausholen. Ich muss ihnen helfen, bevor es zu spät ist.

Zu spät wünsche ich mir, ich hätte daran gedacht, zu fragen, welche Art von Magie Keul besitzt, damit ich durch dieses Wissen wenigstens die Oberhand haben könnte. Aber vielleicht kann ich mich einfach um die Wachen kümmern. Vielleicht kann ich die Oreaner wegbringen, bevor Keul dieses Haus betritt.

Mich wappnend, spanne ich jeden Muskel an, während ich auf die Gelegenheit zum Sprung warte.

Ich sehe die letzten beiden Wachen die Nachhut der Gruppe bilden, und einer von ihnen stößt einen Oreaner in den Rücken. «Beeilung!»

Der andere Wächter lacht, als die Person stolpert.

Die Lippen fest zusammengepresst, schlüpfe ich aus dem Raum und eile hinter ihnen her, dann rufe ich meine Magie.

Sie ist mehr als bereit, zu antworten.

Ich hebe meine Hände auf die Höhe ihrer Köpfe, dann peitschen Seile aus geädertem Gold aus meinen Handflächen und legen sich wie Schlingen um ihre Hälse. Das erstarrende Metall schnürt ihnen die Kehlen so fest zu, dass der einzige Laut, den sie von sich geben können, ein abgeschnittenes Keuchen ist.

Die Seile reißen sie zurück, rauben ihnen die Stimme, die Luft.

Einer von ihnen fällt auf die Knie, wobei der abgenutzte Teppich das Geräusch des Aufpralls dämpft. Er greift nach dem Seil, obwohl es sich bereits verhärtet und strafft, und sein Blick zuckt wild umher.

Meine Macht singt.

Der zweite kippt in Richtung Wand, ist kurz davor, dagegenzuprallen, aber das wäre viel zu laut, und ich will die anderen nicht alarmieren.

In Windeseile reiße ich die Schlinge nach hinten und biege das baumelnde Ende so, dass es ihn auffängt. Sein Körper macht kein Geräusch, als ihn das goldene Seil langsam auf den Boden sinken lässt.

Ich stehe über den beiden Wachen. Ihre Augen sind blind von Panik, pfeifendes Keuchen kommt aus ihren zugeschnürten Kehlen, während sich ihre Gesichter lila färben.

Vor uns bewegt sich die Gruppe weiter vorwärts, ohne dass jemand etwas bemerkt hat.

Leise strecke ich die Hand aus und öffne die nächstgelegene Schlafzimmertür. Dann lasse ich einen weiteren Strom aus meinen Händen fließen, der sich um die Knöchel der erstickenden Wachen wickelt und sie in den Raum hineinzieht. Ich schließe die Tür ebenso schnell wieder und lasse die beiden Männer zuckend und sich windend zurück.

Zwei erledigt.

Die Oreaner am Ende der Schlange merken nicht einmal, dass keine Wachen mehr hinter ihnen hergehen. Sie sind außerdem bereits ein Stück weit weg, also beeile ich mich, sie einzuholen, ohne dass meine Schritte mich verraten.

Doch bevor ich die Gruppe erreiche, biegt sie ab. Anstatt geradeaus die Haupttreppe hinunterzugehen, gehen sie durch eine Vertäfelung in der Wand, die ich vorher nicht bemerkt hatte.

Eine versteckte Tür.

Alle gehen durch sie hindurch und die enge Treppe hinunter, die früher einmal als Dienstbotengang gedient haben muss.

Ich zögere und treffe dann in Sekundenbruchteilen eine Entscheidung. Ich reiße mir die Schürze vom Leib, werfe sie in den Korridor und folge den Oreanern in das geschlossene Treppenhaus, das spiralförmig nach unten führt.

Als ich den hinteren Teil der Gruppe einhole, verlangsame ich meine Schritte und zerzause mir schnell die Haare, um meine spitz getarnten Ohren zu verdecken und es so aussehen zu lassen, als sei ich genauso heruntergekommen wie die anderen.

Aber mit jedem Schritt, den ich mache, spüre ich, wie das schnelle Pochen in meinen Adern zurückkehrt, wie mein Herz blutig und wund hinter den Stäben meiner Brust schlägt. Ein schrilles Klingeln beginnt in meinem Schädel zu ertönen.

Was geschieht hier?

Als ich unten ankomme und in einen engen Gang einbiege, werfe ich einen Blick auf meine feuchten Handflächen. Die Fäulnis hat mein Gold fast vollständig überwuchert. Die normalerweise dünnen Adern sind eher wie eine Masse aus Baumwurzeln. Sie heben sich von meiner Handfläche, strecken sich, greifen …

«Wo sind die anderen?»

Zusammenzuckend hebe ich den Kopf und kann gerade noch verhindern, dass ich in die Oreaner vor mir hineinlaufe. Alle sind in dem engen Korridor stehen geblieben, und die beiden Wachen an der Spitze starren mich an, über meine Schulter hinweg, eindeutig auf der Suche nach den beiden fehlenden Wachen. Ich ducke mich betont ängstlich und ziehe das Kinn an die Brust. Die Wachen wechseln einen Blick, doch dann reißen sie die Tür auf und fangen an, die Oreaner hindurchzuschieben.

Ich stolpere fast, als ich weitergehe, und meine Hände zittern, während ich die zuckende Fäule zwischen meinen Fingern festhalte. Mein Puls rast so schnell, dass ich Angst habe, das Blut wird mir aus den Adern platzen und auf den Boden spritzen.

Sobald ich im Raum bin, schlägt der Wächter die Tür hinter mir zu und schubst mich dann an die Wand, aber ich spüre es kaum.

Denn Macht schwillt unter meinen Handflächen an, Wurzeln heben sich und winden sich wie Ringe um meine Finger. Mein ganzer Körper fühlt sich aufgeladen an.

Die Fäulnis krümmt sich mit einer Dringlichkeit, die bis hinunter in meine Brust reicht. Sie zischt und sticht, als wolle sie sich aus meinem Körper herausreißen.

Als ich nach rechts schaue, sehe ich diese Mauer – diese eisenbeschlagene Steinmauer.

Nur dass ich dieses Mal auf der anderen Seite stehe.

Ich schaue mich in der großen Eingangshalle um, und Panik breitet ihre Flügel aus und erhebt sich in die Luft, um mich in ihrem peitschenden Wind zurückzulassen. Denn ein Eindruck von Falschheit durchströmt mich, auch wenn mich eine Richtigkeit vorwärts ruft.

falsch, richtig

falsch, richtig

falsch, richtig

falsch, richtig …

Die Tapete ist rot wie Blut. Nicht so hell wie der Marmorboden im neuen Herrenhaus, sondern ein tiefes, dunkles Rot, wie ein mörderisches Geheimnis im Dunkeln. Aber was meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, sind der Spalt im Fußboden, der den Raum in zwei Hälften teilt, und ein zerbrochenes Dach, das die Zähne zum Himmel zu fletschen scheint.

Mauerstücke liegen wie Felsbrocken auf dem Boden, und die mit Brettern vernagelten Fenster sind zersplittert, ihre Scherben übersäen immer noch den fleckigen Marmor. Aber … nein. Er ist nicht fleckig. Er ist …

Mein Blick folgt der Spur, zurück zu dem großen Spalt im Boden, der breiter wird, um dann weit aufzuklaffen.

Da ist ein Summen, ein Donnern. Vielleicht ist es auch nur in meinen Ohren.

Schatten durchziehen meine vernebelte Sicht, aber ich sehe … Ich sehe …

Unruhe zieht sich plötzlich durch den Raum, lässt meinen Blick hochschnellen. Auf der anderen Seite der Halle kommt jemand herein.

Und dann wird mir jeder Atem aus der Lunge geraubt. Wird aus mir herausgerissen, wie Hände, die mein Haar packen und es aus meiner Kopfhaut reißen.

Meine Hand fliegt zu meinem Mund, und Fäule schlägt mir erstickend entgegen, während meine Augen sich weigern zu blinzeln.

«Slade …»

Das Flüstern schlüpft mir über die Lippen.

Er geht an einer Säule vorbei, während durch die offene Tür hinter ihm graues Licht hereinfällt und mich die Augen zusammenkneifen lässt. Er ist ganz in Schwarz gekleidet, bis auf ein rotes Stoffband, das in seinen Kragen gesteckt ist, als würde Blut aus einer aufgeschlitzten Kehle fließen.

Ich mache Anstalten, auf ihn zuzugehen, zu ihm zu gelangen, mein Mund öffnet sich, um seinen Namen zu rufen, denn er ist hier. Er ist hier, und er hat mich irgendwie gefunden, und er kann mir helfen und –

Und.

Im einen Moment fliege ich noch.

Im nächsten stürze ich ab.

Oder vielleicht ist es die Welt, die um mich herum zusammenbricht. Denn als ich ihn besser sehen kann, sehe ich auch alles andere.

Seine Statur ist ähnlich, aber …

Er hat einen etwas anderen Gang. Es gibt Unterschiede in seinem muskulösen Körperbau. Sein schwarzes Haar ist so kurz geschnitten, dass es nicht einmal einen Zentimeter über seine Kopfhaut hinausragt, und sein Bart ist dicht. Der bedrohliche Ausdruck auf seinem Gesicht ist jedoch vertraut … Bis auf die Tatsache, dass er nur ein Auge hat.

Die andere Augenhöhle ist verdeckt. Ein Lederriemen führt von der Stirn zu seinem spitzen Ohr, und ein Onyx sitzt an der Stelle, wo das Auge sein sollte. Falten verschwinden unter der Augenklappe, und seine blasse Haut ist von einer stumpfen grauen Farbe.

Nicht Slade, nicht Slade, nicht Slade …

Die Erleichterung, die ich empfand, verwandelt sich in schreckliche, aufgewühlte Angst.

Denn alles fügt sich mit einer erschütternden, schwindelerregenden, erschreckenden Erkenntnis zusammen.

Der Raum. Der zerbrochene Fußboden. Das grollende Geräusch. Die Falschheit von allem, und …

«Lord Keul», begrüßt ihn eine Wache.

Die anderen Oreaner stehen aufgereiht neben mir an der ramponierten Wand, die Wachen haben Habachtstellung angenommen, und vom gegenüberliegenden Ende des Raumes strömen noch mehr herein.

Etwas in mir schreit, während die Erkenntnis in scharfen Scherben in meinem Kopf durcheinanderwirbelt.

Ich kann nicht atmen. Kann nicht blinzeln.

Mein Blick folgt ihm über den aufgesprungenen Boden, der sich unter seinen Schritten zusammenzieht. Er geht gedankenlos über die sich schließende Lücke hinweg, und seine Stiefel hallen in dem zerbrochenen Raum, der um ihn herum zusammenzuschmelzen scheint.

Aber da ist eine Stelle, die sich nicht schließt.

Die nicht verschmilzt.

Die breiteste Stelle des aufgesprungenen Fußbodens. Die Stelle, über der Schatten zu schweben scheinen.

Mein Blick kehrt zu ihm zurück, doch er starrt die Oreaner an, insbesondere eine bestimmte Person, und als ich seinem Blick folge, drohen mir die Knie nachzugeben.

Dort, zusammen mit dem Rest der zerlumpten Oreaner, steht eine Frau.

Schwarzes Haar, das schief über ihrer Schulter zusammengebunden ist. Blasse Haut. Ängstliche, grüne Augen. Ihre zierliche Gestalt zittert an der Wand, an die sie sich kauert.

Wiedererkennen trifft mich wie ein Hammer in die Eingeweide.

Nein.

Nein.

Mein Blick fliegt zu den anderen Oreanern, die alle in Pelze und schwere Umhänge gekleidet sind. Die unter ihrer winterlichen Kleidung zittern.

Ich möchte würgen. Schreien.

Sie sind alle hier. Sie alle.

Große Göttlichkeit …

Jeder einzelne Dorfbewohner, der sicher in Drollard aufgehoben sein sollte, versteckt in ihrem gefrorenen Dorf. Sie sind hier, in Annwyn.

Und dieser Spalt im Boden, das Grollen, das daraus hervordringt, die Schatten, die darüber schweben …

Es ist der Riss.

Der Riss in der Welt, der die Luft spaltete, als Slade und die Magie seines Vaters aufeinandertrafen. Der Riss, in den sie alle hineingesogen wurden.

Die Gruppe, die wir retten wollen, sind die Dorfbewohner aus Orea. Und die Frau, auf die Lord Keul nun zugeht?

Slades Mutter.

Denn … ich bin nicht einfach nur im Haus eines beliebigen Adligen.

Und das hier sind keine beliebigen Oreaner, bei deren Rettung ich helfen will.

Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf die Person, die auf Elore zuschreitet, und Galle steigt mir in die Kehle.

Ich dachte, er sei Slade.

Aber das ist er nicht.

Ganz und gar nicht.

Lord Keul ist Slades Vater.


Kapitel 46
Slade
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Die helle Morgensonne sickert durchs Fenster und fängt in ihrem Schein Staubpartikel ein. Ich sitze an meinem Schreibtisch, während Isalee und Warken einander in der Mitte des Büros in Ohrensesseln gegenübersitzen und über Finanzen sprechen. Ich werfe einen Bericht über die eingestürzte Mine hin und reibe mir die schmerzende Brust.

Es tut höllisch weh.

Sogar durch mein Hemd hindurch kann ich die hervortretenden Adern der Fäulnis spüren, die Schwellung meines geschwärzten, leeren Herzens.

Nicht gut, verdammt.

Als ich aufschaue, bemerke ich, dass Isalee mich anstarrt, also lasse ich meine Hand rasch fallen. «Es geht mir gut», versichere ich ihr, bevor sie sich aufregen kann, aber da ist eine Falte zwischen ihren Brauen, die nicht verschwindet.

Das Stirnrunzeln auf meinem Gesicht verschwindet ebenfalls nicht.

Trotz all des Schlafs, den ich bekommen habe, war es mir unmöglich, einen Riss zu öffnen. Ich habe es verdammt noch mal versucht. Stundenlang, trotz der Proteste Ryatts. Und jetzt hat der Fleck in der Mitte meines Herzens, der eine kränkliche braune Farbe hat, begonnen, sich auszubreiten. Er schält sich in abgestorbenen Schuppen.

Das kann ich nicht heilen, Eure Majestät.

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. «Herein.»

König Thold schreitet in das Zimmer. Die grüne Viper ist um seinen Nacken drapiert, ihr Schwanz hängt ihm wie ein Schal über die Brust. Er trägt heute seine Krone nicht, aber das muss er auch nicht. Schon allein sein Auftreten schreit geradezu Autorität. Sein Blick schweift durch den Raum, während zwei seiner Wachen hinter ihm stehen bleiben.

«Ihr seid schwer zu finden», sagt er zu mir.

«König Thold, wie geht es Euch heute?», begrüßt Warken ihn höflich, während er und Isalee sich erheben.

«Es sind jetzt drei Tage vergangen, Ravinger», sagt Thold, Warken ignorierend, und fixiert mich mit seinem Blick. «Wie lange werdet Ihr mich noch auf Eure Antwort warten lassen?»

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Isalee schmunzelt, als ihre Vorhersage darüber, wie lange man Thold warten lassen kann, eintrifft. Kluge Frau.

Ich stehe auf und gehe um den Schreibtisch herum. «Wir waren gerade dabei, unsere Diskussion zu beenden.»

Er schaut ungeduldig zwischen uns dreien hin und her. «Und?»

«Wir haben entschieden, ein Abkommen über unsere erneuerte Allianz anzunehmen», teile ich ihm mit und sehe einen Ausdruck der Erleichterung über sein Gesicht gleiten. «Aber … wir haben Bedingungen.»

Seine Schlange lässt die Zunge hervorschnellen. «Welche Bedingungen?», knirscht Thold.

«Das Öl im Austausch für Eure Lebensmittelimporte», wirft Warken ein. «Das ist nicht mehr Teil der Abmachung.»

Verärgerung liegt in Tholds Blick. «Das ist inakzeptabel. Es war Teil unseres Handels.»

«Und jetzt ist es das nicht mehr», sage ich achselzuckend.

Er beißt die Kiefer zusammen. «Ich will das Öl zu dem neuen Preis, der mir von Sir Judd genannt wurde.»

«Nein.»

Ich sage ihm nicht, dass er keins bekommt, weil die Mine eingestürzt ist und wir ihm das Öl gar nicht liefern können.

«Das ist Irrsinn, Ravinger», sagt er mit einem Kopfschütteln. «Euer Königreich braucht meine Lebensmittel.»

«Ja, und Euer Königreich ebenso», kontere ich. «Betrachtet es als meine Großzügigkeit. Ich lasse Euch und die Euren in Frieden, obwohl Ihr unsere früheren Verträge gebrochen und Euch am Conflux beteiligt habt. Muss ich Euch daran erinnern, dass ich an allen anderen beteiligten Königreichen Vergeltung geübt habe?»

Thold spannt seine Hände an, als wolle er mir den Hals umdrehen. Seine Schlange zischt, als wolle sie ihre Giftzähne in mich schlagen. Wenn meine Magie nicht wäre, würde er es wahrscheinlich zulassen.

«Das ist unser Alternativvorschlag», lenkt Isalee seine Aufmerksamkeit auf sich. «Wir alle wissen, dass König Ravinger sehr wohl das Erste Königreich unter seine Herrschaft bringen könnte. Doch trotz der durch Euch gebrochenen Verträge und des Conflux-Debakels verlangt er nur, dass Ihr Eure Exporte ins Vierte schickt, wie es im ursprünglichen Abkommen vorgesehen war, als Beweis dafür, dass Ihr es ernst mit diesem Bündnis meint. Das Vertrauen wurde gebrochen, König Thold», sagt sie mit Nachdruck. «Und es braucht Zeit, das wiederherzustellen. Die Frage bezüglich des Öls kann wieder aufgegriffen werden, wenn wir diese Zeit hatten, um die Risse zwischen unseren Königreichen zu kitten.»

Er schweigt einen Moment lang, um auf unserem Vorschlag herumzukauen, und ich bin sicher, dass es ein bitterer Brocken ist, aber er schluckt ihn. «Also gut. Allerdings möchte ich, dass die nächste Öllieferung ausschließlich ans Erste geschickt wird.»

Als ob ich welches in irgendeines der anderen Königreiche schicken würde. Selbst wenn wir unsere Mine wieder zum Laufen bringen.

Ich sehe meine Premierminister an und tue so, als würde ich nachdenken. Warken sieht geradezu versonnen aus, bevor er und Isalee mir zunicken.

«Einverstanden», sage ich und halte Thold die Hand hin.

Er sieht sie an, und die Schlange zischt. «Ich denke, Ihr werdet es mir vergeben, wenn ich nicht einschlage, König Fäule.»

Ich schmunzle und stecke die Hände in meine Taschen. «Wir werden stattdessen heute Abend zusammen speisen», lade ich ihn ein. «Bevor Ihr das Vierte morgen verlasst.»

Es ist sowohl eine Einladung als auch ein Schubs, um ihn aus meinem Königreich zu bekommen.

Obwohl ich mir sicher bin, dass er ohnehin nicht hierbleiben will.

«Natürlich.» Er nickt meinen Premierministern zu, dann dreht er sich um und geht hinaus, gefolgt von seinen Wachen.

Nachdem sich die Tür geschlossen hat, seufzt Isalee. «Nun, das wäre erledigt. Mit seiner Lieferung und den zusätzlichen Arbeitskräften, die anfangen, mehr Nahrung zu produzieren, können wir die Verluste ausgleichen, bis wir uns selbst versorgen können.»

«Wir werden trotzdem noch eine Weile rationieren müssen», fügt Warken hinzu, während er sich wieder hinsetzt. «Gerste überwacht das, aber wir sind jetzt in einer viel besseren Position als vorher. Selbst wenn wir nicht weiter mit den anderen Königreichen zusammenarbeiten, sollten wir es mit dem Ersten und unseren eigenen Anstrengungen schaffen.»

«Wie lange wird es dauern, bis wir die Mine repariert haben?», fragt Isalee und deutet auf den Bericht auf meinem Schreibtisch.

«Das Ausmaß des Einsturzes wird immer noch ermittelt», sage ich. Ich kann nicht beweisen, dass Kaila es war, aber ich habe eine verdammte Ahnung, dass sie dahintersteckt. «Weißt du, wie es um die Moral der Leute steht?», frage ich Warken, da er gerade die Nachrichten des Vorarbeiters durchgegangen ist.

«Besser. Sie haben ihr höheres Gehalt erhalten, und es wurde ihnen auch versprochen, dass sie einen prozentualen Anteil der Ölgewinne bekommen, sobald die Mine wieder in Betrieb ist. Mit diesem Anreiz arbeiten sie hart daran, die Mine so schnell wie möglich zu reparieren und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass alle sicher sind.»

«Gut.» Ich sehe meine beiden Premierminister an. «Ihr habt alles tadellos gemeistert. Euch beide dieses Königreich leiten zu lassen, war die beste Entscheidung, die ich als König je getroffen habe.»

«Nicht», erwidert Isalee, ihr Blick ist so schneidend wie ihr scharfer Tonfall. «Du wirst nicht sterben, also wirst du ganz sicher auch nicht anfangen, dich zu verabschieden.»

«Aber –»

«Ja, ja», sagt sie und winkt mit einer eleganten Geste ab. «Warken und ich sind uns deines möglichen Dahinscheidens sehr wohl bewusst. Wir haben wie gewünscht einen Notfallplan ausgearbeitet, den du in dem Bericht dort auf deinem Schreibtisch findest, und das war’s dann auch.»

Ich kann mir nur mit Mühe ein Schnauben verkneifen.

In diesem Moment kommt Judd herein und lehnt sich in die Türöffnung, er grinst über das ganze Gesicht. Als er mich weiterhin nur anstarrt, verdrehe ich die Augen. «Wirst du mir sagen, was los ist, oder willst du weiter mit diesem dämlichen Gesichtsausdruck einfach nur dastehen?»

«Option drei», antwortet er. «Komm und sieh selbst.»

Ich werfe einen fragenden Blick zu den anderen, aber Warken zuckt mit den Schultern. Als Judd sich umdreht, um mir den Weg zu zeigen, folge ich ihm nach draußen. Meine Premierminister schließen sich an. Er geht die Treppe hinunter, durch den Haupteingang und auf die Tore der Burg zu. Draußen bleibt er nicht stehen, sondern stapft in seinen Stiefeln über das Kopfsteinpflaster und an der Obelisken-Statue vorbei. Aber genau dort, auf der Brücke, die über den Burggraben führt, sehe ich eine Ansammlung von Menschen. Und dann –

Ein Brüllen ertönt, das mich abrupt stehen bleiben lässt.

Argo.

Die Leute springen aus dem Weg, als die riesige Waldschwinge sie fast zertrampelt, um zu mir zu gelangen. Blitzschnell ist er vor mir, drückt seinen Kopf an meine Seite und seine Schnauze unter meinem Arm nach oben, um mich dazu zu bringen, ihn zu streicheln, und wirft mich dabei fast um. Ich lache laut auf, und mein Herz geht mir vor Erleichterung und Glück beinahe über.

Er stupst weiter meinen Arm an, und ich kraule ihn an seiner Lieblingsstelle. «Du verdammter übergroßer Vogel, ich bin froh, dich zu sehen. Was machst du hier?», murmle ich. «Lass mich dich ansehen.» Er hat einen dicken Verband um den Flügel, ansonsten kann ich auf den ersten Blick nichts entdecken. Ich lasse meine Hände über sein Gefieder gleiten, um ihn auf Verletzungen zu untersuchen. Es hat mich verdammt noch mal fast umgebracht, ihn in der Wüste zurückzulassen, gebrochen und blutend. Jetzt scheint es ihm so viel besser zu gehen, was ich angesichts der Schwere seiner Verletzungen kaum verstehen kann.

Ryatt kommt von dort herübergeschlendert, wo er sich mit den Leuten auf der Brücke versammelt hatte. Er ist in voller Armeeausrüstung, das Haar schweißnass, also weiß ich, dass er unten in der Kaserne war und wahrscheinlich weitere Trainingsübungen veranstaltet hat. Aber jetzt begleitet er eine ältere Jugendliche und ein deutlich jüngeres Mädchen, das ihre Hand umklammert.

Beide haben kurzes schwarzes Haar, braune Haut mit kühlen Untertönen und herzförmige Gesichter mit einem spitzen Haaransatz. Sie sehen sich nervös im Burghof um und tragen lange graue Roben – den religiösen Gewändern, die Königin Isolte beim Conflux getragen hat, nicht unähnlich, was mich leicht gereizt macht.

Mein Bruder bemerkt den Ausdruck auf meinem Gesicht und schüttelt leicht den Kopf, bevor die drei vor mir stehen bleiben. «König Ravinger», beginnt er. «Ich möchte dir Shea und Wynn vorstellen. Sie sind Schwestern aus dem Zweiten Königreich.»

Ich nicke, aber ich bemerke, dass die Hände der Älteren zittern und sie zu ängstlich ist, um mich anzusehen. Sie verbeugt sich tief und zieht dann an der Hand ihrer Schwester, bis auch sie sich verbeugt.

«Shea war mit ihrer kleinen Schwester an den Docks, als Argo auf das Schiff gebracht wurde. Sie boten ihre Dienste im Austausch für die Überfahrt an», erzählt Ryatt, während sich beide wieder aufrichten.

Das kleine Mädchen streckt die Hand aus und streicht mit ihrer kleinen Hand über Argos Federn, und ich blinzle überrascht, als er sie mit einem leisen Schnurren anstupst. Normalerweise toleriert er keine anderen Menschen – nicht einmal Kinder. Die einzige Person, mit der ich ihn außer mir habe warm werden sehen, ist Auren.

«Was für eine Art von Diensten?», frage ich neugierig.

Das Mädchen blickt zu ihrer Schwester hoch, und Shea zögert einen Moment, bevor sie antwortet: «Meine kleine Schwester besitzt heilende Magie, Eure Majestät. Sie kann die Verletzungen von Tieren heilen.»

Meine Augenbrauen schnellen hoch, und mein Blick wandert sofort zu dem dicken Verband um Argos Flügel. Ich habe schon sehr lange nicht mehr von jemandem in Orea gehört, der echte Heilmagie besitzt.

«Es tut ihm gar nicht mehr weh», sagt das kleine Mädchen, Wynn. «Ich habe ihn jeden Tag auf dem Schiff geheilt. Jedes Mal, wenn meine Magie zurückkam.» Wie um es mir zu zeigen, klatscht sie in die Hände wie bei einem Spiel, aber als sie ihre Hände wieder vor sich ausstreckt, sind sie mit einer Art feinem Pulver überzogen. Es würde fast wie Sand aussehen, wäre da nicht sein leuchtend blauer Farbton.

«Falls Ihr erlaubt …?», sagt Shea leise.

Nach einem Nicken von mir wickelt sie behutsam den Verband um Argos Flügel ab. Als die letzte Schicht abgenommen wird, sehe ich, dass die Wunde fast vollständig verschwunden ist. Ein geröteter verschorfter Bereich zeigt sich auf seiner nackten Haut, wo einige Federn fehlen.

Argo, dem diese Routine sehr vertraut zu sein scheint, streckt seinen Flügel aus und hält ihn Wynn so hin, dass sie ihn erreichen kann. Ich beobachte, wie das kleine Mädchen die Handflächen aneinanderreibt und das blaue Pulver über seine Wunde rieseln lässt. In dem Moment, in dem es auf seiner Haut landet, leuchtet das Pulver leicht auf und sinkt dann ein, wie bei einer Pflanze, die Wasser aufsaugt. Innerhalb von Sekunden ist der Schorf abgeheilt, die Haut nicht mehr rot.

Staunen breitet sich bei allen um mich herum aus. So etwas mit eigenen Augen zu sehen, ist außergewöhnlich. Die Tatsache, dass Wynn so jung ist und dennoch eine so mächtige Magie beherrscht, ist beeindruckend.

Argo gibt ein trällerndes Zwitschern von sich, und die Kleine kichert und streichelt seinen Kopf, wobei es ihr nichts auszumachen scheint, dass seine riesigen Reißzähne nur wenige Zentimeter von ihrem kleinen Arm entfernt sind.

«So, sein Flügel ist wieder ganz gesund», sagt sie grinsend. «Sein Bein habe ich zuerst behandelt. Jeden Tag ein bisschen. Dann habe ich mit dem Flügel angefangen. Er hat uns den Rest des Weges hierhergeflogen. Shea dachte, es wäre besser, wenn ich Euch den letzten Teil der Heilung zeige.»

«Es hat seine Flugfähigkeit nicht beeinträchtigt», sagt Shea nervös. «Es ist einfach am besten, einen Beweis für solche Dinge zu haben. Und wie Ihr sehen könnt, ist auch sein Bein perfekt verheilt.»

Das war mir in dem Moment klar, als er mich in seiner Eile, zu mir zu kommen, fast umgeworfen hätte.

«Ich stehe in eurer Schuld», sage ich, als Argo mich erneut anstupst. «Was immer ihr verlangt, nennt es meinen Premierministern, und es wird bezahlt werden.»

Shea beißt sich auf die Lippe, sagt dann aber: «Eure Majestät, wir möchten keine Münzen, sondern die Erlaubnis zu bleiben.»

Überraschung durchzuckt mich. «Ihr wollt im Vierten bleiben?»

Sie nickt und ringt die Hände. «Wir … befolgen nicht die strengen Glaubensregeln des Zweiten. Wir hätten gern die Erlaubnis, dauerhaft im Vierten zu leben. Und obwohl meine Schwester diese Magie besitzt und bereit ist, sie einzusetzen, um anderen zu helfen, bitten wir darum, dass das nicht bekannt gemacht oder ausgenutzt wird. Ich möchte, dass sie ihre Kindheit genießen kann. Was auch immer davon noch übrig ist.»

Mir gefällt nicht, was ich sehe, als ich zwischen den Zeilen lese.

«Sind es nur Tiere, die sie heilen kann?», frage ich.

Shea tritt von einem Fuß auf den anderen und fängt an zu nicken, doch Wynn unterbricht sie.

«Nein», sagt sie sachlich. «Ich kann auch Menschen heilen.»

Shea wirft ihr einen Blick zu, der mir verrät, dass sie nicht wollte, dass sie das sagt. Es ist deutlich, dass die beiden irgendetwas durchgemacht haben und dass Wynn ausgenutzt wurde, wahrscheinlich gezwungen wurde, ihre Magie einzusetzen.

Ich weiß, wie das ist.

«Ich werde beide Bitten gewähren sowie dafür sorgen, dass ihr sehr gut entschädigt werdet», verspreche ich ihnen, und mir entgeht nicht die pure Erleichterung, die über das Gesicht der älteren Schwester huscht. «Allerdings habe ich auch eine Bitte. Aber es ist nur das – eine Bitte, kein Befehl.» Ich gehe vor dem kleinen Mädchen in die Knie, und ihre dunkelbraunen Augen blicken durch ihre Wimpern zu mir auf. «Du kannst Nein sagen, und es wird dir nichts geschehen, und du bist hier trotzdem noch sehr willkommen, in Ordnung?»

Sie nickt schüchtern.

«Es gibt hier eine Frau, der es sehr schlecht geht. Sie wurde verletzt, und ihre Wunde heilt nicht. Würdest du zu ihr gehen? Sehen, ob du ihr helfen könntest?»

Wynn schaut zu ihrer Schwester hoch, und sie wechseln einen Blick. Ich bin mir nicht sicher, was sie sich mitteilen, aber als die Kleine mich wieder ansieht, nickt sie.

Erleichterung durchströmt mich, doch ich versuche, sie nicht unter Druck zu setzen, und lächle nur. «Danke.» Ich stehe auf und drehe mich zu meinen Premierministern um. «Seht zu, dass man sich um sie kümmert – lasst Zimmer für sie im Schloss vorbereiten und bringt sie sofort zu Lady Nissas Zimmer.»

Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät. Ich hoffe, dieses kleine Mädchen hat genug Magie, um zu helfen, aber ich weiß nicht, ob selbst dieses unerwartete Wunder Nissa noch retten kann. Hojats letzter Bericht war düster und eindeutig – sie liegt auf dem Sterbebett.

Ein Zupfen an meinem Ärmel lässt mich wieder zu Wynn hinunterblicken. Sie sieht mit großen Augen zu mir auf, die plötzlich traurig wirken. Als sie erneut an meinem Ärmel zieht, folge ich der Aufforderung und bücke mich zu ihr hinunter.

«Ich kann auch Euren Schmerz spüren», flüstert sie, und ich erstarre, als sich ihre Hand zu meiner Brust hebt. In dem Moment, in dem sie mit ihren Fingern über mein verrottendes Herz streift, weiten sich ihre Augen und sie zieht sich zurück. «Das kann ich nicht heilen, Eure Majestät. Da gibt es nichts zu heilen.»

Nichts zu heilen – weil mein Herz schon tot ist? Schon über den Punkt hinaus, an dem es wieder normal werden könnte?

Fäulnisadern schmiegen sich wie entschuldigend an meinen Hals.

Alle um uns herum sind still geworden, es ist eine angespannte Stille. Diese Anspannung dehnt sich in mir wie ein Muskel, der kurz vor dem Zerreißen ist, aber ich lasse es mir nicht anmerken.

Ich räuspere mich und richte mich wieder auf. «Mach dir keine Sorgen um mich», sage ich und schenke ihr ein Lächeln, das meine Augen nicht erreicht. «Man nennt mich König Fäule, schon vergessen? Fäule braucht keine Heilung.»

Wynn sieht mich zweifelnd an, und ich spüre, dass auch die anderen mich mustern, aber ich schüttle den Kopf, um sie wissen zu lassen, dass das Thema abgeschlossen ist.

Ich nicke dem Mädchen zu. «Seht zu, dass ihr ein gutes Zimmer bekommt – ihr dürft euch eins unter den leer stehenden aussuchen.»

Sie zögert noch einen Moment, aber dann nimmt ihre Schwester ihre Hand.

«Danke, Eure Majestät», sagt Shea mit einem Knicks, bevor sie mit ihrer Schwester den Premierministern folgt.

Wynn winkt Argo kurz zu, und der gurrt ihr hinterher und sieht so verloren aus wie ein kleines Hündchen, als er ihr zusieht, wie sie in der Burg verschwindet.

«Schau dich einer an.» Ich schüttle amüsiert den Kopf. «Von einem einzigen mickrigen Pfeil getroffen, und schon bist du weich geworden.»

Er schnaubt mich an und prustet dann Rotz auf meinen Ärmel.

Judd grinst. «Ha! Braver Junge!» Er will Argo an der Schulter streicheln, doch meine Waldschwinge knurrt ihn unvermittelt an. Judd stolpert zurück und fällt fast auf seinen Hintern.

Ich schmunzle, während Argo selbstgefällig dreinschaut und sich die Lippen leckt, als würde er sich vorstellen, ein Stück aus Judd herauszubeißen.

«Wie unhöflich», murrt Judd.

«In Ordnung», sage ich zu Argo und tätschle ihm die Flanke. «Flieg zum Horst und ruh dich schön lange aus.»

Er lässt seine Zunge hervorschnellen und entfernt sich dann ein Stück, bevor er sich in die Lüfte schwingt. Ich beobachte, wie er um einen der spitzen Türme der ebenholzschwarzen Burg herumfliegt, die Flügel weit ausgebreitet, bevor er dahinter verschwindet.

«Ich habe noch nie von so mächtiger Heilmagie gehört», murmelt Ryatt, während er stirnrunzelnd auf die Tür des Schlosses blickt.

«Für mich klingt es so, als wären sie aus einem bestimmten Grund in diesem Hafen gewesen», sagt Judd.

«Vielleicht wollten sie aus dem Zweiten Königreich fliehen. Jemand wusste wahrscheinlich von der Fähigkeit des Mädchens und hat sie benutzt.»

Ich nicke zustimmend. Beim Conflux hat König Merewen seinen eigenen Sohn gezwungen, die Barriere zwischen uns aufrechtzuerhalten, obwohl der Junge dadurch einen Anfall bekam. Jedes Mal, wenn ein Erwachsener ein Kind dazu zwingt, seine Macht zu benutzen, erinnert mich das sofort an Annwyn – an meinen eigenen Vater, der mich zwang zu trainieren, bis ich nur noch eine leere Hülle aus Schmerz und Erschöpfung war.

Verärgert knirsche ich mit den Zähnen.

«Wir werden dafür sorgen, dass niemand sie zwingt, ihre Magie zu benutzen», sage ich und kann Ryatts Blick auf mir spüren. «Und sobald sie sich etwas eingelebt hat, besorgen wir uns Namen. Ich will wissen, wer sie benutzt hat.»

Judd sieht mich vergnügt an. «Ich kümmere mich darum.»

«Ist Os bei Nissa?», frage ich ihn.

«Ja. Er ist nicht von ihrer Seite gewichen.»

Ich nicke und mache mich auf den Weg zurück zur Burg. Ich sollte bei ihm sein, nur für den Fall, dass es nicht klappt.

«Wir kommen mit», sagt Ryatt, als er und Judd mich einholen.

«Falls es nicht funktioniert …» Judd bricht ab, und sein Tonfall nimmt eine düstere Färbung an.

Meine Lippen werden schmal. «Ich weiß.»

Ich weiß, verdammt.

Ich sehe es bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Osrik aus ihrem Zimmer kommt. Dass er jedes Mal, wenn er sie verlässt, ein Stück von sich selbst zurücklässt.

«Wir müssen …»

Eine schockierende, überwältigende Flut von Geräuschen unterbricht mich plötzlich. Sie schießt durch die Luft, durchbohrt mich und erschüttert meinen Körper.

Ein Stimmengewirr dringt an meine Ohren, als stünde ich mitten in einem Tumult, mit Hunderten von Menschen, die alle gleichzeitig schreien. Hastig sehe ich mich um, ebenso wie mein Bruder und Judd. Die Wachen und Schlossarbeiter unten bei den Ställen und der Brücke reagieren ähnlich, aber ich sehe nichts – ich weiß nicht, woher die Geräusche kommen.

Eine Revolte in der Stadt?

«Was zur Hölle ist das?», schreit Ryatt und legt die Hand auf den Griff seines Schwertes.

Er sieht aus, als wolle er in die Kaserne stürmen und die Armee in Bereitschaft versetzen. Judd starrt mich mit großen Augen an. Jemand auf der Brücke bricht in die Knie, zusammengekrümmt, und hält sich verzweifelt die Ohren zu.

Dann steigert sich der Lärm zu einem Crescendo, das so laut ist, dass ich sehe, wie Ryatt und Judd zusammenzucken. Arbeiter schlagen sich die Hände über die Ohren, um zu versuchen, das Geräusch auszublenden, denn der ganze Burghof ist in Aufruhr. Aber da ist niemand – keine Leute, die das Schloss stürmen, keine Quelle für das Geräusch.

Dann durchschneidet eine einzelne Stimme das Chaos.

«Bitte!»

Mein Blut gefriert.

Es ist Auren, die schreit – fleht –, mit so tiefer Verzweiflung, dass es mich taumeln lässt. Es zieht mir den Boden unter den Füßen weg, wie Unkraut, das aus der Erde gerissen wird.

«Bitte!»

Verzweifelt wirble ich herum und suche nach ihr. Ist es ein Riss? Habe ich es geschafft, einen zu öffnen, und es irgendwie nicht bemerkt? Vielleicht ein winziger Riss, den ich nicht gesehen habe und der sich langsam ausgedehnt hat?

Der Gedanke, dass sie mich braucht, lässt mich herumwirbeln. Mein Herz klopft heftig, Fäulnis und Blut pumpen durch meine Adern und überfluten mich mit Panik.

«Bitte!»

«Auren!», rufe ich zurück, mein Blick zuckt über den ganzen Hof, suchend. Sie klingt so verzweifelt, so voller Angst.

Wo zur Hölle ist sie?

Eine Bewegung über mir lässt meinen Kopf hochschnellen, gerade als Gestalten durch die Wolken schießen. Sie fliegen direkt auf uns zu, und plötzlich ergibt alles einen Sinn.

Königin Kaila.

Sie setzt ihre Magie ein. Benutzt Aurens Stimme beim Conflux.

Die Geräusche der fliehenden Menge.

Wut erfasst jeden meiner Muskeln, mein Gesicht verzieht sich zu purer Bedrohung, während ich zusehe, wie sie herunterschwebt.

Kailas Waldschwinge landet mit weit ausgebreiteten Flügeln auf dem Ebenholz-Obelisken, während sich ihre Krallen in die Statue graben und Teile davon abbröckeln lassen. Die Schlossmitarbeiter weichen zurück, als sieben weitere Waldschwingen hinter ihr landen und eine Barriere um ihre Königin bilden. Kailas Tier springt herunter und landet direkt vor mir, um mir mit gefletschten Zähnen ins Gesicht zu brüllen.

Ich zucke nicht zurück.

Kaila springt in wilder Wut aus dem Sattel, ihre Magie ist ein Wirbelsturm aus Stimmen, die um sie herumtosen, ihr schwarzes Haar nach hinten wehen und sie völlig wild aussehen lassen.

«Wo ist er?», knurrt sie, nur dass ihre Magie es mit der Lautstärke von tausend Stimmen auf einmal schmettert, sodass alle anderen zurückschrecken und mir die Trommelfelle platzen wollen.

Meine eigene Magie antwortet entsprechend.

Fäulnis drängt heraus und ergreift sie, flutet ihre Beine hinauf wie tastende Wurzeln. Taumelnd sieht sie zu, wie sie ihre Arme, ihre Schultern, ihren Hals hinaufkriecht.

Sofort springen ihre Wachen von ihren Waldschwingen, aber ich zwinge sie in die Knie, sobald ihre Füße das Kopfsteinpflaster berühren. Sie winden sich, während Fäulnis sich um ihre Körper legt und ihre Adern infiziert.

Die schwarzen und braunen Linien schlängeln sich bis zu Kailas Mund und tauchen hinein, färben ihre Lippen und umklammern ihre Zunge. Ihre Macht wird unvermittelt abgeschnitten, und mit ihr all die tosenden Geräusche.

Gesegnete Stille breitet sich aus, als die magischen Stimmen mit einem Mal verstummen.

Kaila greift sich erschrocken an die Kehle und fällt zu Boden. Ich schreite vorwärts, bis ich über ihr stehe. Meine Wut ist ungebremst.

«Wie könnt Ihr es wagen?»

Meine Stimme klingt wie ein Donnerschlag. Meine Sicht ist von einer Wut getrübt, die bereit ist zuzuschlagen.

Ihre Hände kratzen an ihrer Kehle, ein keuchender, kehliger Laut kriecht aus ihrem Mund, und ihre braunen Augen sind weit aufgerissen. «Wo … ist … er …?»

Die Worte sind rau, wie aus einer von scharfkantigen Steinen zerkratzten Kehle, während Blut an einer zerstörten Zunge vorbeirinnt.

«Euer Bruder?», frage ich und beuge mich hämisch lächelnd über sie. «Er verrottet in diesem Moment in meinem Kerker. Sein Körper verwest, stinkend, während sich die Fliegen an seinem Fleisch laben, so, wie er es verdammt noch mal verdient.»

Trotz blitzt in ihren Augen auf, und meine Hand schnellt hervor, um sich um ihren Hals zu legen. Die Adern in ihrem Gesicht beginnen sich zu schwärzen, kleine Linien schießen durch das Weiß ihrer Augen, als meine wütende Magie sie infiziert. Sie bestraft.

«Ihr habt Lügen über Auren verbreitet. Das Feuer des Misstrauens und des Hasses geschürt. Ihre Entführung eingefädelt. Sie zu ihrer Hinrichtung geführt.» Der Griff meiner Finger verstärkt sich, und ihr Körper zuckt, ihr Atem stockt. «Ihr habt sie mir weggenommen, also habe ich ihn Euch weggenommen.»

Ich beuge mich noch weiter hinunter, damit sie den Zorn schmecken kann, der aus mir heraussickert. «Ich werde Euch neben ihn werfen, Euch von innen heraus verrotten lassen, damit Ihr Euch vor verdammten Qualen windet.»

Entsetzen zuckt über ihr Gesicht.

«Aber ich werde Euch Augen und Ohren lassen, damit Ihr ihn langsam sterben sehen könnt. Damit Ihr seine kläglichen Schreie hören könnt.»

Ihre Magie bricht mit einem verzweifelten Atemzug aus ihr heraus.

Aurens Stimme klingt so laut in meinen Ohren, dass ich spüre, wie ein Rinnsal Blut aus ihnen herausläuft und meinen Hals hinunterkratzt wie eine Furche.

Ich reiße Kaila hoch in die Luft und schneide ihr den letzten Rest an Luft ab. Ihre Wachen zerschmelzen zu Pfützen aus ihrem eigenen Fleisch und brodelndem Blut, während der Boden vor den Waldschwingen zerbröckelt, was sie in Panik versetzt und kreischen lässt. Zwei von ihnen erheben sich in die Luft, während Kailas Waldschwinge brüllt.

Ich werde sie töten.

Ich weiß es. Sie weiß es.

Sie muss eine sehr verzweifelte Frau sein, um persönlich hierherzukommen. Fast könnte ich respektieren, was sie auf sich genommen hat, um ihren Bruder zu holen, wenn ich sie nicht so erbittert hassen würde.

Meine Magie sickert tiefer, tiefer, bereit, sie mit dem langsamsten, schmerzhaftesten Gift zu infizieren.

Doch dann landet plötzlich eine Waldschwinge neben mir.

Überrascht wirble ich herum, und meine Fäule entgleitet mir, als ich sehe, dass Lu vom Rücken des Tiers springt.

Lu? Was zur Hölle macht sie hier?

Sie ist blutverschmiert. Zerzaust. Von Schmutz überzogen. Die dunkelbraune Haut an ihren Wangen schält sich von der unausweichlichen Kälte des Windes.

Aber es sind ihre Augen, die mich mit Kälte überziehen.

Denn in all den Jahren, seit ich sie kenne und sie als Hauptmann in meiner Armee dient, habe ich noch nie einen solchen Ausdruck von Angst bei ihr gesehen.

Sie rennt auf mich zu, ohne auf das Chaos zu achten, ohne auf Kaila zu achten, den Blick auf mich geheftet, als sie keuchend nach Atem ringend zum Stehen kommt. «Sie sind hier! Sie sind hier, und sie haben alle abgeschlachtet.»

Mein Griff lockert sich, und Kaila fällt zu Boden, während ich mich zu Lu umdrehe. «Wer?», will ich wissen.

Mein Herz klopft, meine Ohren rauschen, als erfülle Kailas Magie noch immer die Luft, doch Lus nächste Worte sind viel mächtiger.

«Die Fae», sagt sie voller entsetzter Verzweiflung. «Die Fae sind in Orea einmarschiert.»


Kapitel 47
Osrik
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Sie haben eine Kerze auf ihrem Nachttisch angezündet. Als hielten sie eine Art Trauerwache für sie ab, obwohl sie nicht tot ist, verdammt.

Noch nicht.

Das ist es, was sie immer sagen. Diese zwei Worte – noch nicht. Sie ist noch nicht gestorben, aber sie wird es. Sie hat ihren letzten Atemzug noch nicht getan. Es lässt ihren Tod so endgültig klingen, als wäre ein Überleben gar nicht mehr möglich. Alle warten nur darauf, dass das noch nicht eingeholt wird.

Die Novizen kommen immer wieder herein, wischen ihr mit nassen Tüchern über die fiebrige Stirn und drücken sie auf ihre rissigen Lippen, damit das Wasser in ihren Mund tropft. Ich weiß nicht mal, wie spät es ist. Ich habe schon vor Stunden die Vorhänge am Fenster zugezogen. Die verdammten Götter ausgesperrt. Wenn sie ihr Leben nicht retten wollen, dann verdienen sie es nicht, ihren Tod zu sehen.

Nissa wimmert tief in ihrer Kehle, und meine Hand legt sich fester um ihre, während sich Furcht in meinem Bauch sammelt.

«Alles wird gut, Sonnenblüte», murmle ich.

Wie ein verdammter Lügner.

Ihr Einatmen klingt zerstückelt, als wäre es entzweigeschnitten und hinterließe Wunden in ihrer Lunge.

«Atme weiter», befehle ich.

Vielleicht sollte ich das nicht. Die Novizen werfen mir ständig Seitenblicke zu, aber was zum Teufel wollen sie von mir? Ich werde sie nicht einfach … nachgeben lassen. Aufgeben.

«Mach weiter.»

Sie holt einen weiteren mühsamen Atemzug, der mit einem rauen Rasseln in ihrer Kehle kratzt.

Hojat tritt neben mich. «Hauptmann, manchmal müssen unsere Lieben hören, dass es in Ordnung ist, von uns zu gehen …»

«Es ist nicht in Ordnung», sage ich ihm.

Sage es ihr.

Ich will, dass sie weiterkämpft. Wenn mich das egoistisch macht, nun, ich habe nie behauptet, ich wäre es nicht.

Wir haben im Leben gekämpft, wir können auch im Tod kämpfen.

Bis zum bitteren Ende.

Erst als er mir die Schulter drückt, fällt mir auf, dass ich ihn nicht korrigiert habe, als er sie meine Liebe genannt hat. Ich habe ihn nicht korrigiert, weil es nichts zu korrigieren gab.

Ich liebe diese Frau.

Und dieses Eingeständnis werde ich bald in der Vergangenheitsform aussprechen müssen, bevor ich es ihr überhaupt in der Gegenwart sagen konnte.

Also werde ich ihr verdammt noch mal nicht sagen, dass es in Ordnung ist, von mir zu gehen. Es ist nicht in Ordnung.

«Hast du das verstanden, Sonnenblüte?», murmle ich. «Ich gebe dir nicht die Erlaubnis zu sterben.»

Ich stehe vom Stuhl auf und beuge mich über sie, dabei hasse ich das Kerzenlicht, hasse es, wie es all diese Schatten auf ihr Gesicht wirft. Ich lege die Hände an ihre Wangen und streichle sie mit den Daumen. Sie ist immer noch glühend heiß, aber das ist besser als kalt.

«Kämpfe weiter», weise ich sie verbissen an. «Kämpfe noch ein wenig mit mir.»

Aber ich bin Hauptmann einer Armee. Ich weiß, wie es aussieht, wenn der Kampfgeist jemanden verlassen hat.

Die Trauer haftet an mir wie ein Blutegel und saugt das Leben aus mir heraus.

«Komm schon, Nissa. Kämpf nur noch ein bisschen mehr. Gib mir noch ein bisschen mehr Zeit.»

Wir sollten so viel mehr Zeit haben, aber ich werde mich mit einem bisschen zufriedengeben. Ich werde mich verdammt noch mal mit allem anderem zufriedengeben als dem hier. Denn das hier? Das hier ist schlimmer als Folter – und ich muss es wissen.

«Hauptmann Osrik?», sagt Hojat leise.

Ich schaue zu ihm und sehe, wie ihm eine Novizin ein Fläschchen reicht. Er nimmt es und sieht mich mitleidig an.

Sofort versteife ich mich. «Was ist das?»

Sein vernarbtes Gesicht verzieht sich vor Mitgefühl. «Es wird dabei helfen, ihr das Sterben zu erleichtern. Sie hat Schmerzen.»

Ich richte mich kerzengerade auf und lasse die Hände sinken. «Nein.»

«Hauptmann –»

«Ich sagte Nein!» Mein Körper blockiert jetzt das Bett, als müsse ich sie vor ihm schützen. Das werde ich, wenn es so weit kommt. «Das wirst du ihr verdammt noch mal nicht geben», knurre ich. «Sie ist am Leben.»

«Durch Atem und Schmerz», sagt er zu mir, während er näher kommt und mich mit festem Blick ansieht. «Sie wird sich nicht wieder erholen, Hauptmann Osrik. Sie wird sterben. Wir können sie also entweder noch einige Stunden leiden lassen oder ihre Schmerzen beenden und ihr helfen, in Frieden zu gehen.» Er greift nach meiner Hand, und ich sehe zu, wie er das Fläschchen hineinlegt. «Es ist das Richtige.»

Das Richtige.

Ich starre auf das Fläschchen. Auf das wirbelnde Gebräu darin, das wir schon bei Soldaten auf dem Schlachtfeld verwendet haben, um sie von ihrem Leiden zu erlösen.

Es ist winzig in meiner Hand, aber es ist das Schwerste, was ich je halten musste.

Ich möchte es auf den Boden schleudern. Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist, dass sie in diesem Moment ein weiteres wimmerndes Keuchen von sich gibt.

Weil sie Schmerzen hat. Weil sie immer noch kämpft. Weil ich es ihr immer wieder befehle.

Scheiße.

Meine Finger schließen sich um das Glasfläschchen, und ich drehe mich um, um in ihr angespanntes Gesicht zu sehen. Meine Augen brennen, als wäre ich einer Flamme zu nahe gekommen. Ihr gequälter Gesichtsausdruck saugt die ganze Luft aus dem Raum.

Ich fühle mich, als würde plötzlich ein Stöpsel aus mir herausgerissen, der meine ganze Entschlossenheit aus mir herauslaufen lässt. Meine ganze egoistische Sturheit.

Vorsichtig setze ich mich auf ihre Bettkante. Streiche ihr eine Strähne ihrer blonden Haare aus dem Gesicht und hinters Ohr. Dieses Feuer in meinen Augen brennt weiter.

Wie die Kerze auf ihrem Nachttisch.

Ihre Brust hebt und senkt sich, der raue Atem reißt sie in Stücke und lässt ihr Züge noch angespannter werden. Lässt ihr schmerzerfülltes Wimmern höher werden.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und meine Sicht verschwimmt, aber ich blinzle die Trübheit fort, damit ich sie sehen kann.

Denn ich werde sie nicht mehr lange sehen können.

Sie stößt einen weiteren wimmernden Atemzug aus, und ich schließe die Augen, lasse den Kopf hängen und mich von der Niederlage überwältigen. Denn ich weiß, dass Hojat recht hat. Ich weiß, dass es an der Zeit ist. Ich weiß, ich muss … sie gehen lassen.

Das Feuer in meinen Augen greift auf meine Brust über, und ich weiß, dass ich nach dem hier zu Asche verbrannt sein werde. Aber hier geht es nicht um mich. Es geht um sie. Und ich muss sie aufhören lassen zu kämpfen.

Mein Murmeln ist kaum hörbar, es ist nur für uns. «In Ordnung, Sonnenblüte.»

In Ordnung.

Ich sehe hinunter und löse mit dem Daumen den Korken, was die Öffnung des Fläschchens freilegt. Ich starre auf die Flüssigkeit darin. Meine Hand zittert. Mein Magen fühlt sich an, als wäre er mit Blei gefüllt.

Aber ich hebe meine Hand und lege das Fläschchen an ihre weichen Lippen, und dann neige ich es.

Sehe zu, wie die Flüssigkeit auf ihren Mund zufließt.

Seelenqual fließt den meinen hinunter.

Plötzlich schwingt die Tür auf, und ich zucke zurück, ziehe das Fläschchen weg, um mich umzudrehen, um zu sehen, was los ist.

Ein paar Leute kommen herein, und ich runzle die Stirn. «Isalee?», frage ich verwirrt.

Die Premierministerin nickt mir zu und verschränkt die Hände vor sich. «Hauptmann Osrik. Hojat», grüßt sie zunächst mich und sieht dann den Heiler an. «Ich habe hier jemanden, den ich euch vorstellen möchte.»

Mein Stirnrunzeln wird tiefer, als sie zur Seite tritt und hinter ihr zwei Mädchen zum Vorschein kommen, eines älter, vielleicht achtzehn, das andere wahrscheinlich nicht einmal zehn.

«Das sind Wynn und ihre ältere Schwester Shea.»

Ich sehe, wie Hojat blass wird, als er ihre Gewänder bemerkt. Es gibt nur ein einziges Königreich, in dem die Menschen solche Roben tragen, und er stammt von dort.

Dort hat er sich seine Verbrennungen zugezogen.

Isalee schaut auf das jüngere Kind herab. «Wynn, das ist Heiler Hojat, und dieser Mann hier ist Hauptmann Osrik.»

«Wie ein Soldat?», fragt Wynn.

«Ja, genau.»

Ich stehe einfach nur perplex da. Warum zur Hölle sollte Isalee ein Kind in das Zimmer einer sterbenden Frau bringen?

Ich beobachte, wie das Mädchen die Hand ihrer Schwester loslässt und näher kommt. Sie bleibt vor mir stehen und schaut erwartungsvoll zu mir auf. «Darf ich?»

Meine Augen blitzen zu Isalee, aber als sie nickt, mache ich langsam Platz. Das Mädchen geht zu Nissa und mustert sie einige Sekunden lang. «Sie ist sehr hübsch. Ich mag ihr gelbes Haar.» Sie dreht sich um und sieht mich an. «Wie heißt sie?»

Ich räuspere mich rau. «Nissa.»

«Was ist mit ihr passiert?»

«Sie wurde niedergestochen.»

Wynns Gesicht wird traurig. «Oh.»

Hätte ich lügen sollen? Scheiße, ich weiß es nicht. Ich bin nicht oft mit Kindern zusammen.

«Was denkst du, Wynn?», fragt Isalee. Das kleine Mädchen sieht zu ihr. «Vergiss nicht, es liegt bei dir. Es ist keine Verpflichtung. Kein Zwang. Du entscheidest.»

«Sie entscheidet was?», frage ich und sehe zwischen den beiden hin und her. «Was ist hier los?»

Die Ältere, Shea, sieht ihre Schwester an. «Was denkst du, Wynnie?»

Das Mädchen zwirbelt eine schwarze Locke ihres kurzen Haares und beißt sich auf die Lippe. Dann nickt sie langsam. «Ich mache es.»

Ein Ausdruck der Erleichterung huscht über Isalees Gesicht, und sie lächelt. «Danke, Wynn.»

«Was ist hier los?», frage ich noch mal, während meine Frustration größer wird.

Isalee murmelt etwas in Hojats Ohr, und die Augen des Heilers werden groß. Er eilt hinüber auf die andere Seite von Nissas Bett. «Miss Wynn, müsst Ihr Euch die Wunde ansehen?»

Das Mädchen nickt, und Hojat macht den obersten Knopf von Nissas Nachthemd auf.

«Jemand sagt mir jetzt auf der Stelle, was hier verdammt noch mal los ist», verlange ich.

«Meine Schwester kann helfen», sagt Shea.

«Helfen?» Verblüffung fährt durch mich hindurch. «Wie?»

«Ich bringe Kranke in Ordnung», antwortet Wynn, als Hojat Nissas Nachthemd und den Verband fortzieht und die göttlichkeitverdammte Wunde darunter freilegt. Verkrustet von infiziertem Blut und die geschwollene, leuchtend rote Haut mit Eiter verklebt.

Ich höre, wie die ältere Schwester tief Luft holt, aber Wynn streckt die Hand aus, ihre kleine Handfläche verdeckt das Schlimmste, und ich bin so verdammt verloren und ahnungslos, dass ich nur dastehen und zusehen kann.

Die schwarzen Brauen des Mädchens ziehen sich zusammen, und dann hebt sie ihre Hand, die Zunge vor Konzentration zwischen die Zähne geklemmt. Sie reibt ihre Hände aneinander, und blaues Pulver beginnt irgendwie von ihnen herabzurieseln und auf Nissas Wunde zu landen.

Es zischt und dampft auf der entzündeten Haut. Knistert, als es in den genähten Schnitt eindringt. Mein ganzer Körper spannt sich an, während Hojat staunend zusieht, und ich bin kurz davor, durchzudrehen. Doch dann beginnt die Wunde vor meinen Augen zu heilen.

Sie beginnt. Verdammt noch mal. Zu heilen.

Ich taumle rückwärts. Das Fläschchen fällt mir aus der Hand und zerschellt auf dem Boden.

Das Mädchen lässt sich von dem plötzlichen Geräusch nicht beirren. Es reibt einfach weiter seine Hände. Das Pulver rieselt weiter herab. Und die furchtbare göttlichkeitverdammte Wunde, die Infektion darum herum, sie … Sie werden besser.

Das Rot schwindet. Die Schwellung geht zurück. Die Einstichstelle selbst beginnt sich zu schließen.

Ich bin so verdammt fassungslos, den Blick unverwandt auf die Wunde gerichtet, dass ich nicht bemerke, wie das Mädchen fällt, bis es fast auf dem Boden aufschlägt. Zum Glück fängt Hojat sie auf, während der letzte Rest des blauen Pulvers in Nissas Brust sinkt.

Die ältere Schwester eilt vorwärts, hebt Wynn auf ihre Hüfte und zieht ihren kleinen Kopf an ihre Schulter. «Oh Wynn, ich habe dir doch gesagt, nicht zu viel!» Der Kopf des Mädchens rollt herum, ihre Augen sind geschlossen, aber ich höre ihre genuschelte Antwort. «Schon gut. Wollte helfen. Sie sah nett aus.»

Ich starre einfach nur.

Blinzelnd. Unter dem Rand meines Stiefels knirschen Glassplitter.

Wie.

Wie wie wie wie …

Im Hintergrund wird weiter geredet, aber ich kann nicht begreifen, was irgendjemand sagt. Ich nehme kaum wahr, wie Isalee die Mädchen zu sich ruft und mit ihnen das Zimmer verlässt. Ich bin zu benommen, um auf sie zu achten. Ich kann meinen Blick nicht von der Wunde abwenden, die jetzt fast verheilt ist. Alles, was übrig ist, sind verschorftes Fleisch und Nähte.

Und …

Sie atmet. Atmet, anstatt zu keuchen. Auch der angespannte Zug auf ihrem Gesicht wird weicher, bis ihr Ausdruck beinahe gelassen wirkt.

Mein Blick schnellt hoch zu Hojat. Meine Stimme bricht. Es fühlt sich nicht real an. Ich hätte ihr fast dieses Fläschchen gegeben, um ihr Herz anzuhalten. Ein paar Sekunden später, und ich hätte es getan.

«Wie?»

Hojat schüttelt den Kopf, als wäre er genauso ratlos wie ich. «Magie.»

Aber er hat recht.

Denn als Nissas Lider sich plötzlich flatternd heben, als ich sehe, wie sie mich mit ihren wunderschönen blauen Augen anschaut, da ist es genau das, wonach es sich verdammt noch mal anfühlt.

Magie.


Kapitel 48
Königin Malina
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Ich komme in einem Taumel aus Schatten und gebrochenem Licht wieder zu mir. Sofort werde ich ruhig, weil ich weiß, dass ich sicher in den Armen meines Mörders liege. Er zieht seine Magie zurück, aber nur ein wenig. Nur weit genug, dass ich ihn sehen kann.

Dommik schaut auf mich herab, die Kapuze hat er zurückgeschoben, und mir wird bewusst, dass er mich auf seinem Schoß hält. Er … drückt mich an seine Brust. Als wäre ich kostbar für ihn. Aber als ich seinen Gesichtsausdruck wahrnehme, als ich die angespannten Falten um seinen Mund und die Ringe unter seinen Augen sehe, macht sich Sorge in mir breit.

«Was ist passiert?» Meine Kehle ist wund, als hätte ich schreiend das Bewusstsein verloren.

Ich runzle die Stirn, grabe in meinem Gedächtnis, und plötzlich stürzen all die Erinnerungen auf mich ein und lassen mich erstarren.

Er zögert, während die Schatten und das Licht weiter um mich schweben.

«Dommik, was ist passiert?»

«Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen», sagt er und streicht mit der Hand über eine schmerzende Stelle an meiner Schläfe. «Du warst stundenlang bewusstlos.»

«Stundenlang?» Meine Gedanken wirbeln, und in meinem Magen sammelt sich Furcht wie eine Teerpfütze. «Niederläuten?», krächze ich.

Ein gequälter Ausdruck huscht über sein Gesicht, aber es ist sein Kopfschütteln, das mir einen Stich ins Herz versetzt. «Es tut mir leid.»

«Lass es mich sehen», fordere ich.

«Sie sind überall, Malina. Ich wusste nicht einmal, wohin ich gehen sollte. Wir sind auf dem Dach eines der Häuser am Stadtrand, aber hier sind sie schon durchgekommen.»

Ich stemme mich hoch und mache Anstalten aufzustehen, aber mein Kopf dreht sich, sobald ich es versuche. Dommik hält mich am Arm fest, zieht den Rest seiner Schatten jedoch nicht weg.

«Lass es mich sehen, Dommik.»

«Vielleicht hast du genug gesehen, hast du daran schon mal gedacht?» Frustriert stößt er einen Atemzug aus und ergreift nun meine beiden Arme, als er sich vor mich stellt. «Lass mich dich fortbringen. Wohin auch immer du gehen willst, ich kann uns hinbringen. Ich kann uns für immer verstecken, wenn es sein muss.»

Sein ernster Gesichtsausdruck bricht mir das Herz, weil ich weiß, dass er es absolut ehrlich meint. Er würde mich auf der Stelle davonwirbeln. Jeden schrecklichen Anblick von mir fernhalten und uns an einem sicheren Ort in seinen gebeugten Schatten verstecken, wo uns niemand finden kann.

Es ist ein schöner, einsamer Traum, und ein Teil von mir möchte sein Angebot annehmen.

Aber ich bin eine Colier. Ich war immer und werde immer eine Colier sein. Ein Kapitän geht mit seinem Schiff unter, und eine Königin geht mit ihrem Königreich unter.

Ich hebe meine Hand und lege sie an seine warme Wange, und sie lässt die winzigen Eiskristalle in meiner Handfläche schmelzen. Meine Nägel sind verblüffend blau, als ich mit den Fingerspitzen über seine Haut streiche. «Danke.»

Er blinzelt überrascht. «Wofür?»

Meine Kehle fühlt sich eng an, als hätten meine Gefühle sie zugeschnürt. «Dafür, dass du mich gerettet hast.» Ich schlucke heftig. «Dafür, dass du mich in jeder Hinsicht gerettet hast.»

Nicht nur mein Leben. Nicht nur körperlich. Es gibt Teile von mir, die so hässlich sind, so unfruchtbar, dass ich nie gedacht hätte, sie jemals ändern zu können – sie überhaupt je ändern zu wollen. Da war so viel Privileg und Bitterkeit, Enttäuschungen und Narben. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie loswerden könnte. Dass ich … besser sein könnte, als ich war.

Seine Hand legt sich auf meine. «Normalerweise bedanken sich die Leute nicht bei ihren Mördern.»

Ein kleines Lächeln huscht über mein Gesicht. «Ich glaube nicht, dass wir beide besonders normale Leute sind.»

Er nickt zustimmend, bevor er mich mit seinem Blick fixiert. «Bist du sicher, dass du dein Land so sehen willst? Willst du es nicht lieber so in Erinnerung behalten, wie es war?»

Mein Vater hat etwas Ähnliches zu mir über meine Mutter gesagt. Dass es besser sei, sich an sie zu ihren Lebzeiten zu erinnern als in ihrem Tod.

Ich schüttle den Kopf. «Wie können wir es verdienen, die Freuden zu sehen, wenn wir die Augen vor den Schrecken verschließen?»

Er hebt die Hand und streicht mir eine Strähne meiner weißen Haare hinters Ohr. «Wie du wünschst, kleine Königin.»

Atem füllt meine Lunge, während ich versuche, mich darauf vorzubereiten, dann zieht Dommik seine Schatten fort. Einen Moment lang denke ich, wir befinden uns immer noch in ihnen, aber es sind Staub und Rauch, die die Luft verpesten.

Ich blinzle durch die Dunkelheit, obwohl mir das Herz bei dem Anblick unendlich schwer wird.

Verwüstung.

Das ist das Wort, das mir durch den Kopf geht, als ich auf diesem Hausdach am äußersten Stadtrand stehe und mich umsehe. Verwüstung ist nach Niederläuten gekommen. Sie kam mit zerstörerischer Gründlichkeit und brachte den Tod in jeden Winkel. Alles, während ich bewusstlos war. Ich war nicht einmal wach, als mein Volk getötet wurde.

Die Stadt ist in roten Ruin gehüllt. Von hier oben kann ich die Straßen sehen und die Gebäude, die sie säumen. Sie sollten voller Menschen sein, die ihrem Tagwerk nachgehen. Stattdessen liegen Leichen dort, wo sie niedergeschlagen wurden, und Blut befleckt die Straßen, wo man sie zurückgelassen hat.

In der Ferne kann ich mindestens sechs Stellen zählen, an denen es brennt. Andere Gebäude wurden von Blitzen getroffen, ihre Steine versengt, ihre Mauern zerstört. Die Straßen selbst sind voller Spalten und Risse, als hätte die Magie den Kern der Stadt aufgesprengt und die Erde selbst in Schräglage gebracht.

Oben auf dem Berg strömen weitere Fae die gewundene Straße zum Schloss hinauf. Ich starre sie an und stelle mir vor, wie sie durch meinen Saal gehen. An meinem Tisch sitzen. Meine Gemächer durchsuchen. Generationen von Coliers haben in Burg Hohenläuten gelebt und sind dort gestorben, und jetzt wird sie von einem Feind überflutet.

Wie die Wut nun mich überflutet.

Vor dem Berg kann ich die Brücke zur Stadt sehen, die sich in einem Bogen über die Schlucht spannt. Von meiner Mauer ist nichts weiter übrig als Splitter aus Eis, unter Tausenden von Füßen zertrampelt. Wenn ich dem Weg der reisenden Armee folge, sehe ich, wie sie sich durch die Straßen von Niederläuten schlängelt, durch die Baracken, die nur ein paar Straßen von mir entfernt liegen. Sie marschieren direkt aus der Stadt hinaus.

Sie marschieren auf das Fünfte Königreich zu.

Zähe Furcht umfängt mich und gibt mir das Gefühl, dass meine Beine darin feststecken, dass sie mich unbeweglich hält. Denn sie werden das immer und immer wieder tun. In jeder Stadt, in jedem Königreich, das sie erreichen.

Ich drehe mich zu Dommik um. «Wir müssen den Rest von Orea warnen.»

«Hoffentlich tut Königin Kaila wenigstens das», sagt er verbittert.

«Darauf können wir uns nicht verlassen. Wir müssen uns in die Stadt schleichen, wenn nicht mehr so viele Fae die Straßen durchkämmen. Vielleicht finden wir ein Botenamt. Wenn es noch Falken gibt, müssen wir einen in jeden Winkel von Orea schicken.»

Dommik nickt langsam, aber ich weiß, was wir beide denken. Werden sie mir überhaupt glauben? Und selbst wenn Orea gewarnt wird, wird das überhaupt etwas ändern?

Wind peitscht an uns vorbei, zerrt an Dommiks Umhang und meinen Kleidern. Er heult klagend wie eine Witwe, oder vielleicht ist es Hohenläuten selbst, das seine Qual hinausschreit. Tränen fallen von meinen Wimpern und rinnen mir über die Wangen. «Wir müssen nach Überlebenden suchen.»

«Sie haben die ganze Stadt ausgelöscht, Malina.»

«Sie sind vielleicht nicht in jedes Haus eingedrungen –»

«Das sind sie», erklärt er mir. «Ich habe zugesehen. Ich kann dir versichern, sie waren gewissenhaft.»

Frost sammelt sich zwischen meinen Zähnen, und ich beiße knirschend zu, während mein Herz sich anfühlt, als würde es zu Staub zermahlen. Doch dann kommt mir ein Gedanke. Ich drehe mich um und blicke auf den Wald hinter uns, der an die Stadt grenzt. Wo die gewaltigen Bäume hoch aufragen, den Wind abwehren und Niederläuten in ihren Armen wiegen. Der Wald scheint der einzige Teil zu sein, der nicht vom Marsch der Fae überflutet wird.

«Die Pechkiefern», sage ich mit einem verzweifelten Flüstern. «Ist jemand in den Kiefernwald geflohen?»

«Ich bin mir nicht sicher.»

Hoffnung regt sich. «Wir müssen nachsehen.»

«Vielleicht ist niemand dort», wendet er ein, als wolle er, dass ich meine Erwartungen dämpfe.

«Ich weiß», sage ich. «Aber wir müssen nachsehen. Selbst wenn nur einer es geschafft hat, müssen wir nachsehen.»

«Okay. Nur … Mach dich auf das Schlimmste gefasst. Wir finden vielleicht niemanden da unten.» Er stößt einen Atemzug aus und schaut zu den Bäumen. «Der Wald ist riesig. Ich bin nicht sicher, wo wir anfangen sollen.»

«Es gibt einen Weg, der dorthin führt, abseits der großen Straßen. Die Einheimischen kennen ihn. Ich sage dir, wohin du gehen musst.»

Ich orientiere mich, wo wir sind, dann gebe ich ihm genaue Anweisungen, in welchen Teil des Waldes ich gebracht werden möchte, gleich hinter der Säulenallee.

Dommik fegt uns vom Dach, und ich schwanke in den Schatten, als der Geruch von Blut und Feuer jeden Atemzug verpestet. Ich bin froh über die Dunkelheit, in der seine Magie uns hält. Es ist eine Sache, es von einem Dach aus zu betrachten, aber eine ganz andere, es aus der Nähe zu sehen. Die kurzen, verzerrten Bilder, die ich zu sehen bekomme, reichen aus, dass sich mir der Magen umdreht und mein Kinn bebt. Da sind verbrannte Gebäude, gesprengte Mauern, Blutspritzer und Leichen. So viele aufblitzende Bilder von Leichen.

Sie sind überall.

An Wänden zusammengesunken. Mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. Von Schnee bedeckt, verbogen, verkohlt, blutverschmiert, auf einen Haufen geworfen. Alleine, ohne jemanden in der Nähe.

Als wir aufhören, von Ort zu Ort zu springen, wird mir bewusst, dass mein Zittern nicht von der Magie kommt. Es kommt von mir.

So viel Tod.

«Hey. Kleine Königin.»

Ich versuche, ihn zu ignorieren, aber Dommik packt mich am Ellbogen und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Magie liegt immer noch um uns wie ein Kokon und beschützt uns in ihren dunklen Tiefen.

«Sie sind alle tot.» Es kommt als Flüstern heraus, während ich mit blinden Augen auf meine Füße starre. «Die ganze Stadt ist einfach … fort.» Mein Blick schnellt hoch zu seinem Gesicht. «Sie haben alle getötet, Dommik.»

Er presst die Lippen zusammen, und seine Augen sind von Düsternis durchdrungen. «Nicht alle.»

«Ich zähle nicht.»

Er tippt mit einem Finger auf meine Lippen, wie um mich zum Schweigen zu bringen. «Du zählst, Malina. Du zählst immer.»

Ich schlucke schwer bei den überraschend zärtlichen Worten.

«Hör auf», hauche ich. Ich fühle mich elend, fühle mich dankbar. «Sei nicht nett zu mir.»

Er schenkt mir ein halbes Schmunzeln. «Es gefällt dir.»

«Es missfällt mir nicht», brumme ich.

Die Kuppe seines Daumens streichelt über meine Unterlippe, wie um mich zu belohnen. Dann lässt er die Hand sinken und dreht sich um. «Bereit für die Suche?»

Sobald ich nicke, löst er seine Schatten auf, und ich blicke um mich. Der Anfang des Pfades zum Kiefernwald liegt direkt hinter uns, zum Stadtrand hin stehen vereinzelt ein paar Bäume. Wenn ich mich umdrehe, kann ich die Rückseiten der Gebäude sehen, aus denen Rauch in den Himmel steigt. Aber vor mir erstrecken sich die mächtigen Bäume des Waldes, und es ist, als würden sie eine eigene Welt erschaffen.

Ich fange an, mit hochgerafften Röcken durch den Schnee zu stapfen, der nicht allzu tief ist.

Die Äste haben den meisten Schnee abgefangen und wiegen ihn wie Kissen auf ihren Zweigen. Je weiter wir in den Wald hinein- und von der Stadt fortgehen, desto friedlicher wirkt er. Der Geruch von Kiefern und süßem Harz verdrängt den von Rauch und Blut. Der Anblick von gesprenkelter brauner Rinde ersetzt den verbrannter und zerstörter Gebäude.

Im Gegensatz zu der Zerstörung in Niederläuten gibt es hier nur … das hier.

Natur, ruhig und unberührt von den Schrecken außerhalb ihrer Grenzen.

Ich blicke nach oben und betrachte die Kiefernnadeln, die wie blaue und weiße Eiszapfen herabhängen. Wann immer der Wind durch sie hindurchweht, stoßen sie klirrend aneinander und erinnern mich an Windspiele. Und wenn sie zu schwer werden, fallen sie herunter und bohren sich in den Schnee.

Je weiter wir gehen, desto mächtiger werden die Bäume. Bald sind sie breiter als zwei, drei oder sogar vier Kutschen nebeneinander. Sie recken sich so hoch, dass es unmöglich ist, zu sehen, wo sie über den Wolken enden.

Alles hier ist still und gelassen. Als wäre nichts verkehrt, nichts passiert, als würde nichts anderes existieren. Was für ein verlockender Schleier des Vergessens, den die Natur erschafft.

Als Dommik und ich an einem Baum nach dem anderen vorbeigehen, beginne ich die Hoffnung zu verlieren, denn außer diesem ruhigen Wald ist nichts zu sehen. Wir sehen keine Spur auch nur eines einzigen Menschen.

Bis Dommik schließlich so abrupt stehen bleibt, dass ich fast in ihn hineinlaufe. Er biegt scharf ab, und ich beeile mich, ihm zu folgen, gerade als er sich auf den Boden kauert. Er zeigt auf Vertiefungen im Schnee. «Fußabdrücke», sagt er und sieht zu mir hoch.

Hoffnung durchströmt mich mit neuer Dringlichkeit. «Wir müssen ihnen folgen.»

Er nickt, und gemeinsam machen wir uns auf, den Spuren zu folgen, wobei Dommik die Führung übernimmt.

Bitte, flehe ich die Magie an. Den Äther.

Bitte.

Eine gute Sache daran, in einem Klima zu leben, in dem der Boden immer mit Schnee bedeckt ist? Es ist viel einfacher, Spuren zu finden. Dommik achtet gewissenhaft auf den Boden und verliert sie zum Glück nie aus den Augen.

Keiner von uns beiden spricht, während er den Abdrücken folgt, und die freudige Erwartung steigt immer höher. Denn was eine einzelne Fußspur war, wird zu vielen.

Minuten voller Herzklopfen verstreichen, dann geht Dommik um eine besonders große Kiefer herum – und da sind sie.

Zusammengedrängt um eine verhältnismäßig kleine Pechkiefer, die vor langer Zeit an ihrem Fuß abgebrochen und auf den Waldboden gestürzt ist. Auf dem umgestürzten Stamm sitzen Leute – mindestens vier oder fünf Dutzend. Als wir in Sicht kommen, zucken sie überrascht zusammen, doch sobald sie erkennen, dass wir keine Fae sind, weicht die Angst aus ihren Gesichtern.

Dann –

«Es ist Königin Malina.»

«Es ist die Kalte Königin!»

Alle stehen auf und drehen sich zu uns um, und ich wappne mich, bereit für ihren Hass –

Eine Frau bricht in Schluchzen aus, springt vom Baumstamm und landet auf den Knien im Schnee. Ihr Kleid hat Blutspritzer am Ärmel, und noch mehr finden sich auf ihrem Gesicht. Über ihre aschfahlen Wangen laufen Tränen, schwarz gefärbt von der Kohle, mit der sie ihre Augen geschminkt hatte. Aber es ist das kleine Mädchen, das sie in ihren Armen hält, das mich mit taumelnder Erleichterung erfüllt. Es ist das Mädchen, das Dommik nach Hause gebracht hat. Ihr Bein ist jetzt bandagiert, und sie klammert sich an ihre Mutter, als wolle sie sie nie wieder loslassen.

«Danke», schluchzt die Frau und sieht mich tränenüberströmt an, bevor ihr Blick zu Dommik springt. «Ihr beide habt sie gerettet. Uns gerettet. Und Ihr seid gekommen. Unsere Königin ist gekommen!», ruft sie den anderen zu.

Der Atem stockt mir in der Brust.

All die anderen Überlebenden, jeder Einzelne, fangen an, leise zu jubeln. Ihre Dankbarkeit zu flüstern, für mich. Für meine Anwesenheit.

«Unsere Königin ist gekommen!»

«Königin Malina, gesegnet mögt Ihr sein!»

«Danke!»

«Ihr habt uns gerettet!»

Diese Reaktion ist so fremd, so unerwartet, dass ich wie erstarrt bin und nicht weiß, was ich tun soll. Mein Volk hat mir noch nie zugejubelt. Nicht seit ich ein Mädchen war. Ganz gewiss nicht als Königin. Und doch sind sie hier, und obwohl ihre Stadt zerstört und ihre Angehörigen getötet wurden, sind sie dankbar.

Ich fühle mich so absolut unwürdig.

«Bitte, steh auf», sage ich hastig zu der Frau, als ich meine Fassungslosigkeit überwinde. Ich reiche ihr die Hand, um ihr auf die Beine zu helfen, halte aber inne, als sich ihre Augen vor Überraschung weiten. Nervös verschränke ich die Hände, und Schnee rieselt von meinen Fingerspitzen. «Ich bin der Grund, warum diese Fae hier sind.» Ich sehe einen nach dem anderen an. «Ich verdiene eure Ergebenheit nicht.»

Ich erwarte, dass mein Geständnis sie dazu bringt, sich gegen mich zu wenden. Stattdessen steht die Frau auf. «Ihr habt uns gerettet. Ihr habt diese Mauer mit Eurer kalten Magie errichtet. Habt versucht, uns zu warnen.» Sie blickt über die Schulter zu den anderen und deutet in ihre Richtung. «Wenn Ihr uns nicht befohlen hättet, uns hierher zurückzuziehen, wären wir mit allen anderen gestorben.»

Die Dinge, die ich getan habe, um zu helfen, erscheinen so erbärmlich unbedeutend. «Ich konnte sie nicht aufhalten.» Meine Worte fallen herab in den Schnee, genau wie die eisigen Kiefernnadeln.

Aber die blutbesudelte Frau schüttelt nur den Kopf. «Wer könnte das schon, meine Königin?», fragt sie leise, während ihr zerfetztes und blutiges Kleid im Wind flattert wie eine weiße Fahne der Niederlage. «Was sind wir schon im Vergleich zu den Fae?»

Dasselbe habe ich auch gedacht. Als ich sie zum ersten Mal sah, als ich Zeuge ihrer Magie wurde. Als ich ihre Macht beobachtete. Ich weiß, dass es das ist, was sie alle denken. Wie können wir angesichts einer solchen Macht überleben?

Und dennoch, hier stehen sie.

Hier stehe ich.

Als ich mich umsehe, wird mir bewusst, was sie brauchen. Wen sie brauchen.

Sie brauchen mich.

Also darf ich sie nicht enttäuschen.

Ich straffe die Schultern und hoffe, dass ich genug Selbstvertrauen ausstrahlen kann, damit sie daraus schöpfen können. Damit es ihnen Mut macht für die schwierigen Zeiten, die vor ihnen liegen.

«Was sind wir im Vergleich zu den Fae?», wiederhole ich mit unbeugsamer Miene. «Wir sind Oreaner. Das ist es, wer wir sind.»

«Was können Oreaner denn tun?», ruft ein Mann verzweifelt. «Gegen sie?»

Ich sehe ihm in die Augen. «Wir können überleben. Wenn wir das tun, dann haben die Fae verloren. Es spielt keine Rolle, wie viele Städte sie plündern, wie viele Königreiche sie einnehmen. Solange wir überleben, haben wir sie besiegt.»

Sie wechseln Blicke miteinander, vorsichtig … aber hoffnungsvoll. Ihre Schultern heben sich ein ganz kleines bisschen. Also behalte ich die Maske auf – die Maske, die ich für sie tragen muss. Die, die ihnen sagt, dass ich stark bin, entschlossen, unbesiegt. Denn wenn sie das in mir sehen, werden sie es auch für sich selbst glauben.

«Was sollen wir jetzt tun, meine Königin?»

Meine Königin.

Emotionen spitzen sich zu und stechen hinter meinen Augen.

Ich deute zu den mächtigen Bäumen, die uns Schutz geben. «Ich werde uns an einen sicheren Ort bringen.» Mein Blick schweift über ihre Gesichter, damit sie die Aufrichtigkeit in meinem sehen können. «Ich werde euch beschützen.»

Dieser Kiefernwald ist gut darin, Geheimnisse zu bewahren, die Welt fernzuhalten. Und ich werde die Fae fernhalten. Denn ich weigere mich, irgendjemanden hier sterben zu lassen. Ich werde alles tun, was nötig ist, damit kein weiteres oreanisches Blut in Hohenläuten vergossen wird.

Aber falls doch Blut vergossen wird, dann werde ich dafür sorgen, dass es Fae-Blut ist …

Oder meines.


Kapitel 49
Slade


[image: ]

«Das ist unmöglich.» Judds ungläubigem Blick widerspricht die nervöse Geste, als er sich mit den Fingern durch das Haar fährt und es zurückstreicht.

«Ich sage euch, das ist es nicht.»

Er starrt Lu an, als warte er darauf, dass sie lächelt und schreit: «Ha! Drangekriegt!»

Sie tut es nicht.

Ihr Blick ist ernst und erschöpft, ihre Erscheinung und ihr Auftreten treffen uns mit der Wucht eines Rammbocks in den Bauch. Ich kann spüren, wie sich mein Magen, meine Muskeln vor Anspannung zusammenziehen.

Wir sind in unserem privaten Frühstücksraum versammelt, nur Osrik ist noch bei Nissa. Digby ist ebenfalls hier und sitzt neben Ryatt auf dem Sofa.

Sobald Lu draußen ihre Nachricht verkündet hatte, ließ ich die bewusstlose Kaila von meinen Soldaten hinunter in den Kerker bringen. Angesichts der neuen Informationen von Lu hat sie an Bedeutung verloren.

Jetzt sehen wir alle Lu an und versuchen zu begreifen, was sie im Sechsten mitangesehen hat. Sie sitzt zusammengesunken auf einem Stuhl neben dem Esstisch und starrt auf den Boden.

«Aber … Fae?», fährt Judd fort. «Hier? Fae konnten seit Hunderten von Jahren nicht mehr nach Orea gelangen.» Sein Blick zuckt zu mir. «Anwesende ausgenommen.»

«Ich dachte, sie lügt», murmelt Lu, als sei sie in ihren eigenen Gedanken gefangen. «Wenn ich ihr geglaubt hätte, wäre ich früher hier gewesen und hätte vielleicht helfen können, das Gemetzel zu verhindern.»

Ich runzle die Stirn. Es sieht Lu nicht ähnlich, so zerstreut zu sein, wenn sie ihre Berichte abgibt. Ein weiterer Beweis dafür, wie erschüttert sie ist. «Von wem redest du?»

Sie stützt die Unterarme auf die Knie und schaut zu mir hoch. «Königin Malina.»

Ryatt und ich wechseln einen verwirrten Blick.

«Aber Malina …» Ryatt verstummt.

«Ist tot», ergänzt Lu. «Ja, das hat man uns gesagt. Aber es stimmt nicht. Ich habe sie gesehen.»

«Sie war untergetaucht?»

«Sie war im Siebten Königreich.»

Ich zucke zurück, und meine Augen weiten sich geschockt. «Im Siebten? Aber das wurde vor langer Zeit ausgelöscht. Das Land endete in der Leere.»

Ich bin im Siebten gewesen. Bin vor Jahren darüber hinweggeflogen. Es war nichts als Schluchten und Spalten und ein gähnender Abgrund des Nichts.

Lu schüttelt den Kopf. «Ich sage euch nur, was ich gehört habe. Malina hat darauf beharrt, als sie nach Hohenläuten zurückgekommen ist. Niemand glaubte ihr, auch ich nicht. Ich dachte, es wäre nur ein verzweifelter Versuch, ihren Thron zurückzuerobern. Aber sie hat die Wahrheit gesagt.»

Der gequälte Ausdruck auf ihrem Gesicht wühlt mich innerlich auf. «Was ist passiert?»

«Malina hat verrücktgespielt. Hat angefangen, überall in der Stadt Eismauern zu bauen.»

Ryatt zieht die Brauen zusammen. «Eismauern?»

«Mit Magie.»

«Malina hat keine Magie. Hatte sie noch nie. Das ist allgemein bekannt», sagt er und sieht mich an, während ich nicke.

«Ich weiß», schnauzt Lu und schlägt frustriert mit der Faust auf den Tisch. «Aber ich sage euch, sie hat welche. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich dachte, sie will alle einmauern – das dachten alle. Aber dann kamen die Fae.» Die Erinnerung an das, was sie gesehen hat, lässt Lus Augen glasig werden. «Es wurde schnell klar, dass Malina nicht versucht hatte, alle einzumauern. Sie hat versucht, die Fae auszusperren.»

«Hat es funktioniert?», fragt Judd.

«Nicht lange. Es verschaffte Niederläuten Minuten. Aber es war nicht genug.»

«Und Kaila?»

Lu reißt den Kopf hoch. «Hat sich verpisst. Hat die Leute sich selbst überlassen, sobald sie die Fae kommen sah.»

«Weil sie sich nicht für das Sechste interessiert», sage ich. «Nicht wirklich jedenfalls. Nur für ihre Macht, und nur, wenn sie sie leicht ergreifen kann. Es überrascht mich nicht, dass sie Hohenläuten im Stich gelassen hat.»

Lu presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen. «Mich überrascht es auch nicht, aber es macht mich stinkwütend.»

Ich kann nur erahnen, wie der Tod sich in der Stadt ausgebreitet haben muss. Kann mich nur fragen, welche Art von Magie die Fae mitgebracht haben. Kaila hätte helfen können, aber stattdessen entschied sie sich, zu fliehen.

«Was hast du getan?», fragt Judd.

Lu wringt ihre Hände, reibt aufgewühlt ihre Fingerknöchel gegeneinander. «Ich habe verdammt noch mal versucht, zu helfen», sagt sie, doch da ist eine Bitterkeit in ihrem Tonfall – die Art von Bitterkeit, die durch den Schmerz deines eigenen Versagens kommt. «Das Massaker ging immer weiter. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber die Fae haben Niederläuten innerhalb weniger Stunden ausgelöscht.» Sie hebt den Blick zu mir, er ist so schwer, dass ich glaube, dessen Gewicht spüren zu können. «Männer, Frauen, Kinder. Zivilisten, die keine Waffen hatten und nicht kämpfen konnten. Sie haben sie alle getötet, entweder mit dem Schwert oder durch Magie. Sie mähten sie einfach nieder wie Weizenhalme und ließen Berge von Toten auf den vereisten Straßen liegen. Ich habe versucht, so viele von den Scheißkerlen zu töten, wie ich konnte, aber das war nicht einmal ein Tropfen auf den heißen Stein. Da waren nicht genug Wachen. Niemand war darauf vorbereitet.»

Ryatt stößt einen tiefen Atemzug aus, während Judd sie nur anstarrt, als warte er immer noch darauf, dass sie sagt, alles wäre nur ein kranker Scherz.

Digby sieht aus, als wäre alles Blut aus seinem Gesicht gewichen.

«Alle?», fragt er barsch.

Lu nickt knapp. «Alle. Ich habe keine Überlebenden gefunden, nachdem die Fae fertig waren.»

Sein Rücken prallt gegen die Lehne des Sofas, als habe sein Körper diesen Schock wie einen Faustschlag aufgenommen. Von uns allen kann er am besten die wahre Zerstörung begreifen, von der Lu spricht. Er hat in Hohenläuten gelebt und gedient. Wahrscheinlich kannte er viele Leute, hatte vielleicht sogar Familie oder Freunde dort.

Und jetzt sind sie alle tot.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich bin mir der Rücksichtslosigkeit der Fae und ihrer Vorurteile gegenüber den Oreanern voll und ganz bewusst. Bin mir bewusst, welches Ausmaß an Hass die Fae-Monarchie hervorgebracht hat.

Und auch Oreaner hassen die Fae.

Ich habe es geschafft, als Fae versteckt vor aller Augen zu leben, weil genug Zeit vergangen war, dass niemand der Leute hier mehr glaubte, ein Fae könnte immer noch unter ihnen leben. Nach Hunderten von Jahren wurden die Fae für die Oreaner fast zu mythologischen Kreaturen, selbst als ihnen die Wahrheit in Gestalt von spitzen Ohren, Macht und Stacheln ins Gesicht starrte. Es ist erstaunlich, wovor die Menschen aufgrund von Zeit und Überzeugung die Augen verschließen.

«Als klar war, dass ich nichts mehr tun konnte, flog ich, so schnell ich konnte, hierher. Ich verlor Zeit, als ich einem Schneesturm ausweichen musste, aber deshalb sah ich die gesamte Armee der Fae in Richtung des Fünften Königreichs marschieren. Sie reisen schnell.»

Ich halte den Atem an. «Sie sind weitermarschiert? Anstatt in Hohenläuten zu bleiben?»

Lu fährt sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle sie ihre Erschöpfung wegwischen. «Sie hören nicht auf.»

Ein Messer dreht sich in meinen Eingeweiden.

Ryatt sieht panisch aus. «Wenn sie die Hauptstadt des Fünften erreichen, können sie problemlos weiter bis zu unserer Grenze vordringen. Sie können die Häfen ansteuern und Schiffe kapern, um auch die anderen Königreiche zu erreichen. Wenn sie Ranhold erreichen, sind wir am Arsch.»

«Ich verstehe das nicht», sagt Judd mit verzweifeltem Gesichtsausdruck. Unfähig, stillzuhalten, klopft er mit dem Fuß auf den Boden. «Wie sind die Fae überhaupt hierhergekommen?»

Diese Frage.

Sie lässt das vergiftete, geschwärzte Organ in meiner Brust jäh zusammenzucken.

Lus Blick bohrt sich in mich hinein. «Die Brücke von Lemuria.»

Meine Rippen erdrücken meine Lunge. Mein Herzschlag bündelt sich zu einem unregelmäßigen, aufgeladenen Pulsieren.

Die Brücke.

Die Brücke.

Meine Gedanken wirbeln und kreisen.

Dann ist es Digby, der mich ansieht. Dessen Stimme den Lärm durchschneidet, der in meinem Kopf dröhnt. Er spricht laut aus, was mir im Kopf herumschwirrt. Was ich in dem Moment hätte folgern sollen, als Lu sagte, dass die Fae hier sind.

«Wenn die Brücke nicht mehr zerbrochen ist, dann bedeutet das …»

Alles fügt sich zusammen. Eine Hoffnung, geboren aus Schrecken.

Wenn die Brücke nicht mehr zerbrochen ist, dann brauche ich keinen Riss. Wenn die Brücke passierbar ist, kann ich nach Annwyn gelangen. Ich kann meine Mutter und die Dorfbewohner finden.

Ich kann Auren finden.

Während der ganzen Zeit, die ich in Orea verbracht habe, lag ich im Krieg mit mir selbst. In zwei Teile zerrissen, wollte jeder davon die Überhand erlangen – um zu dominieren und zu gedeihen. Es war eine Befreiung für mich, zwischen den Gestalten zu wechseln. Sowohl Riss als auch Fäule zu sein. In der ersten Gestalt war ich der aggressive Fae, der lernte, mich und die Meinen durch Muskeln und Wut zu beschützen. In der zweiten lernte ich, auf eine andere Art zu beschützen – politisch. Magisch.

Ich konnte der Kommandant und der König sein. Der Soldat und der Herrscher. Ich konnte meinen Blutrausch auf dem Schlachtfeld stillen und meinen Durst nach Kontrolle in einem Thronsaal. Dadurch habe ich den Schutz von Drollard und die Furcht und Loyalität eines ganzen Königreichs aufgebaut. Einer ganzen Welt.

Jede Münze hat zwei Seiten, aber es gibt nur einen Kern, und dort bin ich vollkommen einig mit mir.

Auren.

In meinem Innersten, wo sich beide Formen verbinden, ist dieses Saatkorn von ihr. Eine goldene Ranke, die aus der Tiefe meiner Macht des Todes und des Verfalls gewachsen und zu strahlendem Leben erblüht ist. Als ich Auren fand, wusste ich sofort, dass alles anders würde.

Sie ist, was zählt.

Wenn die Fae hier sind, wenn sie wirklich die Brücke repariert haben, dann ist das mein Weg, um nach Annwyn zu gelangen. Um zu ihr zu gelangen.

Meine Gedanken wirbeln. Mein Herz hämmert voll unbändigem Verlangen, zu gehen. Sofort zu gehen.

Alle Augen richten sich auf mich, aber mein Bruder ist es, der aufsteht und zu mir eilt, als wüsste er, dass ich bereit bin, loszustürzen. «Ich weiß, was du denkst, aber warte. Wir müssen das besprechen. Wir brauchen zuerst einen Plan», sagt er vehement.

«Plane du. Du bist der Kommandant.»

«Slade», zischt er verzweifelt. «Du … Du kannst Orea nicht im Stich lassen. Denk an dein Königreich. Wir müssen helfen. Wir müssen –»

«Ich gehe zu ihr.»

Seine grünen Augen flammen auf, brennen alles nieder bis hin zu seinen Pupillen. «Du kannst Orea nicht einfach der Invasion überlassen! Das ist deine Verantwortung als König. Wir brauchen dich. Die alten Gesetze von Orea wurden genau aus diesem Grund gemacht. Um sicherzustellen, dass es immer einen Monarchen gibt, der über Magie verfügt und die Bedrohung durch die Fae abwehren kann, sollten sie jemals zurückkehren. Und sie sind zurückgekehrt, Slade.»

«Ich habe Auren ein Versprechen gegeben, und ich werde sie verdammt noch mal endlich finden», stoße ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. «Und wenn ich zu ihr gelangen kann, dann auch zu unserer Mutter.»

Sämtlicher Atem weicht aus seiner Brust.

«Unsere Mutter, Ryatt. Auren. Die Dorfbewohner.»

Er öffnet den Mund, versucht, sich die Haare zu raufen, aber sie sind inzwischen zu kurz. Ich sehe ihm an, wie sehr er im Zwiespalt ist. «Ich weiß, dass wir sie zurückholen müssen. Aber Orea ist in Gefahr. Ich habe einen Eid geschworen, Slade. Du hast auch einen Eid geschworen. Wir sind für alle hier verantwortlich, und das Vierte hat die stärkste Armee von allen Königreichen. Du bist die stärkste Person in ganz Orea. Du kannst sie nicht im Stich lassen.»

«Auren hat meine Priorität. Unsere Mutter hat meine Priorität.»

«Geh noch nicht», fleht er mich an. Ängstlich.

«Ich muss.»

«Deine Macht könnte das Einzige sein, was sie aufhalten kann. Diese Welt braucht dich.»

Er versteht es nicht.

«Wenn ich je zwischen ihr oder der Welt entscheiden muss, dann wird meine Wahl auf Auren fallen.»

Seine Miene wirkt erschüttert, aber so ist mein Bruder. Seine Loyalität liegt hier. Bei diesem Königreich, bei der Armee des Vierten, bei Orea.

Seit er hierhergekommen ist, war dies immer sein Platz.

Mein Platz ist bei ihr.

In meinem Kopf brauen sich bereits Pläne zusammen, dass ich Argo nehmen werde, was der schnellste Weg zum Siebten ist. Aber Ryatts Flehen schneidet immer wieder in meine Gedanken und lässt sie in Stücken zurück.

«Ich verlange nicht, dass du nicht zu ihr gehst, dass du nicht nach ihr suchst», sagt er leise, während sich sein Blick in mich bohrt. «Natürlich will ich das. Und ich weiß, wie sehr du das brauchst», fügt er hinzu, wobei sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf meine Brust fällt, als könne er durch mein Hemd hindurch zu dem verfaulten Herzen darunter sehen. «Ich bitte dich nur darum, uns eine Chance zu geben. Nur das, Slade. Eine Chance für Orea. Bitte.»

Meine Muskeln spannen sich an. Stille klebt an mir, an ihm, an allen im Raum. Klebrig, dick und zähflüssig, hält sie uns an Ort und Stelle, während alle darauf warten, was ich sagen werde. Was ich tun werde.

Als ich stumm bleibe, fährt sein Blick über mein Gesicht und hinterlässt eine brennende Spur. «Die Fae sind hier, und es braucht einen Fae, um sie aufzuhalten.»

Seine Worte legen sich auf meine Schultern. Sinken in meine Haut.

Stumme Sekunden verstreichen brodelnd, während wir einander ansehen.

Es braucht einen Fae, um sie aufzuhalten.

Verdammt.

Ohne ein Wort zu sagen, drehe ich mich um und verlasse das Zimmer.

«Wo gehst du hin?», ruft er mir nach.

Ich muss nachdenken, weg von neugierigen Augen und seinem unnachgiebigen Flehen. Ich muss planen. Ich muss die sich ausbreitende Qual in meiner Brust eindämmen, die mir die Energie aussaugt und versucht, meine Adern verkümmern zu lassen, während meine Fae-Natur mich drängt, zu gehen, gehen, gehen. Mich zu beeilen und Auren zu finden.

Aber zu ihnen sage ich nur: «Ich gehe packen.»
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Zwei Stunden später sind alle im offiziellen Speisesaal versammelt.

Ich trage Armeeuniform und Schnürstiefel, auf meinem Kopf sitzt die verschlungene Krone. Meine Premierminister und die Mitglieder meines Zorns sitzen zu meiner Rechten. Den Platz zu meiner Linken hat Thold eingenommen. Ich habe niemandem den genauen Zweck dieser Versammlung erläutert. Aber wir alle schauen auf die Frau, die zusammengesunken auf dem Stuhl am anderen Ende des Tisches sitzt.

Königin Kailas Lippen sind nicht mehr von Fäulnis befleckt, ihre Augen nicht mehr infiziert.

Nur mit großer Anstrengung konnte ich meine Magie zurückziehen, denn das war das Letzte, was ich tun wollte.

Kaila kommt zu sich, ruckartig reißt sie den Kopf hoch. Sie blinzelt, als sie ihre Umgebung wahrnimmt. Als sie die beiden Wachen bemerkt, die hinter ihr stehen, versucht sie aufzustehen, aber sie halten sie auf ihrem Stuhl fest, eine Hand auf jeder Schulter.

Kailas Blick fällt auf mich, und ihr Gesicht verzerrt sich vor Wut und Angst. Sie leckt sich über die Lippen und zieht die Unterlippe zwischen die Zähne, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht verrottet ist.

«Ist es wahr?» Meine Frage ist leise. Abrupt. Wie das plötzliche Knacken eines Zweiges mitten in einem stillen Wald.

Sie strafft die Schultern. «Ist was wahr?» Ihre Stimme ist noch heiserer als sonst. Denn obwohl ich die Fäulnis entfernt habe, hat sie immer noch den Abdruck meiner Hand an ihrer Kehle.

«Dass Ihr aus dem Sechsten Königreich geflohen seid und alle zurückgelassen habt, um abgeschlachtet zu werden.»

Ich weiß, dass es so ist, aber ich möchte, dass sie es zugibt. Wenigstens bin ich offen und direkt, wo meine Loyalität liegt. Kaila gibt vor, die perfekte oreanische Königin zu sein, und dennoch ist sie geflohen, sobald es eine Bedrohung gab.

Ihr nervöser Blick aus weit aufgerissenen Augen wandert zur Seite, aber sie findet bei König Thold keine Hilfe. Er starrt sie an, ohne auch nur die Miene zu verziehen. Seine Viper liegt zusammengerollt auf dem Tisch vor ihm. Den Kopf erhoben, beobachtet sie Kaila.

Kaila reißt ihren Blick von ihm los, sieht wieder zu mir.

«Die Stadt war kurz davor, überrannt zu werden. Es gab nichts, was ich tun konnte», erklärt sie und reckt das Kinn.

«Nichts?», fragt Thold. «Ihr habt Magie.»

«Stimmenmagie», erwidert sie scharf. «Was ist das angesichts einer Armee? Ich bin eine Königin, keine Soldatin, und ich habe keine offensive Macht wie Fäulnis», fügt sie hinzu, wobei sie mir einen vernichtenden Blick zuwirft.

«Ihr habt Eure Stimmenmagie offensiv genug eingesetzt, als Ihr hierhergekommen seid», stelle ich fest.

«Ich bin nicht für Hohenläuten verantwortlich», entgegnet sie mit Nachdruck.

«Nicht dafür verantwortlich?» Bei der brüsken, wütenden Stimme richtet sich Kailas Aufmerksamkeit auf die eine Person, die sie wahrscheinlich bisher übersehen hat. Digby steht an der Wand des Speisesaals, und seine Frage prasselt auf sie ein wie die schärfsten Glasscherben. «Ihr wolltet über das Sechste herrschen. Ihr habt die Verantwortung übernommen, sobald Ihr die Kontrolle übernommen hattet.»

Ihr Mund verzieht sich zu einem spöttischen Lächeln. «Das geht dich nichts an.»

«Genau genommen», beginne ich sanft, «tut es das doch. Digby hat jahrelang als Wächter in Hohenläuten gedient. Wenn also jemand ein Recht hat, wütend zu sein, weil Ihr die Stadt im Stich gelassen habt, dann er.»

Sie verkneift sich die Erwiderung, welche auch immer sie gerade loslassen wollte.

«Dann ist es also wahr? Ihr habt tatsächlich Fae gesehen?», fragt Thold.

Sie nickt knapp. «Ihre Ohren waren spitz. Sie hatten Magie. Sie waren … anders. Man konnte es spüren.» Ein Schauer durchläuft ihren Körper. «Das waren keine Oreaner.»

Ich sehe, wie Thold ihre Antwort schluckt wie ein schartiges Stück Metall. «Erzählt uns alles, was Ihr über den Angriff wisst.»

«Ich weiß nur, dass sie aus der Richtung des Siebten Königreichs einmarschiert sind. Ich verließ Niederläuten, bevor sie in die Stadt eindrangen. Mehr habe ich nicht gesehen.»

«Und Ihr habt versucht, zurück in Euer Königreich zu fliehen», sagt er verächtlich. «Wo Ihr doch wissen müsst, dass sie als Nächstes an Euren Ufern aufmarschieren werden.»

«Sie werden nicht ins Dritte kommen», widerspricht sie mit einem Kopfschütteln. «Sie wollen nur im Sechsten Fuß fassen. Ich kann mit ihnen verhandeln. Ich bin sehr überzeugend. Dem Dritten wird nichts passieren.»

Ich schnaube.

«Macht Euch doch nichts vor», sagt König Thold mit Schärfe in der Stimme. «Sie sind nicht hier, um Fuß zu fassen. Sie sind nicht hier, um zu verhandeln. Wenn alles so geschehen ist, wie Ihr und Ravingers Hauptmann berichtet haben, dann ist die Sache klar nach dem, was mit dem Sechsten passiert ist. Die Fae sind hier, um zu töten und Orea für sich zu erobern.»

Sie schüttelt den Kopf, aber sie zittert auch am ganzen Körper. «Nein. Nein, das wird nicht passieren.»

«Doch.»

In ihren Augen liegt Widerspruch – und eine gehörige Portion Verleugnung.

Sie richtet sich auf und funkelt mich an. «Ich will meinen Bruder sehen. Wo ist er?»

Osrik lehnt sich vor, die mächtigen Arme auf den Tisch gestützt. «Oh, macht Euch keine Sorgen. Er war bei mir.»

Sie scheint zu erblassen, als sie seinen Gesichtsausdruck, seine riesige Gestalt und seine Worte in sich aufnimmt. Er ist niemand, den man zum Feind haben möchte, und sie hat sich zur Feindin Nummer Eins gemacht.

«Was habt Ihr ihm angetan?», fragt sie und kann dabei das Zittern in ihrer Stimme nicht länger unterdrücken, ebenso wenig wie das feuchte Schimmern in ihren Augenwinkeln.

Das ist die einzige gute Eigenschaft, die sie hat – ihre unverbrüchliche Liebe und Loyalität für Manu.

«Ich will meinen Bruder!», schreit sie und lehnt sich schwer atmend vor, was Tholds Schlange in ihre Richtung zischen lässt.

Osrik und ich wechseln einen Blick. Dann schaue ich zu einem Wächter, der an der Wand steht, und nicke ihm kaum merklich zu. Auf diese Anweisung hin öffnet er die Tür und zwei weitere Wachen kommen herein. Zwischen sich halten sie Manu.

Kaila schlägt eine Hand vor den Mund, und ihr Blick wird wild. «Manu!»

Als sie dieses Mal aufspringt, gebe ich den Wachen ein Zeichen, sie gewähren zu lassen. Sie hastet durch den Raum und kniet sich auf den Boden, wo die Wachen den schlaffen Körper ihres Bruders abgelegt haben. Sie dreht ihn um und holt hörbar Luft, als sie seinen Zustand sieht.

Fäulnis ist in gesprenkelten Flecken in seine Haut gesickert. Löcher haben sich in seinen Wangen, seiner Nase, seinem Hals und seinen Händen gebildet, die Haut um sie herum ist geschwärzt und verkrustet. Er riecht verdammt übel.

«Monster!», schreit sie mich an, während ihr die Tränen über die Wangen laufen. «Er war unschuldig! Es war mein Befehl, den er befolgt hat!»

«Seltsam, dass Ihr von unschuldig sprecht, wo doch Lady Auren genau das war», sage ich, und ich bin gerade genug grausames Arschloch, um mir die Genugtuung einzugestehen, die Kailas Leiden mir verschafft. «Manu hat Eure Befehle befolgt, wie Ihr gesagt habt, was bedeutet, dass er nicht unschuldig war. Er war mitschuldig. Er hat dabei mitgewirkt, Auren zu entführen. Er ließ eine andere Lady niederstechen.» Kailas Augen flackern, und ich sehe, dass ihr das neu ist. Osrik starrt sie finster an. «Manu hat alles verdient, was er durchgemacht hat. Ihr verdient es auch, und noch viel mehr.»

Schwer atmend fletscht sie die Zähne. «Ich hoffe, Auren ist tot. Ich wünschte, ich hätte sie selbst umgebracht», schreit sie mit hochroten Wangen.

«Vorsicht», knurre ich, während ich mich langsam aufrichte, die Fäuste auf den Tisch gestützt, damit sie die Fäulnis sehen kann, die sich durch meine Haut windet.

Sie schluckt hart.

Wir starren einander an. Voll von bitterer Wut. Voll von heißem Hass.

Ich lasse sie darin schmoren. Lasse sie schwitzen.

Dann schnippe ich mit der Hand, und sie zuckt zusammen. Aber nichts passiert. Zumindest nicht mit ihr.

Ihre Aufmerksamkeit richtet sich nach unten, und sie keucht so laut auf, dass es im Raum widerhallt. Völlig ungläubig sieht sie zu, wie die Fäulnis auf Manus Gesicht verblasst, als ich anfange, sie von ihm fortzuziehen.

Ihr Kopf ruckt hoch. «Was bedeutet das?»

Als ich aufstehe, tun es mir die anderen am Tisch gleich. Ich reiße meinen Kragen von den sich windenden Linien an meinem Hals fort und fauche fast vor Wut über das, was ich gleich tun werde.

«Es ist eine Wahl.»

Sie wird völlig reglos.

«Ich gebe ihn Euch zurück», sage ich ihr.

Schock verzerrt ihre Züge und lässt sie die schwarzen Brauen zusammenziehen, während sie von ihm zu mir schaut. «Warum?», fragt sie ungläubig.

Sie sollte ungläubig sein. Denn in keinem anderen Szenario würde ich sie jemals einfach so gehen lassen. Alle anderen sind ebenfalls überrascht, und ihre Aufmerksamkeit ist wie gebannt auf mich gerichtet.

«Es gibt eine einzige Möglichkeit, die Plage zu stoppen, bevor sie sich ausbreitet», sage ich und hebe zur Betonung einen Finger. «Wir müssen ins Fünfte und dessen Armee bereit machen. Wir müssen den Fae Einhalt gebieten, bevor sie Ranhold überrennen, wie sie es in Hohenläuten getan haben. Sie aufhalten, bevor sie den Rest von Orea erreichen können. Ich werde Euch und Euren Bruder am Leben lassen, und im Gegenzug werdet Ihr Eure Armee zu den Waffen rufen. Ihr werdet außerdem eine Elitetruppe versammeln und mit ihnen so schnell wie möglich zum Fünften fliegen.»

Ihre Hände zittern, als sie ihren Bruder umklammert und seinen Kopf in ihren Schoß zieht. «Wir haben keine Chance, gegen sie zu gewinnen», argumentiert sie. «Wir drei mögen zwar Magie haben, und auch noch ein paar andere in den Königreichen verstreute Oreaner, aber das ist nichts im Vergleich zu den Fähigkeiten oder der Anzahl der Fae.»

«Wir rollen uns nicht auf den Rücken und entblößen unsere Bäuche, wenn wir angegriffen werden!», schreit Thold Kaila an, was sie vor seinem Zorn zurückschrecken lässt. «Wir fletschen unsere Zähne und beißen zurück!»

«Es sei denn, das Beißen führt dazu, dass wir umso schneller getötet werden», versetzt sie. Dann bohrt sich ihr scharfer Blick in mich. «Außerdem habt Ihr König und Königin Merewen ermordet. Ihr habt Eure Fäulnis über das Dritte gebracht und Angst in allen Königreichen verbreitet. Ihr habt uns geschwächt, gerade als wir stark und geeint hätten sein müssen! Ihr seid kein Held.»

Das streite ich nicht ab. Sie hat recht.

Ich bin kein Held.

Aber es sind die Konsequenzen ihres Handelns, die mich dazu gebracht haben, der Böse zu sein. Ich hatte sie gewarnt, dass ich genau das sein würde.

«Und wessen Schuld ist das?», frage ich in tödlich leisem Tonfall.

Sie wird blass.

Das habe ich mir verdammt noch mal gedacht.

«Die Zeit läuft uns davon, Kaila», sagt Thold zu ihr. «Oreas einzige Hoffnung gegen diese Bedrohung ist es, sich jetzt zusammenzuschließen, bevor es zu spät ist.»

Nur deshalb atmet sie noch.

Weil ihr Königreich ihr treu ergeben und ihre Armee loyal ist.

Orea braucht diese Armee.

Wenn sie hilft, dann werde ich auf meine Rache warten. Ich werde auf den richtigen Zeitpunkt warten.

Wenn sie flieht, dann habe ich jedes Recht, sie zu jagen und mich kein bisschen schuldig zu fühlen, was Orea angeht.

Es widerstrebt jedem meiner Instinkte, sie und Manu davonkommen zu lassen, aber sie am Leben zu lassen, sie ihre Armee aufstellen zu lassen und vier Königreiche zusammenzubringen, ist Oreas beste Chance.

Und das ist es, worum mein Bruder gebeten hat. Eine Chance.

So schwierig es also für mich ist, das ist es, was ich anbiete.

«Wenn die Fae wirklich Orea einnehmen wollen, dann ist es egal, ob wir uns zusammenschließen», widerspricht sie bitter. «Dann sind wir tot.» Ihr Blick schweift durch den Raum. «Ihr seid alle Narren, wenn Ihr glaubt, Ihr könnt gegen die Fae bestehen.»

«Ihr seid die größte Närrin von allen, wenn Ihr glaubt, dass es besser ist, aufzugeben», schäumt Ryatt.

Sie sieht ihn aus zusammengekniffenen Augen an, aber sie hält den Mund.

«Eine Wahl», wiederhole ich, ihren Blick festhaltend. «Es ist die einzige, die Ihr bekommen werdet, und weit mehr, als Ihr verdient.»

Kailas Gesicht verzieht sich vor Abscheu.

Sie versucht, unter meinem Blick standhaft zu bleiben, aber sie kann das Zittern in ihren Händen nicht verhindern. Ich will sie töten. Ich will sie verdammt noch mal verrotten lassen und ihren Kopf auf einem meiner Türme aufspießen, damit die Falken an ihm herumpicken. Eine Träne läuft über ihre Wange, und sie drückt Manu fester an sich, als könnte sie meine Gedanken hören.

Meine Fäulnis drückt gegen meine Hände, will hervorbrechen, aber ich halte sie zurück.

Gebt uns eine Chance.

«Was wählt Ihr?», frage ich in dunklem Tonfall.

Die Spannung nimmt zu und breitet sich zwischen uns aus.

«Hier und jetzt sterben … oder Eure Armee aufmarschieren lassen und mit Eurer mächtigsten Elite so schnell wie möglich nach Ranhold fliegen. Es ist Eure Entscheidung.»

Sie schluckt schwer, und die Stille sättigt die Spannung, saugt jeden Zentimeter davon auf, beschwert die Luft noch mehr und lässt ihre Schultern nach vorne sacken.

«Also gut», sagt sie schließlich. «Das Dritte wird kämpfen. Und jetzt nehmt den Rest Eurer abscheulichen Magie von meinem Bruder fort», fordert sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. «Sagt bitte.»

Wut flammt in ihren Augen auf. Ich sehe zu, wie sie sich windet, bis sie knirschend das Wort ausspricht, das ihren Stolz zermalmt. «Bitte.»

Ich schmunzle, einfach nur, weil ich weiß, dass es sie wütend machen wird. Und in diesem Schmunzeln steckt eine spöttische Drohung.

Mit einer Handbewegung reiße ich den letzten Rest Fäulnis aus Manu heraus.

Innerhalb von Sekunden beginnt er zu husten und zu würgen. Kaila dreht ihn jäh auf die Seite, unmittelbar bevor er zähflüssiges schwarzes Gift erbricht, das in einem fauligen Brei aus ihm herausströmt.

«Manu!», schreit sie.

Als sein Magen geleert ist, sackt er zusammen und holt tief Luft.

Schon jetzt nimmt seine Haut wieder einen gesünderen Farbton an, seine Atmung wird gleichmäßiger.

Als er uns alle sieht, schnappt er erschrocken nach Luft und schaut wild um sich. Als er Osrik bemerkt, sehe ich, wie er zusammenzuckt. Kaila zieht seine Aufmerksamkeit auf sich, als sie ihre Arme um seinen Hals wirft und ihn umarmt.

Als sie sich wieder von ihm löst, betrachtet er ihr tränenüberströmtes Gesicht, als würde er so herausfinden können, wie sie hierhergekommen ist. «Kaila, was ist passiert?»

«Eure Schwester hat Euch gerade das Leben gerettet», teile ich ihm tonlos mit. Mein Blick schnellt zu Kaila. «Jetzt nehmt ihn und verschwindet verdammt noch mal aus meinem Königreich.»

Kaila zögert nicht. Rasch steht sie auf und zerrt Manu auf die Beine. Er schwankt leicht, aber sie stützt ihn sofort und klemmt ihre Schulter unter seinen Arm, um ihn aufrecht zu halten.

Schlurfend lässt Manu sich führen, doch nach wenigen Schritten bleibt sie noch einmal stehen und sieht mich an. «Woher weiß ich, dass Eure Magie nicht in ihm Wurzeln geschlagen hat? Dass Ihr uns nicht hintergeht?»

«Ihr wisst es nicht», antworte ich achselzuckend. «Also solltet Ihr besser in Ranhold auftauchen.»

Sie hält kurz inne, dann dreht sie sich um und zerrt Manu aus dem Zimmer.

Mehrere Augenblicke lang spricht niemand, obwohl ich weiß, dass sie alle dasselbe denken. Das, was Thold laut ausspricht, als er schließlich das Schweigen bricht. «Wird sie kommen?», fragt er und legt sich die Schlange über die Schulter.

«Vielleicht», antworte ich.

«Vielleicht auch nicht», erwidert er.

Und ich nicke, weil er recht hat. Vielleicht auch nicht.

Kailas Herz schlägt nicht für Orea, sondern für ihren Bruder. Und sosehr ich sie auch hasse, sosehr ich sie und Manu töten möchte, in diesem Punkt sind wir uns ähnlich.

Denn mein Herz schlägt auch nicht für Orea.

«Wir brauchen sie», sagt Thold. «Aber wir werden so oder so kämpfen.»

Er ist ein viel besserer König als ich.

«Ich kann meine Elite innerhalb einer Woche nach Ranhold schicken. Was ist Euer Plan, Ravinger?»

Was ist mein Plan?

Alle warten darauf, was ich sagen werde. Ich verstehe sie alle. Verstehe Ryatt.

Gib uns eine Chance.

«Wir werden bei Tagesanbruch aufbrechen», sage ich und höre meinen Bruder aufatmen.

Thold sieht mich an und hält mir die Hand hin. Überraschung durchzuckt mich, aber ich ergreife und schüttle sie.

«Für Orea», grollt er.

Ein viel, viel besserer König als ich.

Nachdem Thold und seine Wachen gegangen sind, kommt Ryatt zu mir herüber und stellt sich neben mich. «Danke», murmelt er.

Ich wende mich zu ihm. «Wir haben Thold und seine Soldaten, und wenn wir nach Ranhold kommen, haben wir auch die des Fünften. Und wenn Kaila tatsächlich auftaucht, haben wir auch ihre Truppen», zähle ich auf. «Du hast mich gebeten, Orea eine Chance zu geben, und das ist sie. Ich habe vier Königreiche zusammengebracht. Aber das solltest du wissen. Ich gehe nach Ranhold, weil es auf dem Weg zum Siebten liegt. Ich werde helfen, die Verteidigung gegen die Fae aufzubauen, und ich werde meine Macht einsetzen, so lange ich kann, aber dann werde ich gehen», warne ich ihn. «Auren hat meine Priorität.»

Wie Kaila schon sagte, ich bin kein Held.

Jetzt, da ich weiß, dass es eine Möglichkeit gibt, zu Auren zu gelangen, lasse ich nicht zu, dass sich mir irgendetwas in den Weg stellt. Also werde ich ihnen diese Chance geben, aber wenn das nicht reicht, dann soll es eben so sein.

Denn ich werde zu dieser Brücke gehen, egal ob Orea steht …

Oder fällt.


Kapitel 50
Auren
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Lord Keul.

Slades Vater.

Die oreanischen Dorfbewohner.

Elore.

Als die ganze Wahrheit sich brutal zusammenfügt, sehe ich alles mit neuen Augen.

Die beiden Herrenhäuser. Warum Lord Keul das alte behielt und die Steinmauer errichtete. Warum dieser Raum so aussieht, wie er aussieht. Warum die Oreaner alle dicke Winterkleidung tragen.

Warum ich ein so schlechtes Gefühl hatte, seit ich diesen Ort betreten habe.

Der Sprung im Fußboden ist nicht einfach nur ein Schaden. Der Raum darüber ist nicht nur ein Schatten. Es ist der Riss. Der, den Slade und sein Vater verursachten, als ihre Mächte aufeinandertrafen.

Aber im Gegensatz zu dem Riss in Todbrunn oder sogar dem im Conflux ist dieser Riss von einer ureigenen Falschheit erfüllt. Er sieht völlig anders aus als die beiden anderen. Dieser Riss ist … verblasst. Als wäre er implodiert und hätte seine Verbindung verloren, und alles, was jetzt noch übrig ist, ist eine aufgewühlte Wolke aus flachen Schatten. Was auch immer mit diesem Riss passiert ist, das Ergebnis ist klar: Es gibt keine Welt auf der anderen Seite.

Der Riss ist kaputt.

Als ich eine Bewegung wahrnehme, schaue ich nach unten und stelle fest, dass das, was ich für Flecken auf dem Boden hielt, in Wirklichkeit alte Fäulnislinien sind, die sich durch den Marmor ziehen.

Doch meine Aufmerksamkeit wird abgelenkt, als ich plötzlich ein Kribbeln spüre.

Wie Wasser, das über mich hinwegschwappt.

Ich schnappe nach Luft, weil mir der Atem an den Rippen kleben bleibt, als ich auf meine Handflächen hinunterschaue. Auf meine grauen, vom Scheinzauber getarnten Handflächen, auf denen jetzt Flecken meiner echten, goldfarbenen Haut aufblühen.

Scheiße. Emonie.

Die Schritte, die durch den Saal hallen, lassen mich wieder aufschauen, und ich balle meine Hände zu Fäusten, als könnte ich so den schwindenden Scheinzauber und die sich windende Fäulnis eindämmen.

Slades Vater schreitet vorwärts.

Stanton Keul.

Keul, nicht Ravinger, wie ich angenommen hatte. Slade muss den Namen seiner Mutter –

Mein Blick bleibt an Elore hängen, während er sich wie ein Dämon auf sie zubewegt, der bereit ist, sie in die Hölle zu zerren. Schrecken krallt sich in meinen Rücken, aber die intensive Wut krallt sich noch fester.

Ich werde nicht zulassen, dass er sie anfasst.

Ich mache einen Schritt nach vorne, und als der Wachmann neben mir zuckt, als wolle er mich zurückstoßen, reagiere ich aus purem Instinkt.

Mit einem Schwung meines Arms schleudere ich eine goldene Peitsche aus meiner Hand, die ihn in die Brust trifft und ihn quer durch den Raum schleudert. Er landet mit einem Krachen, und ich spüre, wie die Augen aller plötzlich auf mich gerichtet sind.

Dann schallt das metallische Knirschen gezogener Schwerter durch die Luft, während die anderen Wachen auf mich zustürmen. Magie strömt wie ein Springbrunnen aus meinen Handflächen, durchtränkt meine Stiefel und sammelt sich auf dem Boden.

«Was zur Hölle ist das?», schallt Keuls Stimme durch den Raum, und seine Schritte halten auf ihrem Weg zu Elore an.

Aber ich kenne seinen Ruf. Ich weiß, was er getan hat. Ich weiß, wie man ihn nennt.

Der Brecher.

Also weiß ich auch, dass ich Elore und alle anderen Oreaner von hier wegbringen muss – weg von ihm. Ich darf nicht riskieren, dass sie verletzt werden, darf Slades Mutter nicht in Gefahr bringen. Also kann ich nicht zulassen, dass einer dieser Leute zwischen Keul und mich gerät.

Ich handle schnell.

Das Gold, das ich zu meinen Füßen angehäuft habe, strömt so schnell vorwärts, wie ich es stoßen kann. Keul hat einen Atemzug Zeit, um zu begreifen, dass es auf ihn zukommt, und er hebt seine Hand und schnippt mit den Fingern. Ein Stück des Bodens bricht und ragt jäh nach oben, und mein Gold schlägt in seine steinerne Barriere ein und zerschmettert sie in Stücke. Die Trümmer schleudern ihn rückwärts, und sein Kopf kracht laut gegen die Fliesen.

Die Wachen stürzen sich auf mich, aber bevor sie mich erreichen können, stoße ich ihnen eine weitere Welle von Magie entgegen. Mein geschmolzenes Gold schießt hervor und verhärtet sich zu Fäusten, die sich in ihre Oberkörper rammen und sie durch die Luft schleudern.

Noch bevor sie auf dem Boden aufschlagen, bricht dieser unter meinen Füßen auf, als käme ein Ungeheuer aus dem Erdinneren, mit gezackten, marmorierten Zähnen, um mich von unten zu packen.

Anstatt in Panik zu geraten, anstatt zu erschrecken, reagiert mein Körper ohne Denken oder Gefühle. Nur mit reinem Fae-Instinkt. Ich werfe mich zur Seite, bevor der Spalt mich in seinem immer breiter werdenden Maul verschlingen kann, und stoße zwei Oreaner aus dem Weg, während ich falle.

In der Sekunde, in der ich den Boden berühre, hebe ich die Hand und stoße das flüssige Gold auf Keul zu – alles, was ich bereits zur Verfügung habe, was immer ich am schnellsten verwenden kann.

Ein Seil schleudert sich auf ihn und schlingt sich um seine Taille, was mich mit grimmiger Genugtuung erfüllt. Es zerrt an ihm und versucht, ihn wieder zu Fall zu bringen, aber die Wachen haben sich wieder aufgerafft und kommen auf mich zu. Ich benutze meine andere Hand, um mehr Gold auf sie zu schleudern, um sie festzuhalten –

Keul schnippt mit den Fingern.

Schmerz explodiert in meinem Arm. Er raubt mir den Atem, lässt mich erstarren, macht mich handlungsunfähig.

Gebrochen. Mein Arm ist gebrochen. Er hängt in einem seltsamen Winkel herab. Der Knochen in meinem Unterarm ist gesplittert, was ihn unbrauchbar macht, und der Schmerz zieht durch meinen ganzen Körper.

Mit verschwommenen Augen bemerke ich, dass immer mehr von meiner goldenen Haut an meinen Armen sichtbar wird, die Farbe blüht auf wie Tintenkleckse. Der Scheinzauber sickert in immer größeren Flecken davon.

Keul schnippt erneut mit den Fingern.

Ich zucke zusammen, darauf vorbereitet, dass er mir einen weiteren Knochen oder das Genick bricht und mich tötet, aber stattdessen bricht das Dach noch stärker ein, als es ohnehin schon war.

Überraschung durchzuckt mich, aber es ist doch ein Angriff, denn der Spalt wird breiter und lässt Stücke der Decke herunterstürzen, die genau auf mich zielen.

Ich rolle aus dem Weg, und die Bewegung reißt mir einen Schrei aus der Kehle, der jedoch vom lauten Krachen der herabfallenden Trümmer übertönt wird.

Bruchstücke fallen genau dorthin, wo ich vor einer Sekunde noch stand, und Oreaner schreien vor Angst, hasten fort und versuchen, nicht zerquetscht zu werden. Ich sehe Elore in der Hocke kauern und sich die Arme über den Kopf halten, während Staub und kleine Trümmer auf sie herabregnen.

Furcht und Angst stürzen sich auf mich wie ein Raubtier, um mich mit ihrem Gewicht zu erdrücken.

Ich muss Elore von hier wegbringen. Ich muss alle von hier wegbringen.

Tränen trüben meine Sicht, aber ich beiße die Zähne zusammen und versuche, an meiner Magie zu reißen. Ich spüre, wie sie in meiner Brust anschwillt wie ein tiefer Atemzug. Sie wogt und windet sich mit meiner Wut, aber als ich meinen gesunden Arm hebe, um alles herauszuschleudern, schwankt sie. Der Schmerz lässt mein Gold stocken, sich erheben, um dann wieder zusammenzufallen, wie ein Mensch, der vor Erschöpfung oder Trunkenheit stolpert. Es ist, wie erneut von Königin Isolte gefoltert zu werden.

«Verdammt», zische ich, während ich mich auf die Füße rapple. «Kämpf, Auren.»

Am ganzen Körper zitternd, versuche ich es noch einmal, dabei hämmert mein Herz so wild, dass ich befürchte, es könne mir durch die Rippen brechen und auf den Boden kullern. Aber ich verdränge das Pochen in meiner Brust, als noch mehr von der Decke bricht.

Es gelingt mir, eine goldene Peitsche nach Keul zu schleudern, aber als sich das Seil um seine Faust windet, erstarrt er plötzlich. Er starrt auf seine Hand, vielleicht sieht er das Gold zum ersten Mal richtig an. Sein verbliebenes Auge mustert die schwarzen Adern, die sich durch das flüssige Metall winden … und dann fällt sein Blick auf den Boden.

Meiner folgt ihm.

Meine Augen weiten sich, als ich sehe, wie die jahrzehntealte Fäulnis sich durch die Fliesen schlängelt, als wäre sie wieder zum Leben erwacht.

Und alles bewegt sich auf mich zu.

Die Wurzeln kriechen in langsamen Bewegungen durch den Boden, lassen die Fliesen knacken und ächzen, während sie anfangen, mich in einem schützenden Kreis zu umringen. Wie als Antwort darauf sprießt die Fäulnis in meinen Handflächen empor und greift nach der Fäulnis im Boden, als wolle sie sich wieder vereinen.

Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper, und ich keuche auf, als eine kalte Flut über meinen ganzen Leib läuft und verschwindet. Meine Augen brennen vor Tränen, meine Ohren zwicken, und als ich nach unten schaue, sehe ich, wie der Rest des Scheinzaubers wie Sand weggewaschen wird, ausgelöscht durch den Sog der Flut. Meine Hände, Arme, Haare, die falsche Farbe, alles verschwindet, bis meine wahre Haut wieder glänzt.

Bitte lass Emonie okay sein …

Als ich mein wahres Ich zeige, starren mich die Oreaner mit offenem Mund an. Meine Augen treffen die von Elore, und sie hat sich entsetzt die Hand vor den stummen Mund geschlagen, als sie mich wiedererkennt.

Keuls Augen werden groß, als er mein wahres Aussehen wahrnimmt.

Ich nutze seine Überraschung aus, beiße die Zähne gegen den Schmerz zusammen und lasse das Gold um seine Hand fester werden. Doch bevor es sich vollständig verfestigen kann, bricht er es in zwei Teile und befreit sich.

Verdammt.

Schwer atmend und den Arm an meine Brust pressend, schaffe ich es, die beiden Teile wieder zusammenzufügen und zu einem Seil zu verflechten.

Es schießt hervor, um sich um seinen Knöchel zu wickeln, und mit einem Ruck ziehe ich ihm die Füße weg, sodass er zu Boden stürzt.

Sofort versuche ich, einen neuen Strom aus meiner Hand fließen zu lassen, aber stattdessen tropft es nur langsam. Als ich versuche, die kleinen Stücke auf ihn zu schleudern, damit sie in seinen Mund, seine Nase oder sein Auge gelangen, ist es zu träge, zu ungenau.

Der Rest meines Goldes hält immer noch die Wachen in Schach, aber nur knapp. Es legt sich wie verzweifelte Finger um sie und hält sie an der Wand fest. Also rufe ich stattdessen die Fäulnis im Boden und versuche, sie dazu zu bringen, Keul anzugreifen und ihn zu verseuchen, aber sie antwortet mir nicht wirklich.

Schweiß rinnt mir über die Stirn, während ich sie antreibe und dabei versuche, den Schmerz in meinem Arm zu ignorieren.

Komm schon.

Anstatt Keul anzugreifen, zersetzt die Fäulnis den Boden unter ihm. Sie lässt den Arsch zwar nicht verrotten, aber er stürzt durch die bröckelnden Fliesen, die plötzlich unter ihm nachgeben.

Mit den Armen rudernd, gelingt es ihm, sich zu fangen, bevor ihn der Boden verschlucken kann. Gold tropft unregelmäßig von meinen Händen, aber ich schmelze es zusammen und schleudere es auf ihn. Der dünne Strahl härtet und schärft sich in der Luft, bereit, seine Brust zu durchbohren, und ich halte den Atem an …

Aber seine Macht zerschmettert meine.

Der winzige Speer, den ich geformt habe, explodiert wie ein Stern und schleudert Bruchstücke in alle Richtungen. Der Schlag gegen meine Magie ist so heftig, dass ich zurückstolpere, als wäre ich gerade in die Brust geboxt worden.

Keul zieht sich wieder vollständig hoch, während ich mein Gold erneut zusammenschmelze. Ich ziele damit auf die Kehle des Arschlochs, aber er hechtet gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. Dann dreht er sich um und schnippt mit den Fingern, sodass die Wand direkt neben mir ein heftiges Krack von sich gibt.

Als ich den Kopf herumreiße, sehe ich, dass sich die Wand zu neigen beginnt, und ich reagiere.

Ich rufe nach meinen Armspangen, meinem Gürtel, meinen Schnallen, nach jedem Stückchen Gold, das ich trage, das ich mir als letzten Ausweg aufgehoben habe. Denn die Art und Weise, wie ich immer mehr neues Gold aus mir herausziehe, fordert ihren Tribut, und der Schmerz laugt mich viel schneller als sonst aus.

Im Handumdrehen verflüssigt sich jedes Stückchen Gold und fließt von mir herab, und ich reiße meine Hände gerade noch rechtzeitig hoch, als die Wand aufbricht und ein riesiger Brocken herabstürzt. Bevor er mich zerschmettern kann, breitet sich mein Gold wie ein Netz aus, fängt ihn auf und stoppt seine Flugbahn.

Mir schwimmt der Kopf von der Anstrengung, aber ich halte mit zitternden Armen durch, während mir der Schweiß über den Rücken rinnt und in meine Bänder sickert.

Ich muss die Oreaner von hier wegbringen.

«Lauft!», rufe ich ihnen zu.

Jetzt, da die zerbrochene Wand eine Lücke nach draußen geschaffen hat, haben sie eine Chance. Meine gesunde Hand schnappt sich den ersten Oreaner, den ich erreichen kann, und ich ziehe ihn darauf zu. «Los!»

Alle anderen fangen an, so schnell sie können zu mir zu rennen, aber einige von ihnen wirken geschwächt, langsam.

Keul schnippt mit den Fingern und versucht, die Wand zu reparieren und die Lücke zu schließen, bevor sie hindurchschlüpfen können.

«Oh nein, das wirst du nicht, verdammt», knurre ich.

Ich benutze das Netz wie eine Steinschleuder und katapultiere den Mauerbrocken auf ihn zu, um seine Aufmerksamkeit abzulenken. Genugtuung durchströmt mich, als er sich nicht schnell genug bewegt und das Trümmerstück ihn an der Schulter trifft. Der Rest prallt mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf den Boden. Ich nutze den Moment, um das Gold zu mir zu rufen, und schleudere es auf die Lücke in der Mauer, um dort einen Bogen zu bilden, wie einen schützenden, verstärkten Türrahmen. Das Gold kräuselt sich, während es die ächzenden Wände zurückhält, die versuchen, sich wieder zusammenzufügen, und ich zittere, spüre jeden meiner Muskeln vor Anstrengung beben, aber ich lasse nicht los.

Weitere Oreaner hasten hindurch, und ich beobachte, wie sie vom Herrenhaus fortrennen. Und dort, weiter vorne im Gras, sehe ich Emonie, die mit großen Augen stolpernd zum Stehen kommt, als der erste Oreaner fast vor ihren Füßen zusammenbricht.

Der Göttlichkeit sei Dank.

Die Wände prallen über meinem Bogen wieder zusammen, und ich spüre förmlich, wie sie darauf herunterdrücken, als würde das Gewicht auf meinem Rücken lasten. Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer knackt, aber ich lasse nicht los. Aus dem Augenwinkel sehe ich Keul, wie er angestrengt und wütend versucht, mich zu überwältigen.

Als die Oreaner zum Torbogen rennen, stolpert einer von ihnen und stößt dabei gegen meinen Arm. Ein gurgelnder Schrei bleibt mir in der Kehle stecken, als mir der Schmerz für einen Moment die Sicht vernebelt, und ich verliere fast die Kontrolle über meine Magie. Der Bogen sinkt ein Stück tiefer, bevor ich ihn wieder auffangen kann.

Kämpfe. Dräng die verdammte Schwäche zurück.

Ich würge, schlucke die Galle jedoch hinunter und zwinge mich, nicht ohnmächtig zu werden, zwinge mich, stehen zu bleiben.

Dann lässt der Druck auf das Gewölbe plötzlich nach, so schnell, dass ich durch die plötzlich fehlende Belastung zusammenzucke. Mit glasigen Augen sehe ich zwei weitere Oreaner hinausrennen, und dann ist da niemand mehr außer …

Elore.

Ich drehe mich um, und mir gefriert das Blut in den Adern, als ich sehe, dass Keul seine Hand um ihre Kehle gelegt hat. Vor Sauerstoffmangel läuft ihr Gesicht rot an.

Mir stockt ebenfalls der Atem.

Er drückt so fest zu, dass ihre Augen hervortreten, und ihre Finger kratzen über seine Haut.

Verrottetes Gold sammelt sich in meiner Handfläche.

«Wenn du deine Magie einsetzt, breche ich ihr das Genick», droht er bösartig.

Ich habe diese Szene schon einmal erlebt – als mein Leben auf dem Spiel stand. Es war eine andere kontrollsüchtige, grausame Person, die die Drohung aussprach und versuchte, seinen Willen zu erzwingen. Unterwerfung zu erzwingen.

Zur Hölle damit.

Keul sieht mit grausamem Triumph auf Elore herunter, während ihr Tränen über die Wangen laufen.

Ihr Anblick lässt meinen Schmerz zur Nebensache werden. Meine Wut überwältigt ihn, durchschneidet ihn, wie ein Blitz Nebel durchschlägt.

«Lasst sie in Ruhe!»

Mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk schnellt eine kleine Pfütze aus geschmolzenem Gold in tausend winzigen Tropfen auf ihn zu, die sich zu dünnen Nadeln verhärten.

Er ist auf Elore konzentriert, flüstert ihr etwas ins Ohr, darum bemerkt er erst, was ich tue, als sich jeder der Splitter plötzlich in die Haut an seinem Hals bohrt. Er taumelt zurück, was beide zu Boden fallen lässt.

Er rollt sich zur Seite. Sein Hals blutet aus unzähligen Einstichen, und die goldenen Splitter ragen aus ihm heraus wie Nadeln an einer Kiefer. Blut tropft an seinem Kragen hinunter und verschwindet in dem roten Halstuch an seiner Kehle.

Ich lasse den Rest meines Goldes auf Elore zuströmen. Es schlingt sich um ihren Rücken, um ihr auf die Beine zu helfen, und beginnt, sie zu mir zu ziehen.

Gleichzeitig fange ich an, die kleinen Splitter in Keuls Hals zu biegen und zusammenwachsen zu lassen, damit ich ihn erwürgen kann, aber er bricht sie mit seiner Magie und schleudert sie fort.

Zitternd beiße ich die Zähne zusammen und lasse die goldenen Splitter hochfliegen und in die offenen Wunden an seiner Kehle stechen. Ich lasse sie tiefer eindringen, bereit, sie in seinen Blutkreislauf und direkt in sein Herz zu schicken, bereit, verdammt noch mal zu töten –

Plötzlich knirschen die gebrochenen Knochen in meinem Arm.

Mein Schrei zerreißt die Luft.

Mein Griff um meine Magie erlischt wie eine erstickte Kerze, mein Gold wird wieder flüssig und tropft aus Keul heraus. Alles fällt schwappend zu einer nutzlosen Pfütze herunter, was Elore durch den plötzlich fehlenden Halt taumeln und in der zähen Flüssigkeit stolpern lässt.

Galle steigt mir in den Mund, und ein einziger Blick auf meinen Arm macht den Schmerz noch hundertmal schlimmer. Ich kann es sehen. Sehen, wie Keul seine brechende Macht einsetzt, um die beiden Knochenstücke aneinanderreiben zu lassen, und sich die Haut bei der Bewegung auf ekelhafte Weise strafft. Der quälende Schmerz trübt meine Sicht wie dunkle Tintenschlieren, und ich schwanke, als mein Körper nachgibt.

Gerade als meine Knie einknicken, greift jemand von hinten nach mir, bevor ich zu Boden fallen kann. Ich blinzle, schlage um mich, um mich aus seinem Griff zu befreien, aber als ich hochschaue, ist es Wick, der mich hält.

Sofort zieht er mich durch den Bogen und aus dem Herrenhaus. Keul zerrt Elore hoch und hält sie am Arm gepackt, während er uns verfolgt. Draußen sehe ich die Oreaner zu den Bäumen rennen.

Als Keul ebenfalls durch den Spalt in der Mauer kommt, hebt Wick mich hoch und fängt an, mit mir vom Herrenhaus wegzurennen, was den Schmerz noch viel schlimmer macht. Meine Sicht schwankt gefährlich, und ich weiß, dass ich das Bewusstsein verlieren werde, aber ich versuche, mich zu zwingen, nicht ohnmächtig zu werden.

Bleib wach.

Ignorier den Schmerz.

Bleib. Wach. Verdammt.

knirsch – knirsch – knirsch – knirsch

«Hierher! Kommt hierher!»

Ludos Schrei bringt die Oreaner dazu, auf ihn zuzulaufen, wobei sie ihm wahrscheinlich nur deshalb vertrauen, weil sie sehen, dass er zwei von Keuls Wachen abwehrt.

Neben ihm kämpft auch Emonie, einen Dolch in der Hand, während sie sich dreht und tänzelnd die Hiebe eines Wächters abwehrt. Brennur ist hinter den beiden, und zu seinen Füßen befindet sich ein üppiger Feenring, dessen Blumen und Gräser einen perfekten Kreis bilden, viel größer und höher als der, den wir zuvor benutzt haben.

Eine Gruppe von drei Oreanern taumelt in den Ring und verschwindet augenblicklich. Dann geht eine weitere Gruppe hindurch, und noch eine, und noch eine, was mich mit angespannter Hoffnung erfüllt.

Wir können entkommen. Wir können alle von hier wegbringen, in Sicherheit.

Ludo und Emonie kämpfen weiter, aber am Rand meines Blickfelds sehe ich weitere Wachen auf sie zustürmen. Jeder Schritt, den Wick macht, während wir zum Ring rennen, erschüttert meinen Arm und macht es mir fast unmöglich, zu reden oder zu denken.

«Warte.» Meine Stimme kommt als nichts weiter als ein raues Krächzen heraus. Ich glaube nicht, dass Wick mich überhaupt gehört hat.

Ein einziger Blick zurück zeigt, dass Keul die Szene vor sich betrachtet, während er uns verfolgt. Er entdeckt Brennur und den Ring, sieht seine Wachen gegen Ludo und Emonie kämpfen, und dann landet sein Blick wieder auf mir. Er rennt nicht, hastet nicht. Er schreitet einfach hinter uns her, mit dem Versprechen von Tod in seinen Augen, während er Elore mit sich schleift.

Ich muss sie holen.

«Warte!» Ich stemme mich gegen Wick, und dieses Mal ist meine Stimme laut genug, dass er sie hören kann. Sein Kopf zuckt herum, er sieht mich an, während ich versuche, mich aus seinen Armen zu befreien. Er lässt mich los, und wir stolpern beide, dabei verstauche ich mir fast den Knöchel.

«Was macht Ihr denn?», schreit er, während er wieder nach mir greift.

Ich reiße mich los. «Ich kann nicht ohne sie gehen!»

«Auren –» Plötzlich fährt sein Blick über meine Schulter, und dann stößt er mich aus dem Weg.

Ich stolpere, gerade als das Schwert, das auf mich gezielt hat, herabsaust und stattdessen ihn trifft. Ich keuche auf, als es tief in seinen Oberarm dringt und Wick vor Schmerz aufschreit.

Sein Arm ist aufgeschlitzt, und Blut spritzt aus der Wunde.

Aber ich starre es schockiert an, denn das Blut … Es ist nicht rot.

Es ist golden.
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Mein Körper versteift sich vor Schock. Alle meine Gedanken schrumpfen zusammen.

Meine Augen weiten sich, und mein Herzschlag wird unregelmäßiger, während ich starre und starre. Den Blick gebannt auf das goldene Blut geheftet, das aus Wicks Wunde strömt.

Estelias Stimme schwirrt mir im Kopf herum. Jeder Turley, der je geboren wurde, hatte irgendeinen Teil aus Gold an sich.

Wicks Gesicht taucht in meiner Erinnerung auf, wie er mich ansah, als wir uns auf dem Feld zum ersten Mal begegneten.

Ihr seid es wirklich …

Die Wahrheit donnert mit einer ohrenbetäubenden Wucht in meinen Ohren. Schock, Ungläubigkeit und Empörung stieben auseinander und reißen mich in alle Richtungen. Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit einem heftigen Schlag den Atem geraubt und prügle immer wieder auf mich ein, während ich versuche, Luft zu holen.

Unsere Blicke treffen sich für den Bruchteil einer Sekunde, während sein goldenes Blut zwischen uns mich mit einer neuen Erkenntnis überflutet.

Sein Gesichtsausdruck ist …

Bedauernd.

Von Schuldgefühlen geplagt.

Durchtränkt von einem widerwilligen Geständnis, das Vergangenheit und Gegenwart auf uns beide niederregnen lässt.

Wick ist ein Turley.

Das ist alles, was ich höre. Alles, was ich denke.

Bis unsere Verbindung abrupt unterbrochen wird, als Wick sich dem Wächter zuwendet, der versucht hat, mich zu töten. Die Zeit, die eben anzuhalten schien, beendet abrupt ihre Pause, wie eine Tür, die sich öffnet.

Wick bewegt sich mit beeindruckender Geschwindigkeit. Mit einer Hand greift er nach dem Wächter, packt ihn am Kopf, dann bläst er.

Eine Wolke goldener Asche bricht hervor. Dick und erstickend dringt sie direkt über die gewaltsam geöffneten Lippen des Wächters in dessen Mund, um sich schwer auf seine Zunge zu legen. Der Wächter beginnt zu würgen, als noch mehr glitzernde Asche nachströmt und eine Wolke aus dickem Staub seinen Kopf umgibt und ihm die Sicht nimmt.

Mit kratzenden Fingern versucht er, seinen Mund von der Asche zu befreien, Luft zu bekommen, aber es funktioniert nicht. Er bricht zu Boden, und Wick fährt herum und zieht einen versteckten Dolch heraus, gerade noch rechtzeitig, um eine weitere Wache abzuwehren.

Eine Bewegung in meinem Augenwinkel lässt mich herumwirbeln. Ein Wächter stürzt sich mit erhobener Klinge auf mich. Doch bevor er zuschlagen kann, bricht seine Wirbelsäule plötzlich in zwei Hälften, als würde ein Baumstamm brechen. Er kippt nach vorne und ist tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlägt. Mit blinden Augen vor sich hin starrend.

«Niemand rührt sie an!», schreit Keul, während er vorwärtsschreitet und Elore mit sich schleift.

Ich drücke meinen schmerzenden Arm an meine Brust und drehe mich zu ihm um, meine Gedanken rasen.

Hinter mir versuchen die letzten Oreaner, zum Ring zu gelangen. Ludo kämpft. Emonie kämpft. Wick kämpft. Noch mehr Wachen rennen herbei, umzingeln uns von allen Seiten.

«Rückzug!», schreit Wick. «Zum Ring! Beeilt euch!»

Ich konzentriere mich auf Elore – auf den entsetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ich kann all die Jahre des Missbrauchs und der Erniedrigung in ihren Augen sehen. Verursacht durch den Mann, der sie festhält.

«Auren!», ruft Wick hinter mir. «Wir müssen verschwinden!»

«Ich werde sie nicht hierlassen!», schleudere ich über meine Schulter zurück.

Ich schaufle Magie aus mir heraus, zwinge sie an meinem Schmerz vorbei aus meinen Handflächen. Dicke, schwerfällige Klumpen fallen aufs Gras.

Keul verzieht über meinen erbärmlichen Versuch spöttisch das Gesicht. «Warum hat sich die Fäule auf dich zubewegt?»

Als ich ihm nicht antworte, ballt er die Faust, und seine Magie verstärkt sich.

knirsch – knirsch – knirsch

Ich zittere am ganzen Körper. Vor Wut. Vor Entschlossenheit. Vor dem Versuch, mich trotz der lähmenden Schmerzen auf meine Magie zu konzentrieren.

«Fick. Dich.»

Ich schleudere das geronnene Gold vorwärts. Lasse es schärfer werden. Es bohrt sich in seine Hand, mit der er Elore festhält, und zwingt ihn, sie loszulassen. Blut sickert aus den Wunden, aber er hebt dieselbe Hand und schnippt mit den Fingern.

Purer, durchbohrender Schmerz explodiert in mir.

Ich sehe hinunter zu der Stelle, an der er mir gerade eine Rippe gebrochen hat.

Der Versuch einzuatmen ist eine Qual.

Meine Beine geben nach, und ich schlage mit den Knien hart auf den Boden. Ich kann gerade noch verhindern, dass ich nach vorne stürze, indem ich mich mit meiner gesunden Hand abstütze. Mein Arm zittert, als ich versuche, mich aufrecht zu halten. Nicht mit dem Gesicht voran auf den Boden zu fallen. Schweiß, Galle und Tränen steigen in mir hoch. Das Gras in meinem Blickfeld dreht sich. Der Atem in meiner Lunge stockt.

Aber die Stelle in meiner Brust – das Saatkorn der Fäule, das zurückblieb …

Es brodelt.

«Warum hat sich die Fäule auf dich zubewegt?»

Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu schreien.

Gold gerinnt auf dem Gras.

«Sag es mir!»

Ich hebe den Kopf und starre ihn voller Verachtung an. Voll Wut. Voll Drohung.

Seine Augen werden hart. Er hebt die Hand.

Der Brecher bricht immer weiter. Aber nicht mich.

Knack.

Hinter mir höre ich Ludo schreien.

Knack.

Emonie schreit auf.

Knack.

Wick brüllt.

Mein Magen verkrampft sich, und mühsam den Kopf drehend, sehe ich hinter mir, wie sie auf dem Boden liegen und sich die gebrochenen Knochen halten. Panik, Hass und Verzweiflung durchströmen mich, und ich muss etwas tun. Muss das beenden. Muss alle retten.

«Ich werde ihnen einem nach dem anderen die Knochen brechen, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will», schreit Keul. «Warum ist die Fäulnismagie auf dich zugekommen? Warum sucht sie dich?»

Also deshalb tötet er mich nicht einfach. Er will Antworten.

«Ich weiß es nicht.»

Meine Stimme ist wie ein Flüstern. Mein Gold verfestigt sich und kühlt ab. Aber die Fäule, die es durchzieht, windet sich. Die Stelle in meiner Brust brennt.

Pocht.

Meine Ohren dröhnen, nicht vor Schmerz, sondern von dem trommelnden Pulsieren der Fäulnis. Nicht nur die, die mit meiner Magie verwoben ist, sondern auch die im Inneren des Hauses.

Seine Fäule. Seine Magie.

Sie hämmert. Pulsiert. Wie die Adern eines Herzens. Schlägt auf eine Weise in mir, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe.

Meine Finger krallen sich ins Gras.

Ich wecke das Fae-Biest in mir, bringe es dazu, beide Augen zu öffnen.

Slades Magie singt ihr verführerisches Lied, laut und wild wie ein Wolf, der den Mond anheult.

Das Lied der Macht ruft mein Biest.

Also befreie ich es aus dem Käfig meiner Rippen.

Und ich lasse es zurücksingen.

Und sobald ich das tue, fängt diese Fäule in meiner Brust an, heißer zu brennen. Immer heißer.

«Sag mir, welche Verbindung du zu meinem Sohn hast!», verlangt Keul mit schneidender Stimme.

Sein Sohn.

Ich hebe den Kopf, Wut glitzert in meinen Augen, und ich durchbohre ihn mit meinem Blick. «Er ist dein gar nichts», knurre ich.

Er ist mein Alles.

Beschützerinstinkt und Besitzanspruch lodern in mir auf. Slade gehört mir. Nicht ihm.

Mir.

Ich erhebe meinen Anspruch auf ihn – mein Herz, mein Geist, mein Körper, mein Biest, meine Seele erheben Anspruch auf ihn.

Keuls Augen glänzen gierig. «Also kennst du ihn tatsächlich. Ist er hier? Hat er dich geschickt? Sag es mir!»

Ich spüre, wie sich mein Magen dreht und schwankt. Sich zusammenkrampft, während die Galle meine Kehle verbrennt.

Meine Hand gräbt sich tiefer ins Gras. In die Erde darunter. Mein Biest springt hoch und schlägt die Krallen in meinen Oberkörper. Ich spüre, wie es sich streckt und sein Maul um dieses Saatkorn der Fäulnis schließt.

Ich halte den Atem an.

Dann verschlingt das Biest diesen Samen der Macht, und mein ganzer Körper erbebt. Meine ganze Welt formt sich um. Etwas im tiefsten Teil meines Wesens verändert sich.

Verschmilzt.

Keul sieht es nicht. Sieht nicht hinter sich. Er spürt nicht, was ich spüre.

Ahnt nicht, dass sich Slades Magie unter seinen Füßen hindurchschlängelt und sich nach mir ausstreckt – nach meiner eigenen Fäule.

Es ist, als würde Slade selbst seine Hand ausstrecken und ich meine ebenfalls.

Sich beinahe berührend.

Beinahe da.

Ich spüre ihn so sicher, wie ich meine eigene Haut spüren kann. Spüre seine Seele, als verflechte sie sich mit meiner.

Webend, spinnend, bindend …

Keuls Augenbrauen ziehen sich bei meinem anhaltenden Schweigen zusammen. Er hört nicht, wie laut mein brüllendes Lied ist. Er hört nicht, wie die Gewalt durch die Wurzeln im Boden schreit.

«Ich werde jeden brechen, bis du mir sagst, was ich wissen will», droht er, während er Elore an den Haaren zu sich zieht. «Einschließlich sie.»

Sie.

Unsere Augen treffen sich.

Meine goldenen.

Ihre grünen.

Genau derselbe Farbton wie bei Slade – als wäre er derjenige, der mich ansieht.

Der Boden grollt – ich grolle.

Wut ist heiß. Sie ist wild. Sie ist ein Biest.

Sie ist Fäule.

Keul hebt seine Hand. Sein Finger liegt an seinem Daumen. Bereit zu schnippen. Bereit zu brechen.

Stattdessen …

Breche ich

auf.

Slades Fäulnis prallt auf meine, und ich reiße von innen heraus auf.

Die Zeit kippt.

Entfernung verdünnt sich.

Und etwas … kollidiert.

	AUREN
	SLADE
	Ich keuche auf.	Ich keuche auf.
	Atme.	Ich kann sie riechen.
		
	Die Luft von Annwyn.	Ihre Wärme.
	Die Luft von Orea.	Sie verzehrt mich.
		
	Ich falle rückwärts.	Meine Knie geben nach.
		
	Das Biest und das Saatkorn drängen hoch.	Mein verrottendes Herz schwillt plötzlich an.
	Verbinden sich.	Zerspringt.
		
	Mein Rücken wird heiß. Fäule windet sich.	Etwas verändert sich.
	Nicht im Tod, sondern in Wiedergeburt.	Meine beiden Seiten … Sie verschmelzen.
	Leben reißt sich frei.	Etwas anderes reißt sich frei.
		
	Zwei Seelen strecken sich. Ergreifen sich.	Schuppen brechen aus dem heraus, was ich für mein sterbendes Herz hielt.
	In meinen Ohren hallen zwei Herzschläge.Mit einem verbundenen Lied.	Ein Brüllen erklingt in meinem Ohr. Seelen verbinden sich.
	Meine Aura lodert. Verändert sich.	Meine Aura pulsiert. Verändert sich.
		
	Ich kann ihn spüren.	Ich kann sie spüren.
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Die Zeit rastet wieder an ihrem Platz ein.

Keul steht wie versteinert da und starrt mich an. Elores Augen sind groß geworden.

Es fühlt sich an, als wäre ein Stern, so heiß und hell wie die Sonne, plötzlich aus mir herausgebrochen und Wurzeln, so dunkel und vergiftet wie der Tod, in mich hineingeströmt.

Verwirrung, Hochgefühl und etwas Unbekanntes – das sich aber in seiner Essenz absolut perfekt passend anfühlt – durchfluten mich. Am ganzen Körper zitternd, schaue ich nach unten, und ein Keuchen entringt sich meiner Kehle.

Ich habe bisher nur eine einzige Aura gesehen, und das war die von Slade in seiner Riss-Gestalt. Dunkles, sich windendes Schwarz, das ihn wie Rauch und Schatten umgab. Eine Aura, die mit seiner Essenz pulsierte.

Er sagte, meine eigene Aura leuchte wie die strahlende Sonne.

Und das ist es, was ich sehe.

Licht taucht meinen Körper in leuchtende Wärme. Aber … es schlängeln sich jetzt schwarze Schatten hindurch.

Wie unsere vereinten Auren.

Innerlich durchzuckt mich eine Welle von Hitze und Kühle, von Licht und Dunkelheit, Leben und Tod.

Schwarz und Gold.

Da ist diese Verbindung, die ich nicht ganz erklären kann, aber irgendwie intrinsisch verstehe. Wie zwei Herzen, die wie eines schlagen.

Atemlos beobachte ich, wie das glühende Gold und die schwarzen Fäden langsam in meine Haut zurücksinken, bis das Lodern der Farben verschwunden ist. Aber obwohl ich es nicht mehr sehen kann, kann ich es immer noch spüren. Ich kann immer noch Slades Anwesenheit spüren. Sanft. Zärtlich. Wie die stillen Momente kurz vor dem Aufwachen, wenn ich weiß, dass er neben mir liegt. Wie wenn er einen Raum betritt und ich weiß, dass er da ist, noch bevor ich mich umdrehe.

Ein grausames, bellendes Lachen schreckt mich auf und reißt mich aus meinen Gedanken. Mein Kopf ruckt hoch, und ich sehe Keuls Augen glänzen, seine Zähne mit einem bedrohlichen Grinsen aufblitzen.

«Nun, das erklärt alles, nicht wahr?», sagt er mit grausam spöttischem Blick. «Päyur.»

Ich runzle die Stirn.

Dieses Wort … im alten Fae-Dialekt. Ich kenne dieses Wort … Woher kenne ich dieses Wort?

Dann erinnere ich mich.

Ich erinnere mich, damals in Ranhold. Eine dunkle Bibliothek. Ein Einband aus Holunderholz, eingefasst mit rotem Leder. Ein verbotenes Buch der Fae, das ich in meine Tasche steckte.

Ich erinnere mich, dass ich es aufklappte und eine Illustration darin sah.

Von einer Frau mit flachsfarbenem Haar, das golden schimmerte. Von einem männlichen Fae mit Flügeln neben ihr. Da war ein Schleier, der sie beide einhüllte, als sie sich umarmten.

Beinahe wie …

Vereinte Auren.

Und dieses Wort, direkt unter ihnen.

Päyur.

Mein Herzschlag poltert. Hallt nach.

«Das erklärt die Fäule», stellt Keul fest, und seine Miene nimmt einen arroganten, ekstatischen Zug an. «Sag mir, wie lange konntest du die Aura meines Sohnes schon sehen? Seit wann wusstest du, dass ihr dazu bestimmt seid, ein verbundenes Paar zu sein?»

Verbundenes Paar …

Meine Sicht verengt sich tunnelartig.

Eine einzige scharfe Erinnerung drängt sich plötzlich in den Vordergrund. Als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, hereinzubrechen.

Ich sehe es so deutlich vor meinem inneren Auge. Eine eisige Nacht, draußen auf einem Balkon, unter Schnee und Sternen. Unter forderndem Verlangen und lähmendem Konflikt.

Unter einem Paar schwarzer Augen.
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Ich schaue nach oben, lasse die Flocken auf meine Wimpern sinken. Als ich Riss ansehe, stelle ich fest, dass sein Blick bereits auf mich gerichtet ist.

«Und? Immer noch sauer auf mich?», fragt er trocken. Ich stürze mich auf seine Worte, erleichtert, das Schweigen zu brechen, die Zurückweisung auf der Treppe hinter uns zu lassen.

«Stinksauer.»

Riss senkt den Kopf, als hätte er nichts anderes erwartet.

«Und du?», erkundige ich mich.

«Fuchsteufelswild.»

Unsere Lippen zucken gleichzeitig, und wir teilen ein schiefes Grinsen.

Er lehnt sich in seinem Sessel zurück. Seine Stacheln verschwinden unter seine Lederrüstung.

«Wir sind schon ein tolles Paar, du und ich.»

Seine Worte jagen Schauder über meine Arme, obwohl ich mich wieder in die Decke eingewickelt habe.

«Was meinst du damit?»

Ich kann den Ausdruck in seiner Miene nicht deuten. Er öffnet den Mund, um zu antworten, dann scheint er es sich anders zu überlegen, weil das Schweigen anhält. Schneeflocken landen auf seinem schwarzen Haar, schmelzen und verschwinden auf den tintendunklen Locken, während er mich mit diesem intensiven Blick mustert, der mir so vertraut ist.

«Es ist bemerkenswert, weißt du.»

«Was genau?»

«Wir könnten die letzten Fae auf der gesamten Welt sein, und irgendwie haben sich unsere Wege in dieser Nacht gekreuzt.»

Ein Kloß drückt in meiner Kehle, als ich an seine vorherigen Worte denke – darüber, dass meine Aura ein Leuchtfeuer war, dem er gefolgt ist. «Das Schicksal geht seltsame Wege.»

«In der Tat.»
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In der Tat.

Mein Verstand ist ein Wirbelsturm. Wild und tosend. Meine Gefühle sind im Chaos.

Und noch immer hallen seine Worte nach.

Wir sind schon ein tolles Paar, du und ich.

Schon ein tolles Paar, du und ich.

Paar, du und ich.

Päyur, du und ich.
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Er wusste es.

Das ist der Gedanke, der mir den Hals eng werden lässt.

Ich kann die Wahrheit auf meiner Zunge schmecken.

Ich hatte immer nur eine vage Vorstellung davon, wie eine Aura aussehen könnte. Aus meiner Kindheit kann ich mich kaum an Gespräche darüber erinnern. Als ich Riss also in jener Nacht im Ödland zum ersten Mal sah, wusste ich, dass er ein Fae war. Ich hatte noch nie zuvor gesehen, dass ein Oreaner eine Aura hatte. Dieser schwarze Schleier, der an ihm hing wie Rauch und Schatten, dazu seine leicht spitzen Ohren, nicht verborgen von Haar oder Helm? Ich wusste, was er war. Ich konnte die Andersartigkeit in ihm spüren.

Nur wusste ich nicht, dass einzig vom Schicksal verbundene Paare sie sehen können. Ich wusste nie, was es wirklich bedeutete. Wie sollte ich auch? Ich war fünf, als ich Annwyn verließ.

Aber Slade wusste es.

Emonies Worte kommen mir wieder in den Sinn.

«Du kannst seine Aura sehen? Das ist nicht vielen Fae vergönnt. Kein Wunder, dass ihr darauf brennt, wieder zueinanderzufinden.»

Ich war nicht darüber gestolpert. Hatte nicht innegehalten und überlegt, warum ich, nachdem ich nach Annwyn zurückkehrte, niemanden sonst mit einer Aura sah. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihn zu suchen und meine Macht zu kontrollieren …

Und seine.

Ich schaue hinunter auf meine Handflächen und betrachte die sich windenden Linien auf ihnen.

«Wo ist er?»

Mein Blick schnellt hoch. Keul ist jetzt näher. Elore ebenfalls.

Er sieht, dass sich meine Aufmerksamkeit auf sie richtet, und verstärkt seinen Griff um ihren Nacken. «Sieh dir das an, Elore. Ein echtes Päyur direkt in unserer Mitte. Nicht, dass es dich sonderlich interessieren würde, oder? Es ist ja nicht so, als würdest du zu den wenigen Oreanern gehören, die überhaupt in der Lage sind, sich mit Fae zu binden. Aber hier ist sie. Gebunden an unseren Sohn.» Er sieht wieder mich an. «Und mein Sohn, nirgends zu sehen.» Sein Blick ist voller sadistischer Versprechen. «Aber ich habe dich, nicht wahr?»

«Nein», knurre ich. «Das hast du nicht.»

Ich balle meine Faust, und Slades Magie antwortet jetzt auf meinen Ruf. Die Fäule, die sich angesammelt hat, explodiert aus dem Boden und schießt in einem gewaltigen Schwall in die Höhe, der die Erde aufreißt.

Sie erhebt sich mit schlangenartigen Wurzeln, dick und unheimlich und hoch aufragend.

Ein Atemzug. Das ist alles, was ihnen bleibt, bevor sie sich auf die Wächter stürzt und sie fortschleudert.

Und weil ich so plötzlich, ohne jede Vorwarnung, gehandelt habe, kracht die größte Wurzel von allen gegen Keul, der vom Auftauchen der Magie und meiner Stärke völlig überrumpelt wird. Er fliegt durch die Luft.

«Auren!», ruft Wick.

Zeit zu gehen.

Mit meiner gesunden Hand packe ich Elore. Gemeinsam rennen wir auf den Feenring zu, wo Wick, Emonie und Ludogar bereits versammelt sind. Wicks Schulter sieht zerschmettert aus. Emonie umklammert eine gebrochene Hand, und Ludogar musste mit einem gebrochenen Bein zum Ring kriechen. Meine eigenen gebrochenen Knochen tun so weh, dass es mir den Atem raubt, aber ich ringe den Schmerz nieder.

Wie durch ein Wunder ist keine der Wachen zu Brennur vorgedrungen. Keiner von ihnen war in der Lage, unsere einzige Fluchtmöglichkeit abzuschneiden.

Hinter mir wachsen und wachsen die giftigen Wurzeln, sie wuchern empor wie tückische Dornenranken. Aber dann höre ich, wie die Wurzeln zu knacken beginnen. Zu brechen.

«Los!»

Wir drängen uns alle gleichzeitig hinein. Eng zusammen pressen wir fünf uns im Ring aneinander. Ich stehe auf den Zehenspitzen, mit meiner gesunden Hand Elore festhaltend, neben mir Wick, immer noch blutend und schwer atmend, während Emonie Ludogar mit der Schulter stützt, um ihn aufrecht zu halten.

Und wir verschwinden.

Die Welt zerknüllt wie Papier, wird fortgeworfen und wirft uns mit sich fort.

Ungläubigkeit erfasst mich, meine Überraschung wandelt sich langsam in Freude. Wir sind davongekommen. Wir sind davongekommen.

Aber auch Abscheu macht sich in meinem Magen breit, während wir durch Brennurs Magie reisen. Ich weiß nicht, warum ich den Feenring so sehr hasse, ich weiß nicht, warum ich eine solche Abneigung gegen ihn habe, aber so ist es. Kalter Schweiß bricht auf meiner Haut aus, und ich will raus –

Wir landen. Alles glättet sich.

Ich drücke fest Elores Hand, während sich Tränen der Erleichterung in mir sammeln. «Wir haben es geschafft. Alles ist gut, wir –»

Die Welt taucht vor uns auf, und ich merke sofort, dass ich mich irre.

Es ist nicht alles gut.

Genau genommen ist es sehr, sehr schlecht.

Der Feenring, in den wir uns drängen, befindet sich vor dem Eingang eines Schlosses.

Das weiße Gebäude, das über uns aufragt, strotzt von geschwungenem Mauerwerk und buntem Glas, in dem sich die untergehende Sonne spiegelt. Wir befinden uns unmittelbar vor einer kurzen, breiten Treppe, die wie eine Zunge aus den riesigen Doppeltüren herausragt, die uns in den Burghof ausgespuckt hat.

Und wir sind umringt von mindestens hundert Steinschwertern.

Mein Blut gefriert. Mein Herz stolpert. Denn jeder einzelne Dorfbewohner aus Orea, von dem ich dachte, er sei der Gefahr entkommen, ist hier, auf den Knien, mit einer Klinge an der Kehle und Bestürzung auf dem Gesicht.

Ein König steht vor ihnen. Ganz in Grau gekleidet, mit einem pelzgefütterten Umhang. Er hat graubraune Haut und einen harten Gesichtsausdruck, und auf seinem Kopf sitzt eine graue Krone mit spitzen, aus Fels gehauenen Zacken.

König Carrick.

Gefahr dröhnt in meinen Ohren, hallt in meinen Gliedern wider und lässt mich zittern.

«Was geschieht hier?», hauche ich, während ich mich wild umsehe und zu begreifen versuche. «Wo sind wir?»

«Wir sind in Lydia, aber das sollten wir nicht sein», sagt Wick mit deutlicher Verwirrung in seinem Tonfall. «Wir sollten –»

Der Feenring gibt uns plötzlich einen kräftigen Schubs.

Alle werden wir hinausgeschoben. Wick kann Ludogar gerade noch festhalten, bevor er zu Boden stürzt. Emonie stolpert, schafft es aber, sich aufzurichten, und drückt sich an mich, während Elore meinen Arm so fest umklammert, dass sich ihre Nägel in meine Haut bohren.

Kaum sind wir aus dem Kreis heraus, heult ein heftiger Wind auf. Gras und Blumen wehen durch den Ring, obwohl ich keine Luftbewegung spüre. Ich habe kaum Zeit, einen Blick zurück zu werfen und zu sehen, wie weitere Leute im Ring erscheinen, bevor –

knirsch – knirsch – knirsch – knirsch

Ich finde mich auf den Knien wieder, zusammengesunken von den Schmerzen in meinem Arm und meiner Rippe. Meine Ohren klingeln so laut, dass ich gar nicht merke, dass die anderen schreien, bis ich die Geistesgegenwart habe, hochzublicken, und Emonie, Wick und Ludogar sehe, die alle auf dem Boden liegen und offensichtlich die gleichen knochenbrechenden Schmerzen leiden wie ich.

Ihr Schmerz bringt mich um. Flutet mich mit Panik.

Elore kauert vor mir, und ihre blassen Hände umklammern fassungslos und verängstigt meine Wangen. Trotz des Schreckens dieses Augenblicks will ich bei der Tatsache, dass Slades Mutter versucht, mich zu trösten, am liebsten weinen.

Der Brecher erscheint über uns und starrt uns an, als wären wir Nagetiere in einer Falle. Aber ich sehe nicht ihn an. Ich sehe Brennur an. Ebenso wie Wick neben mir.

«Was zur Hölle hast du getan?», schreit Wick ihn mit heiserer Stimme an. «Was hast du getan?»

Der alte Fae wendet den Blick ab, die gräuliche Haut seiner Wangen gesprenkelt.

Verraten. Wir wurden verraten.

Brennur hat den Feenring hier geöffnet, anstatt in Sicherheit. Hier, in Annwyns Hauptstadt …

Stürme der Wut peitschen auf mich ein, aber mein Körper und mein Geist sind zu benommen, um sich zu bewegen.

Wick liegt auf dem Boden und umklammert seine Schulter. Sein Hemd ist blutdurchtränkt, und es sieht aus, als wäre er mit Schlieren meiner goldenen Magie beschmutzt worden. Trotzdem versucht er, seine Asche-Magie zu benutzen, versucht, einen Strom davon auszublasen. Sie kommt nur stolpernd heraus, wie eine schwache Staubwolke, bevor Wick schreiend wieder auf dem Rücken liegt.

knirsch – knirsch – knirsch – knirsch

Ich bin kurz davor, ohnmächtig zu werden, und vielleicht hätte ich das Bewusstsein verloren, käme Brennur nicht in diesem Moment näher zu mir. Würde ich nicht einen weiteren Hauch vom Leder seiner Weste aufschnappen. Es hat einen Unterton an sich, als wäre es mit etwas getränkt, das riecht wie … Rinde.

Eichenrinde.

Mein Kopf wird leer. Mein Herz ebenfalls.

Ich bin nicht hier, im Schloss des Fae. Ich bin dort, in Bryol, als ich fünf Jahre alt war. Als mir ein Lederknebel, der nach Eichenrinde schmeckte, in den Mund gedrückt wurde. Als ich meinen Wächtern entrissen, von den anderen Kindern getrennt und nach Orea gebracht wurde.

Orea … Wo einst alte Feenringe über das Land verstreut waren, als die Fae dort lebten.

Galle steigt so heftig in mir hoch, dass ich mich übergeben muss, was meine gebrochene Rippe fürchterlich schmerzen lässt. Die Säure brennt, aber meine Augen brennen heißer.

«Du», hauche ich und starre Brennur an, während ich mir mit dem Ärmel den Mund abwische. «Du warst es, nicht wahr? Du hast mich nach –»

Ich sehe seinen Stock nicht einmal, bevor er ihn mir ins Gesicht schlägt.

Schmerz explodiert in meiner Wange, lässt mein Sichtfeld zusammenschrumpfen und mich endgültig zusammenbrechen. Ich glaube, ich war mindestens ein paar Sekunden lang ohnmächtig, denn als ich wieder zu mir komme, hat die königliche Garde Elore, Wick, Emonie und Ludo auf die Knie gezerrt und die Spitzen ihrer Schwerter auf sie gerichtet.

Hass und Wut lodern heiß in meinem Bauch, geschmolzen und brennend.

Der Faekönig ragt drohend über mir auf, direkt neben Keul. Seite an Seite stehen die beiden mit dem Rücken zum blendend hellen Schloss. Ihre Mienen sind abscheulich. Triumphierend.

«Also ist es wahr. Auren Turley.» Der König spuckt meinen Namen mit rauer Stimme aus. In seinen Granitaugen liegt so viel Abscheu, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. «Ihr solltet tot sein.»

«Das werdet Ihr verdammt noch mal sein», fauche ich.

Gold und Fäule strömen aus meinen Handflächen und treffen den König, Keul und Brennur, stoßen sie zurück und schleudern sie fast in die Wachen …

Der Brecher bricht eine weitere Rippe.

Der Schmerz bringt meine Macht ins Wanken, reißt sie fort. Mein flüssiges Metall schwappt in einem nutzlosen Haufen zu Boden, wie das Segel eines Schiffs, das jäh aus dem Wind gedreht wird.

«Das reicht», höre ich den König sagen, während Wick und Emonie meinen Namen schreien. Durch die Tränen, die meine Augen trüben, kann ich sie nicht sehen.

«Ich brauche sie lebend, aber sie muss mir auch nützlich sein», sagt Keul.

«Eine nützliche Turley?» König Carrick lacht, reibt sich aber nachdenklich das Kinn, bevor er zu jemandem außerhalb meines Blickfelds sieht. «Bringt Una.»

Schwer atmend liege ich im Gras. Der Kampf mit Keul, die Menge an Goldmagie und Slades Fäule, die ich eingesetzt habe, all das fordert seinen Tribut. Es hat immer wieder auf mich eingehackt wie der Schlag einer Axt gegen einen Baumstamm. Der Schmerz, jeder Bruch, den Keul mir zufügt, droht der letzte Hieb zu sein, bevor der Baum fällt.

Der König sieht wieder auf mich herab, auf den Trotz, der in meinem schweißnassen Gesicht aufblitzt. Er zieht eine Augenbraue hoch und blickt dann zu seinen Wachen.

«Fangt an, die Oreaner zu töten.»

«Nein!» Ich bäume mich auf, während schwarze Punkte meine Sicht trüben, aber ich sehe, wie der erste Oreaner fällt und eine Blutlache aus der Kehle des Mannes quillt.

Dann noch einer.

Noch einer.

knirsch – knirsch

Weitere Oreaner fallen.

«Aufhören!», schreie ich wieder und wieder und versuche, im Gras irgendwie vorwärtszukriechen, wobei ich eine Spur aus Gold hinter mir herziehe.

aufhören aufhören aufhören aufhören aufhören

Der Schmerz, der Tod, die herzzerreißenden Erkenntnisse – das alles muss aufhören.

«Ich tue ihnen einen Gefallen», verkündet der König. «Hier in meinem Burghof zu sterben, ist ein viel schnellerer Tod als der, der die Menschen in Orea ereilen wird.»

Was?

Mühsam richte ich meinen Blick auf das harte Gesicht des Königs.

«Ach, wusstet Ihr das nicht?», fragt er, bevor er sich zu Wick und den anderen umschaut. «Ich habe es endlich geschafft. Die Brücke von Lemuria wurde wiederhergestellt. Meine Armee marschiert in diesem Moment in Orea ein und tötet jeden, der sich ihr in den Weg stellt. Bald schon wird jeder Oreaner tot sein.»

Wick schreit. Kämpft. Die Dorfbewohner schluchzen.

Aber meine Ohren sind an einer einzigen Sache hängen geblieben.

Die Brücke von Lemuria wurde wiederhergestellt.

Slade.

Ich kann zu Slade gelangen.

Dieser Gedanke ist das Einzige, was stark genug ist, um die Qualen, die Erschöpfung und die Hilflosigkeit zu durchbrechen.

Der König hat sich verkalkuliert. Er dachte, seine Worte würden mir nur Verzweiflung und Panik bringen, und das tun sie auch … Aber sie bringen auch sich wild aufbäumende Hoffnung.

Ich zögere nicht. Diesen Energieschub nutzend, schleudere ich alles, was ich habe, auf Keul und den König. Die träge Pfütze auf dem Gras fließt plötzlich schwappend zusammen und hebt sich wie eine dicke Gliedmaße. Mit einem Ächzen lasse ich das Gold in einem Bogen auf die beiden Fae zuschnellen, bereit, sie zu vergolden, bereit, sie verdammt noch mal zu töten, alles, weil ich endlich wieder zu Slade zurückkehren kann –

Unvermittelt klatschen von hinten Hände auf meine Ohren.

Es folgt ein sofortiger, intensiver Druck, als würde ich auf den Grund des Meeres geworfen. Viel zu schnell in die Tiefe sinken.

Meine Magie entgleitet meinem Griff.

Es fühlt sich an, als würden meine Trommelfelle bersten und meine Augen aus ihren Höhlen platzen. Der unerträgliche Druck lässt mich aufschreien, ich versuche, die Hände wegzuziehen, aber dann gräbt sich etwas ein.

Es dringt in meine Gehörgänge, bohrt sich in mich hinein, lässt mich noch lauter schreien, obwohl ich es nicht hören kann. Da ist ein Klicken, das alles andere überlagert. Mein Gold klatscht auf den Boden, mein Körper sackt in sich zusammen.

Etwas gräbt

gräbt

gräbt

gräbt sich in mein Ohr, in mein Gehirn.

Wie eine Raupe, die sich durch ein Blatt frisst, eine Maus, die sich durch die Erde wühlt. Ich werde starr, als es plötzlich etwas in meinem Geist trifft. Hineintaucht.

Tiefer.

Das Kämpfen, die Angst, die Wut, all das hört einfach auf. Es wird ausgehöhlt, verschlungen, zurück bleiben nur Löcher und Gruben.

Und ich …

Ich?

Ich blinzle.

Mein Kopf fühlt sich leicht an. Meine Ohren klingen hohl. Etwas frisst …

«Wie lange wird es dauern?», höre ich jemanden fragen.

Wer?

Was?

Ich bin sehr weit weg. Oder sehr nah. Ich beobachte mich selbst von oben in einem unzusammenhängenden Traum.

Aber Moment … Es gab etwas, das ich tun muss … jemanden, zu dem ich gelangen muss.

Eine Fremde tritt neben mich, wischt sich die Hände ab und schaut mich mit ihren blau gestreiften Augen nachdenklich an.

Sie lächelt. «Nicht lange.»

Leute schreien. Als ich mich umschaue, sind da so viele Gesichter, die mich entsetzt ansehen. Verzweifelt.

«Was habt ihr mit ihr gemacht?», schreit ein Fae mit einer Wunde am Arm.

Ich runzle die Stirn …

Aber eine Hand auf meinem Arm zieht mich fort.

Ich spüre, wie auch meine Erinnerungen, mein Selbst, fortgezogen werden.

Und fort

Und f o r t

Und f o r t

Denn so fühlt es sich an …

zu vergessen.


Drei Königinnen
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Drei Königinnen gab es einst,

in zwei verschiedenen Ländern.

Das Gestern, Heute und das Nichts

Legte Schicksal in ihre Hände.

Drei Königinnen wurden ernannt, nur eine dazu gebor’n.

Sie war das Eis, frostig und kalt, und so erfüllt von Hohn.

Die andere wurde dazu gemacht,

durch eine Brücke vom Schicksal gebracht.

Die letzte eine Ranke war, die durch den Spalt sich streckte.

Die goldenen Regen fallen ließ, die Fäden des Schicksals strickte.

Sie waren zusammen, getrennt würden sie sein.

Doch die ungleichen Königinnen hörten das Lied der drei.

Und diese Ballade, sie spielte wie ein Trommeln oder Flüstern.

Sie sang in ihren Ohren, mit einem Pochen und Wispern.

Die Sterne wachten wartend in des Himmels Höh.

Göttlich hielt die Brücke und gab Kälte den Schnee.

Dann kippte die Sonne, und heraus schlüpfte Gold.

So wurde den dreien das Schicksal hold.

Einst gab es drei Königinnen.

Doch eins hatten sie gemein.

Sie wurden wiedergeboren.

Und mit Magie …

forderten sie ein.
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Bei KYSS findest du unvergleichliche Liebesromane, die dein Herz höherschlagen lassen und süchtig machen.

Unser Newsletter informiert dich zuerst über neue Bücher und Buchreihen, über aktuelle News zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren und natürlich über exklusive Newsletter-Gewinnspiele.

Melde dich jetzt für den Newsletter an!

www.endlichkyss.de/newsletter

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook, Instagram und TikTok.
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Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

rowohlt.de/newsletter

Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:

rowohlt.de/verlag/e-books

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, TikTok, X und Youtube.
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